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		Der Frühling naht mit Brausen!

		In den Lüften war ein entsetzlicher Aufruhr. Wie
toll fuhr der Sturm daher. Er beugte die Baumwipfel, zauste die
Sträucher, die Halme, die Blümlein, die sich erst kurz zuvor ans
Licht gewagt hatten.

		Aber er faßte nicht rauh und grob zu mit eiserner Faust, nein,
eher täppisch, neckend. Und sein Atem hatte etwas Schmeichelndes,
Lindes, Kosendes, etwas Aufmunterndes, Lockendes. Nicht als
Zerstörer, als Würger trat er auf, nein, als Förderer eher, als
Wecker, als Mahner: der Lenz kommt, der Lenz ist da! Sputet euch,
werft die Hüllen ab, sprengt die Knospen! Flink, kommt, ich helfe
euch, ich rüttle, ich zause euch. Hervor ans Licht, ins Leben, in
die Sonne!

		So mahnte er gutmütig mit dem herben und doch linden Atem, mit
der kräftigen, täppischen, neckenden Faust – der Frühlingssturm.
Und Frau Sonne lachte vom Himmel nieder über den eifrigen, plumpen
Gesellen und hatte ihre Freude an dem wirbelnden Leben, das er vor
sich her trieb.

		Da gab's kein Rasten und Rosten. Wo der mit seiner derben Kraft
eingriff, Bewegung, Leben überall.

		Was nicht niet- und nagelfest war, was nicht Wurzeln hatte oder
sonst unlösbar an der Scholle haftete, das geriet in hastenden
Umlauf.

		So der Hut des jungen Mannes, der dort in all dem
Frühlingsaufruhr den Grasrain entlang schritt, und sich jetzt sehr
verdutzt und hastig und lachend nach dem Ausreißer bückte. Ehe er
ihn aber haschen konnte, wehte der Frühlingssturm noch etwas
daher.

		»Der Frühling naht mit Brausen,« klang plötzlich oben vom
steilen, ziemlich hohen Rain her eine hell klingende Stimme – eine
Mädchenstimme. Und mit: »He, holla, faß, Rollo, faß!« flog es den
Rain hinunter.

		Was Weißes war's, und so leicht schien's niederzuschweben,
[bookmark: page8] als ob es eines
der flatternden losen weißen Blütenblätter sei, die der
Frühlingssturm unbarmherzig vor sich her trieb, nur war es, was
dahergeflogen kam, unendlich vergrößert.

		Aber der Rain war sehr steil. Und weil, was da so stürmisch dran
herunter hastete, eben doch kein Blütenblatt, sondern ein blühendes
junges Menschenkind war, so kam es trotz aller Behendigkeit und
Anmut dennoch ins Straucheln.

		»Ich falle! Herrje, Rollo, faß! Faß doch zu!« so rief es mit
Kichern und Lachen doch mit verhaltener Angst. Und noch einmal:
»Ich falle wahrhaftig! Da, da lieg' ich schon!«

		Und was der Frühlingssturm da Weißes heruntergeweht hatte, lag
wirklich. Aber nicht im Gras, auch nicht auf der Nase, sondern in
den Armen dessen, der vorhin seinen davongeflogenen Hut hatte
haschen wollen.

		Er mußte sehr fest zugreifen, der junge Mann, um sich mit dem,
was ihm da von ungefähr in die Arme getrieben worden war, aufrecht
zu halten. Es war doch ein ganz kräftiger Zusammenprall gewesen.
Außerdem sprang ihn ein großer Hund in kurzen Zwischenräumen laut
bellend an. Der schien die junge Herrin gefährdet zu glauben.

		Der Retter hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu wahren.

		Als er sich wieder ganz sicher auf den Füßen fühlte, gab er
frei, was er gepackt hielt und besah sich erst jetzt seine
Beute.

		Aus rosig blühendem, hellem Gesicht lachten ihn ein paar
lichtbraune Schelmenaugen an.

		Aber nur einen Augenblick.

		Dann fuhr ihm ein dicker Büschel sehr weißblonder, flatternder
Haare übers Gesicht, daß er die Augen schließen und erst einmal
recht kräftig niesen mußte.

		Der Frühlingssturm hatte sich diesen etwas plumpen Scherz mit
den gelösten Zöpfen des jungen Menschenkindes erlaubt, das da, wie
vom Himmel niedergeschneit, den Rain heruntergeflogen war.

		Das lachte denn nun hell und lustig und doch ein bißchen
verlegen.

		»Verzeihen Sie, aber ich kann wirklich nichts dafür. Der dumme
Wind ist an allem schuld.«

		[bookmark: page9] Statt aller
Antwort nieste der junge Mann noch einmal laut und kräftig. Es
mußte die Nachwirkung sein.

		»Wohl bekomm´s!« sagte die helle junge Stimme ganz ernst.

		»Danke sehr,« gab der Niesende ebenso zurück.

		Und dann lachten beide hell auf.

		Das junge Mädchen war inzwischen bemüht, die wehenden
Haarsträhnen zu bändigen. Beide Hände preßte es an die Schläfen, um
wenigstens Gesicht und Augen frei zu haben. Zu beiden Seiten aber
flatterten die losen Haare wild und lustig im Winde und züngelten
nach dem hin, dem sie zuvor schon ins Gesicht gefahren waren. Der
Scherz mußte ihnen gefallen haben.

		Unwillkürlich trat der also Bedrohte einen Schritt zurück.

		Die Eigentümerin der Haarsträhnen lachte wieder.

		»Keine Bange! Ich will sie schon kriegen.«

		Dabei drehte sie sich blitzschnell dem Wind entgegen, aber nur
mit dem unerwünschten Erfolg, daß ihr die Haarsträhnen nun selbst
von rechts und links übers Gesicht flogen.

		Sie schien rettungslos in dem weißblonden Silbergewirr
verstrickt.

		»Aber so stehen Sie doch nicht so steif da! So helfen Sie mir
doch ein bißchen,« klang ihre Stimme nun fast ungeduldig.

		Wie sollte er das machen?

		Ratlos sah er sich um.

		»Zu was haben Sie denn den langen Mantel? Treten Sie doch ein
bißchen vor den Wind und breiten den Kragen aus. Ich bin gleich
fertig.«

		Mechanisch gehorchte er. Das kleine Fräulein war praktisch, er
mußte es sich gestehen. Viel praktischer als er, sie wußte gleich
Rat.

		So stand er denn mit weit ausgebreitetem Mantelkragen. Ein
Glück, daß er den Mantel überhaupt mitgenommen hatte. Jetzt war er
doch noch zu etwas mehr gut, als ihn den ganzen Weg über nur ob der
unnötigen Last zu ärgern! Er erfüllte doch jetzt einen, wenn auch
sehr ungeahnten Zweck.

		Geduldig hielt er also den Kragen ausgebreitet, und da er von
sehr ansehnlicher Höhe und Breite war, so bot er dementsprechend
ziemlich ergiebigen Schutz.

		Der Sturm blähte ihn auf, er zerrte und zauste dran. Aber [bookmark: page10] der Arm, der ihn
hielt, hatte starke Muskeln, den bog so leicht kein Sturm.

		Die silberglänzenden Haarsträhnen waren inzwischen mit
fliegender Hast zusammengerafft und gebändigt worden. Im Umsehen
war der Knoten gedreht. Wie aber den befestigen?

		»Herrje, meine Nadeln!«

		Die Stimme klang verdutzt. Aber nur einen Augenblick.

		»Na, denn nicht!«

		Der Knoten fiel. Die Hände flogen nur so. Wie durch Zauber war
ein Riesenzopf geschlungen. Und jetzt, Taschentuch vor! Drum
geknotet, fertig! Weshalb soll ein Taschentuch zur Not nicht auch
mal als Zopfband dienen?

		»Fertig! Danke. Nun können Sie den Kragen wieder fallen
lassen.«

		Wieder gehorchte er mechanisch.

		Und nun konnte er zum ersten Male ungehindert seine Gefährtin
ansehen. Was er sah, gefiel ihm.

		Die musterte ihn auch ihrerseits ganz eingehend. Wie sie mit dem
Resultat zufrieden war, zeigte sie nicht.

		»Wo haben Sie eigentlich Ihren Hut?« fragte sie plötzlich
neugierig.

		Ja, wo war sein Hut.

		Jetzt erst gedachte er wieder des Ausreißers.

		»Weg!« sagte er lakonisch, noch ganz benommen.

		»Der Wind darüber wehet, so ist er nicht mehr da,« versetzte sie
übermütig lachend, um sich gleich danach einen leichten Klapps auf
den Mund zu geben.

		»Je Marlis, das war nicht schön!« sagte sie mißbilligend und
krauste das Näschen.

		Er hatte kaum hingehört. Er war mit Augen und Gedanken auf der
Suche nach dem Flüchtling.

		Sie ließ die hellen Braunaugen gleichfalls in die Runde gehen,
doch der Hut schien unrettbar verloren, verschwunden.

		»Hoiho, ich hab' ihn, dort ist er!« rief sie plötzlich.

		Wie im Wirbelwind stob sie davon. Er hinterher.

		Der Sturm, als dritter im Bunde, blies mit erneuter Kraft aus
voller Lunge in derselben Richtung.

		[bookmark: page11] Sie
führte an. Die weißen Röcke flogen, der weißblonde Zopf
desgleichen.

		Der Hund, der bis dahin geduldig und verwundert allein zugesehen
hatte, sprang sie bald von rechts, bald von links an.

		»Laß, Rollo, laß! Du wirfst mich ja um,« wehrte sie, minderte
darum aber ihre Eile nicht im geringsten.

		Er, dem der Hut gehörte, nach dem sie auf der Jagd war, konnte
ihr kaum folgen.

		»Der reine Wirbelwind,« brummte er zwischen den Zähnen.

		»Da ist er, da ist er!« klang's schon jubelnd von vorn. »Na, und
eben noch zur Zeit. Hätte ums Haar das Schwimmen gelernt.«

		Im Weidengestrüpp des Bächleins, das in geringer Entfernung des
Rains hinplätscherte, lag er eingeklemmt. Das heißt, er hing noch
eben so darin fest, daß er sich in der nächsten Minute hätte lösen
können und den lockenden Wellen folgen, die ihn, wer weiß, dem
Weltmeer zugetragen hätten, wenn er nicht sonstwo ein trauriges
Ende genommen.

		Die ihn entdeckt hatte mit den hellen Braunaugen, löste ihn nun
aus dem Gestrüpp.

		Sie wandte sich und reichte ihn mit anmutig-schelmischem Knicks
seinem Besitzer.

		»Hier, mein Herr. Eine Hand wäscht die andere. Wiedervergeltung
ist keine Sünde, heißt's ja wohl irgendwo.«

		Rollo, der Hund, knurrte leise, als der Besitzer des Hutes die
Hand nach seinem Eigentum ausstreckte.

		»Still, Rollo, es geht alles mit rechten Dingen zu. Der Hut ist
wirklich sein, nicht mein. Schau mal, wie der mir stünde!«

		Sie stülpte sich einen Augenblick den Hut auf die blitzenden
Ringellöckchen, die den ganzen Scheitel überkräuselten.

		Mit drollig herausfordernder Miene sah sie den Hund an.

		Der hatte den Kopf auf die Seite gelegt, wedelte und blinzelte
zu der jungen Herrin auf. Sein Urteil behielt er für sich.

		Und nun kam der Hut endlich wieder in die Hände des rechtmäßigen
Eigentümers.

		Der besah ihn eine kurze Weile ganz tiefsinnig und dann, als ob
mit dem Wiederbesitz des Hutes ganz urplötzlich auch die im [bookmark: page12] Frühlingssturm
abhanden gekommenen Salonmanieren wieder auf ihn übergegangen
seien, klappte er die Hacken zusammen, richtete sich erst stramm zu
seiner ganzen Höhe auf, neigte sich dann tief und: »Mein Name ist
Ebert, Doktor Max Ebert,« sagte er sehr förmlich.

		Sie blickte etwas ungewiß zu ihm auf. Dieser plötzliche Übergang
in den formvollen Gesellschaftston, mitten im brausenden, tosenden
Frühlingssturm, kam ihr zu komisch vor. Man sah, sie unterdrückte
nur mit Mühe ein Kichern. Er hielt die Augen erwartungsvoll auf sie
geheftet, unerschütterlichen Ernst in der Miene.

		Da mußte sie wirklich lachen, sie konnte nicht anders.

		»Ja so. Sie wollen nun wohl auch meinen Namen wissen?«

		»Wenn ich bitten dürfte.«

		Er blieb gleich ernst.

		»Ja, sehen Sie, das ist nicht so einfach. Ich habe nämlich drei
Namen. Mein Onkel nennt mich Irrwisch –« sie kicherte, und ein
Schmunzeln flog über sein Gesicht – »die Freundinnen Marlis und
Mammi –«

		»Marie-Luise!« klang eine weiche Frauenstimme aus einiger
Entfernung von der Höhe des Rains.

		»Sie hören!«

		Kichernd hatte sie nach oben gewiesen.

		»Dort wohne ich nämlich!«

		Er folgte mit den Augen dem weisenden Finger und starrte
verdutzt ins Nichts, in die Wolken.

		»Ganz so hoch doch nicht,« lachte sie wie ein Kobold, »übrigens
nochmals vielen Dank, Herr Doktor, für die Hilfe nach allen Seiten.
Zu Gegendiensten stets gerne bereit.«

		Sie knickste schelmisch.

		»Ich muß schnell fort, Mammi wird sonst ungeduldig. Flink,
Rollo, flink! Ich komme, Mammi, ich komme!«

		Dies als Antwort auf den noch lauter klingenden Ruf derselben
Frauenstimme von zuvor: »Marie-Luise! Marie-Luise!«

		Und ehe Doktor Ebert wußte, wie ihm geschah, ehe er seinen
Diener oder irgend einen Abschiedsgruß anbringen konnte, war der
Frühlingsspuk den Rain hinaufgestoben, flüchtig wie er gekommen,
und war auf der Höhe verschwunden.
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der zottige, weißgelbe Bernhardiner, in weiten Sätzen
hinterher.

		Kopfschüttelnd und etwas, das sehr ähnlich wie »Irrwisch« klang,
zwischen den Zähnen murmelnd, klomm Doktor Ebert bedeutend
schwerfälliger nun seinerseits den Rain hinauf.

		Der Sturm war noch immer in täppischer Necklaune.

		Er stülpte ihm den Kragen des Mantels über den Kopf, und als
Doktor Ebert sich eben mühsam befreit hatte, mußte er mit beiden
Händen den Hut festhalten, daß der Sturm den nicht wieder
davontrieb.

		Droben auf dem Rain brauste und sauste es aber noch toller.

		Doktor Ebert hatte Mühe, in all dem Aufruhr und Zerren und
Zausen die Augen offen und Sinn für seine Umgebung zu behalten; der
Sturm traf ihn jetzt mit voller Wucht gerade mitten ins
Gesicht.

		Doktor Ebert blinzelte mühsam unter dem fest eingedrückten
Hutrand vor.

		Eben verschwand dort, in einer Entfernung von hundert Schritten
ungefähr, etwas Weißes hinter dem Gittertor inmitten eines hohen
Hags, der sich gerade leicht begrünen wollte.

		Das Weiße flog auf eine hohe, schlanke Frauengestalt zu, flog
der um den Hals, drehte sie einmal in kreisendem Wirbel, dem
alsbald offenbar energisch halt gemacht wurde.

		»Schon wieder so toll, Marie-Luise,« hörte man eine ernste
Stimme tadelnd sagen.

		»Ach, Mammi,« klang eine junge helle dagegen.

		Und dann waren die beiden Gestalten, samt Rollo, der mit
hängendem Kopf hinterher trollte, außer Seh- und Hörweite. Doktor
Ebert drückte sich mit festem Schlag noch einmal den Hut tief in
die Stirn. Dann blickte er forschend um sich.

		Über dem Hag dort wurden uralte, mächtige Baumkronen vom Sturme
gezaust, gebogen, gepeitscht, gerüttelt, ohne Ansehen ihrer Würde.
Was fragte der täppische Geselle, der Sturm danach, ob er junge,
schwanke Reiser, ob er altehrwürdige Baumriesen vor sich hatte.
Seine kecke Faust fuhr zausend zu, wohin sie eben traf.
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alten Riesen murrten und ihr Protest brauste dröhnend wie Orgelton
durch die Luft.

		Doktor Ebert sah und hörte das alles. Die mächtigen Bäume mußten
wohl in einem Park stehen und der Hag umschloß den nach hinten
gegen die Felder zu.

		Von einem Wohnhaus war nichts zu sehen.

		Doch! Eben fuhr der Sturm wieder einmal daher und blies aus
vollen Lungen.

		Er bahnte sich eine Gasse durch die höchsten Wipfel.

		Da sah Doktor Ebert etwas golden aufleuchten.

		Eine Wetterfahne auf einem steilen Turmdach offenbar. Dort mußte
also das Haus, die Villa, das Schloß oder was es war, stehen. Und
sein weißer, flüchtiger Frühlingsspuk von zuvor war wohl das kleine
Schloßfräulein.

		Der junge Doktor schmunzelte in der Erinnerung.

		»Irrwisch! Ha, ha, ha, ha! Famos, bezeichnend!«

		Doktor Ebert war erst seit dreiviertel Jahren etwa in der
benachbarten Stadt an einer chirurgischen Klinik tätig. Er war sehr
gewissenhaft, sehr eifrig in seinem Beruf. Er war nur selten
herausgekommen und infolgedessen sehr wenig bekannt in der Umgebung
der Stadt.

		Heute gerade hatte es ihm der brausende Frühlingssturm angetan
gehabt und ihn herausgelockt aus dem Druck von Giebeln und Dächern,
aus der Straßen quetschender Enge. Er wollte sich einmal so recht
durchwehen und durchzausen, wollte sich die Seele reinblasen lassen
vom Staub des Alltags.

		Und da hatte ihm der Sturm den niedlichen Frühlingsspuk über den
Weg getrieben.

		Wieder sah er aufmerksam um sich.

		Ein Mann kam des Wegs daher. Ein Handwerker, ein Schlosser, denn
er trug einen Kasten mit Geräte aller Art auf der Schulter, war
also wohl auf einem Geschäftsgang.

		Er wollte nach dem Gittertor einbiegen. Da sah er den Herrn und
grüßte höflich.

		»Können Sie mir sagen, wem die Besitzung dort gehört?« fragte
Doktor Ebert, trat herzu und lüftete den Hut.

		»Dem Herrn Kommerzienrat Albers aus Dornstadt.«

		[bookmark: page15] Der Mann
winkte mit dem Kopfe nach der Richtung der Stadt.

		»Ah, der reiche Bankier,« fuhr es Doktor Ebert durch den Sinn.
Er hatte den Namen schon nennen hören.

		»Hat der Herr Familie?«

		»Nän.« Der Mann schüttelte den Kopf. Er war offenbar keiner von
den Redseligen.

		»Aber er lebt doch nicht allein hier?«

		Es klang fast ungeduldig, als Doktor Ebert das fragte.

		Der Mann sah ihn von der Seite an und kniff ein Auge zu.

		»Sei Schwester wohnt bei em un des Freileinche.«

		»Seine Tochter?«

		»Nän. Ihr. Sie is e Wittib.«

		»Also seine Nichte?«

		Der Ton war wieder ein sehr ungeduldiger.

		Diesmal nickte der Mann nur. Weshalb hätte er Worte verschwenden
sollen?

		Er lüftete, da der Herr schwieg, seine Mütze und schickte sich
an, nach dem Gittertor zu gehen, da fiel ihm noch etwas ein.

		Er wendete den Kopf, kniff die Augen zu, schmunzelte und winkte
über die Schulter nach dem Hag hin.

		»E sche Breckelche! Erbt emal alles!«

		Mit diesem dunkeln Ausspruch schritt er nun endgültig dem Tor
zu, stellte seinen Kasten ab und arbeitete am Schloß herum. Er
hatte nur noch Augen dafür.

		Doktor Ebert war noch einen Augenblick sinnend stehen
geblieben.

		Also ein Goldfischchen war sein weißer, elfenhaft anmutiger
Frühlingsspuk? Eigentlich schade drum! Es raubte ihm etwas von dem
duftig poetischen Hauch.

		Doktor Ebert nahm den Hut ab, strich sich die verwehten Haare
aus der Stirn, drückte den Hut fester, zog den Mantel um sich, mit
dem der Sturm aufs neue sein Wesen treiben wollte, und schritt,
leise vor sich hin pfeifend, auf dem Rain entlang der unweit
sichtbar werdenden Station zu.

		Und da fuhr auch schon der Zug um die Kurve. Doktor Ebert mußte
lange Beine machen, wollte er ihn noch erreichen. – – –

		Doktor Eberts poetischer Frühlingsspuk aber hatte inzwischen
[bookmark: page16] als durchaus
wirklich irdisches Menschenkind – sehr irdisch wirkliche Schelte
abgekriegt.

		»Marie-Luise,« hatte die Mutter vorwurfsvoll und sehr ernst
gefragt, »wirst du denn nie gesetzt und ruhig werden? Siebzehn
Jahre bist du nun alt und immer dieselbe Tollheit, immer dieselbe
Windbeutelei.«

		»Eben darum, Mammi,« hatte Marie-Luise – andere nannten sie
Marlise oder kurz Marlis, nur die Mutter gebrauchte den vollen
gewichtigen Namen – »eben darum, Mammi,« hatte sie gerufen und war
der Mutter um den Hals gefallen. »Denk doch, siebzehn Jahre!«

		Etwas wie ein Lächeln war über der Mutter Gesicht gehuscht, ein
weiches Lächeln, ein Lächeln, das Erinnerungen barg.

		Sie strich sinnend über den jungen, weißblonden Scheitel. Da
gewahrte sie erst den Zustand der Frisur.

		»Wie sieht dein Haar nun wieder aus, Kind?«

		»Ja, Mammi, so hat er mich eben zerzaust.«

		»Wer?«

		»Der Sturm natürlich. Und, Mammi, du hättest sehen sollen, wie
ihm die Haarsträhne übers Gesicht fuhren und wie er niesen mußte –
ha, ha – es war urdrollig. Zweimal nieste er! So, Mammi – hazi! –
hazi!«

		Marlise bemühte sich, ein Niesen in dröhnendem Baß nachzuahmen
und lachte dann schallend auf.

		»Von wem redest du denn, Kind?«

		Befremdet, beinahe ängstlich fragte es die Mutter.

		»Von dem Doktor, Mammi. Ja so, du weißt ja das noch gar nicht.
Der Rollo und ich« – Marlise faßte dazu den Hund bei den
Vorderpfoten und drehte sich erst einmal geschwind mit ihm im
Kreise.

		Das schöne Tier ließ es geduldig geschehen, wedelte nur, legte
den Kopf auf die Seite und sah die junge Herrin mit den treuen,
klugen Augen an.

		Die faßte ihn in einem Zärtlichkeitsausbruch um den Hals so
fest, daß er nach Atem schnappte.

		»Marie-Luise!« mahnte die Mutter streng.

		»Ja so!«

		[bookmark: page17] Marlise
gab dem Hund einen kleinen Knuff.

		»Also, Mammi, der Rollo und ich, wir sausen den Grasrain
hinunter, und der Sturm fegt wie toll hinter uns her. Ich krieg's
mit dem Fallen, eben stürz' ich, da packt mich einer und hält mich
fest, und das war der Doktor.«

		»Der Doktor?«

		»Doktor Max Ebert!«

		Marlise ahmte den tiefen, feierlichen Ton nach, den der Doktor
bei der Vorstellung gebraucht hatte. Dann lachte sie wieder hell
und klingend.

		»Dann, Mammi, dann kam's. Das mit den Haaren und mit dem
Niesen.«

		»Marie-Luise, du bist doch jetzt eine erwachsene junge Dame.
Willst du dich denn dein Leben lang wie ein tolles Kind
benehmen?«

		»Behüte, Mammi, ich war gräßlich vernünftig. ›Wohl bekomm's‹,
hab' ich bloß sehr ernst gesagt, und er ›danke‹ gerade so ernst. Er
war urkomisch, Mammi!«

		»Und dein Haar?«

		»Ja, Mammi, da war ich nun furchtbar klug und praktisch. Er hat
seinen Mantel zum Schutz vorhalten müssen und dahinter hab' ich mir
schleunigst den Zopf gemacht. Und sieh mal da, wie sich der Mensch
zu helfen weiß!«

		Stolz wies sie das als Zopfband gebrauchte Taschentuch.

		Die Mutter schüttelte nur stumm den Kopf.

		»Und dann?«

		»Dann? Ja dann, Mammi, dann hab' ich ihm seinen Hut gesucht. Der
hing am Bach in den Weiden und wollte eben absegeln. Ich hab' mich
also schön revanchiert, siehst du. Und dann – dann hast du gerufen,
und Rollo und ich sind wie der Wind davon. Ein gutes Kind gehorcht
geschwind! Ja, Rollo?«

		Wieder hatte sie Rollo bei den Vorderpfoten und tanzte mit ihm
im Kreise herum.

		Dabei waren sie inzwischen durch den wundervollen alten Baumgang
hin, der den Park durchquerte, dem Hause näher gekommen.

		»Marie-Luise –« begann eben die Mutter, und der tadelnd mahnend
ernste Klang, womit der Name ausgesprochen wurde, [bookmark: page18] ließ das Kommende mehr als
ahnen. Marlise hing bereits gefaßt und ergeben das Köpfchen.

		»Irrwisch!« klang's da vom Hause her, »Irrwisch, zu mir!« An der
ganzen Rückseite des Hauses hin, nach dem Park zu, zog sich eine
breite mit Kletterpflanzen bedeckte Veranda.

		Rosen, Glyzinen, Klematis, Begonien, Geißblatt und Waldrebe
rankten dort in krausem Gewirr. So mangelte es zu keiner Zeit an
Blühendem.

		Drunter stand ein Herr, ein stattlicher Herr, in den Fünfzigern
etwa, mit dunklem Vollbart.

		Er war's, der gerufen hatte. Und jetzt rief er noch einmal:
»Irrwisch! Zu mir, Irrwisch!«

		Marlisens Köpfchen hob sich, Marlisens Augen strahlten.

		»Onkelchen! Tag, Onkelchen!«

		Sie flog dahin, wie vom Bogen geschnellt.

		Auf halbem Wege wandte sie sich plötzlich, so plötzlich, daß
Rollo noch ein paar Meter weiter vorschoß, ehe er sich ebenfalls
wenden konnte.

		Wie sie davongestoben, war sie bei der Mutter zurück. Ungestüm
fiel sie der um den Hals.

		»Herzensmammi, nicht schelten, nicht böse sein! Sieh, ich will
mir ja Mühe geben und furchtbar gesetzt werden. Gewiß, glaub's nur,
gewiß, ich will. Nur jetzt – nur heute, Mammi – hör mal die Vögel
und den Sturm, Mammi! Und die Sonne, die Blumen, der Frühling –
Mammi, Mammi, 's ist wie im Paradies! Und jetzt muß ich zum
Onkel!«

		Noch einen ungestümen Kuß, noch ein Umhalsen, daß die Mutter
fast aufgeschrieen hätte, und fort war sie.

		Aber bis zum Onkel kam sie doch nicht.

		Plötzlich fesselte etwas ihre Aufmerksamkeit.

		Wie ein Hase schlug sie einen Haken nach rechts.

		Dem Rollo kam die Wendung abermals sehr unerwartet. Ganz
verdutzt blieb er stehen, schaute erst einmal nach dem Herrn,
wedelte, schüttelte den Kopf, als wolle er sagen: begreifst du nun,
was der Irrwisch wieder vorhat? und trabte dann geduldig hinter der
jungen Herrin her. Man sah ihm das ergebene: ja, das ist nun nicht
anders, ordentlich von außen an.
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Rollo war ein alter Herr, der's auch lieber bequem gehabt hätte.
Aber in seiner ehrlichen Hundebrust wohnte eine heiße Liebe zur
jungen Herrin, wohnte strenges Pflichtbewußtsein. Und für seine
vornehmste Pflicht hielt Rollo, der Herrin zu folgen auf Schritt
und Tritt. Sie war ja noch gar zu jung und geneigt zum Tollen. Wie
leicht konnte sie zu Schaden kommen. Da mußte er, Rollo, doch auf
dem Posten sein!

		Sie war inzwischen auf den Grenzhag zugeflogen, dort, wo ihn das
verhüllende Boskett freigab, und weite Rasenflächen nach dem Haus
zu einsetzten.

		An einer Stelle des Hags sah man etwas Kleines, Dunkles,
Kugelrundes sich bewegen und sehr eifrig hantieren.

		Beim Laut der nahenden Schritte sah es auf, schien einen
Augenblick wie versteinert und machte dann Anstalten, sich
schleunigst außer Sehweite zu bringen.

		Es mußte dort ein Loch im Hag sein. Das Kleine, Dicke,
Kugelrunde kroch plötzlich auf allen vieren am Boden dahin.

		Wie ein Stoßvogel flog Marlise drauf zu.

		»Halt, dich will ich!«

		Sie lag am Boden, flach. Sie fuhr mit der Hand durch die Lücke
im Hag, rutschte halben Leibs nach und da – da hatte sie, was sie
haben wollte.

		Sie schob sich rückwärts, sie zog und zerrte! Das, was sie
gepackt hielt, leistete offenbar verzweifelten Widerstand.

		Keine Rettung. Marlise hielt fest.

		Und da kam er jetzt zum Vorschein, der kleine Ausreißer.

		Sie stellte ihn auf die Füße.

		Er zeterte und bohrte die Fäustchen in die Augen. Ganze
Schmutzbächlein liefen unter den erdigen Händchen weg über das
fragwürdig saubere Gesichtchen.

		Sie packte die Fäustchen und zog sie mit Gewalt von den
Augen.

		»Laß erst mal sehen, wer du bist! Der Peter! Ei sieh mal an,
Peterchen, schämst du dich nicht? Was hast du hier gewollt?«

		»Bl-Bl-Bl-Blimcher roppe.«

		Peterchen schluchzte so, daß er stotterte.

		»Meine Veilchen? Ei der Tausend! Und wo sind sie?«
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»Fo-fo-fo-fotgeschmisse!«

		»Bengel! Pflückst meine Veilchen und wirfst sie dann auch noch
fort? Wart, ich will dich lehren. Gleich hebst du sie wieder auf
und gibst sie bei der Frau Müller ab, vorn im Haus. Hörst du?
Vorwärts marsch!«

		Peterchen wankte nicht.

		»Sie h-h-h-haut mich.«

		»Wer?«

		»Die Mi-Mi-Millern!«

		Da mußte Marlise lachen.

		»Na, dann hast du's redlich verdient. Allons marsch!«

		Sie wies nach dem Loch in der Hecke.

		»Da durch! Veilchen aufgehoben. Und laß dich nicht wieder hier
blicken, sonst setzt's was!«

		Peterchen schluchzte noch einmal laut auf, dann warf er sich
flink aufs Bäuchlein und rutschte durch die Hecke.

		Ehe er ganz verschwunden war, versetzte ihm Marlise noch einen
Klapps.

		Erneutes jammervolles Zetern! Dann klatschte sie in die Hände,
drehte sich lautlos im Kreise, um dem kleinen Missetäter jenseits
des Hags nichts von ihren wahren Gefühlen zu verraten, und flog der
Veranda zu.

		Rollo, der sehr andächtig und ernst der ganzen Exekution
beigewohnt hatte, hinterher.

		Atemlos langte sie an.

		Die Mutter stand längst neben dem Onkel.

		Beide hatten Marlisens Tun aufmerksam beobachtet – mit sehr
verschiedenen Gefühlen.

		Der Onkel lachte aus vollem Halse.

		»Glatte Arbeit gemacht, Irrwisch, was? Lob' ich mir! Eins, zwei,
drei – fertig!«

		»Er hat meine Veilchen stibitzt, Onkelchen, meine lieben,
kleinen Hagveilchen. War der Bengel drollig! Die Mi-Mi- Millern
h-h-h-haut mich!«

		Sie ahmte das zeternde, schluchzende, stotternde Peterchen so
getreu nach, bohrte dabei in den Augen und schnüffelte dazu, daß
der Onkel nicht aus dem Lachen kam.
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Marlise half getreulich.

		»Kannst doch Veilchen genug haben, Irrwisch,« sagte der Onkel
dann gutmütig. »Im Treibhaus –«

		»Nichts gegen meine Hagveilchen, Onkelchen.«

		»Wie siehst du aus! Bitte, betrachte einmal dein Kleid,« rügte
die Mutter.

		Das Kleid sah allerdings böse aus, Grasflecken und Erdspuren der
ganzen Vorderseite entlang.

		Marlise sah an sich hinunter.

		»O weh, da ist ja 'ne ganze Landkarte drauf! Hier Wiesengrund,
hier die urbare Scholle –«

		»Hier der Hag!«

		Der Onkel hielt den Rock gefaßt, der einen klaffenden Riß
zeigte.

		Marlise drehte sich im Kreisel, daß der Rock ihm aus der Hand
fuhr. Dabei legte sie den Finger an die Lippen und warf dem Onkel
einen bittenden Blick zu.

		Der Blick, der die Mutter traf, war recht scheu.

		Die sah sie aus so ernsten, traurigen Augen an, daß Marlise
alsbald ganz weich war.

		»Was liegt an dem Kleid, Mammi!« Sie schlang den Arm um die
Mutter und schmiegte ihr Köpfchen an deren Schulter. »Wir stecken's
in den Waschzuber. So'n dummes Kleid ist's doch nicht wert, daß du
dich drum grämst.«

		»Das Kleid ist's nicht, Kind, und das weißt du auch.«

		Die Mutter war sehr ernst.

		»Ich bin's, Mammi, ich bin an allem schuld. Aber sieh mal, ich
will ganz gewiß und wahrhaftig vernünftig werden. Das Peterchen
mußte ich doch hinausjagen, nicht, Mammi? Du magst doch auch die
kleinen Veilchen so gerne. Und gleich hol' ich dir ein ganzes
Bündel und – nun lach doch mal, Mammi, lach mal!«

		Den flehenden Braunaugen konnte die Mutter nicht
widerstehen.

		Sie lachte nicht, aber sie strich ihrem Kind über das junge
Gesicht.

		»Und nun geh, Marie-Luise, zieh dir ein anderes Kleid an.«

		»Wie wär's mit 'nem Ritt, Irrwisch?«
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Der Onkel hatte bis jetzt still daneben gestanden, aber man sah,
daß er bei der Schwester ernst mahnendem Wesen ihrem Kind gegenüber
nur mühsam an sich hielt.

		Marlise umtanzte den Onkel. Lachend wehrte der, in Anbetracht
des fragwürdigen Gewandes der Nichte, eine Annäherung ab.

		So warf sie ihm nur eine Kußhand zu und war durch eine hohe
Glastür, die ins Haus führte, verschwunden.

		Rollo konnte sich noch eben hinter ihr her schieben.

		Die Mutter sah ihr bekümmert nach, schüttelte den Kopf, seufzte,
sagte aber nichts.

		Sie ließ sich müde in einen Sessel sinken.

		Der Bruder stand vor ihr und sah sie herausfordernd,
mißbilligend an.

		»Ich begreife nicht, was du an dem Kinde immer zu tadeln hast.
Mir ist sie eben recht. Ich möchte kein Titelchen anders
haben.«

		Sie hielt ohne Antwort nur immer stumm den Kopf gesenkt.

		»Sprich, Helene!« drängte er ungeduldig.

		Sie hob den müden Blick.

		»Was soll ich sagen, Fritz? Glaubst du, daß das Kind nur so
durchs Leben wird hinstürmen und tollen können? Für jeden gibt's
Mauern, gegen die er anrennt, Steine, über die er stolpert. Wär's
da nicht barmherziger, beizeiten zu warnen, zu –«

		»Du weißt, daß ich mein Bestes tun werde, ihr jeden Stein aus
dem Wege zu räumen, Helene.«

		»Du hast das Kind lieb, als ob's dein eigenes wäre, Fritz, ich
weiß, und ich danke dir's von Herzen. Was wären wir beide ohne
dich? Aber –«

		»Kein Aber, Helene. Ich habe das Kind lieb wie mein eigenes, und
sie soll's empfinden, auch wenn ich einmal nicht mehr bin. Aber laß
sie, wie sie ist, so eben ist sie meine Freude. Mach mir keine
zimperliche junge Dame aus meinem Irrwisch, hörst du, ich könnte es
nicht ertragen. Es wäre das blanke Unrecht, ihr den frohen Übermut
zu nehmen. Der Ernst des Lebens kommt doch und –«

		»Eben darum, Fritz. Sollte uns das Kind nicht zu lieb sein, als
daß wir dem Schicksal allein die Zucht überlassen?«

		[bookmark: page23] »Wieso?«
Es klang sehr gereizt.

		»Ich meine, so ein junges Menschenkind muß beizeiten lernen, daß
das Leben nicht bloß Scherz und Lust und Spiel ist. Wir sollten ihm
den Ernst zeigen, es wappnen dagegen, ehe es ihn vielleicht bitter
schwer zu fühlen bekommt. Umso schwerer, als es ihm ahnungslos
entgegentritt. Ich –«

		»Ach was, papperlapapp.« Er wurde fast unhöflich in seinem
Eifer. »Ich bin fürs Quicke, Frische! Der Irrwisch –«

		»Hurra, Onkelchen, da bin ich schon! Wo steckst du eigentlich?
Melde mich gehorsamst zur Stelle!«

		Sie parierte den Schimmel, auf dem sie um die Ecke des Hauses
gesaust kam. Er stand wie eine Mauer vor der Veranda. Schelmisch
grüßend hob sie die Gerte.
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Schelmisch grüßend hob Marlise die Gerte.



		»Ah,«schmunzelte der Onkel. Daß er schmunzelte, war ihm nicht zu
verdenken. Was er sah, konnte einen Isegrimm schmunzeln machen.

		Marlise im knappen Tuchkleid – auf dem feingliedrigen
schneeweißen Pferd, bot ein niedliches Bild. Ein weißer,
breitrandiger Filzhut saß ihr auf dem dicken, weißblonden
Haarknoten. Aus dem rosigen Gesicht leuchteten und blitzten die
dunkel bewimperten, goldbraunen Augen unter den feingezeichneten
dunkeln Brauen vor. –

		Roß und Reiterin schienen in eins verwachsen. Nun sie stille
[bookmark: page24] saß – sitzen
mußte – pirouettierte und kurbettierte das Tier ganz im Sinne der
jungen Herrin. Es blähte die Nüstern, es warf den schlanken Hals
zurück – alles an ihm Leben und Bewegung.

		»Flink, Onkelchen, flink! Dein Fuchs da vorn ist noch
ungeduldiger als wir drei, der Rollo, die Beauty und ich. James hat
schreckliche Mühe, ihn zu halten. Los, Beauty!«

		Beauty sauste um den weiten Rasenplatz, der der Veranda
vorgelagert war, einmal, zweimal, dreimal. Der Kies stob nur so
unter den flüchtigen Hufen.

		So oft Roß und Reiterin vorüberflogen, senkte Marlise die Gerte
grüßend gegen die Mutter, die an der Brüstung stand. Der Onkel war
verschwunden. Beim dritten Male parierte Marlise das Pferd so
plötzlich, daß es sich bäumte.

		Die Mutter stieß einen Angstruf aus.

		Aber schon fühlte sie sich umschlungen, fühlte ein glühendes
Gesicht gegen das ihre gepreßt.

		Marlise hatte Beauty dicht zur Veranda gedrängt, hatte sich im
Bügel gehoben und die Mutter umfaßt.

		»Leb wohl, Mammi! Wohlauf zum fröhlichen Jagen!« jauchzte
sie.

		Ein leichter Schlag mit der Gerte, ein letztes Winken, eine
Kußhand – und Marlise war auf der Beauty um die Ecke des Hauses
verschwunden, Rollo schwerfällig trabend mit kurzem Gebläff
hinterher.

		Wie der Wirbelwind waren sie gekommen, wie der Wirbelwind
gegangen.

		Ganz betäubt sank die Mutter in ihren Sessel zurück.

		Noch eine Weile hörte sie der Tochter junge Stimme vor dem
Hause, hörte das Traben von Pferdehufen.

		Dann war alles still.

		Sie mußten endgültig fortgeritten sein.

		Frau Helene Wreden sann und träumte vor sich hin.

		Sie war eine überschlanke, zarte, vornehme Erscheinung. Müde,
nervös, vorzeitig gealtert sah sie aus. Ein Leidenszug lag um die
Lippen. Das Leben hatte ihn dahin gezeichnet.

		Sie wußte, weshalb sie bei ihrem Kind frühe den allzu tollen
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zügeln, es den Ernst des Lebens kennen lehren wollte. Sie selber
hatte diese Kenntnis schwer zahlen müssen.

		Behütet und bewacht war sie herangewachsen wie Marlise, frisch
und froh war sie gewesen wie diese. Ihr war das Leben ebenso aus
lauter Lust und Sonnenschein zusammengesetzt erschienen. Wo hätte
da Ernst, wo Schatten herkommen sollen? Der Ernst, der Schatten,
von dem die Alten bisweilen fabelten. Die waren eben alt. Im Alter
sah man alles gerne grau in grau.

		Aber der Ernst war gekommen, bitter, bitterschwerer Ernst. Und
die Schatten hatten ihren Weg so dicht umhüllt, daß sie sich
eigentlich nie wieder so recht ins Licht, in die Sonne
herausgefunden hatte. Noch heute nicht.

		Sie stammte aus dem reichen Bankhause Fritz Erich Albers, das
nun seit mehreren Generationen einen guten Ruf und viel Ansehen in
Dornstadt genoß und durch Generationen zum Guten das Beste gehäuft
hatte.

		Die Firma Fritz Erich Albers hatte einen guten zuverlässigen
Klang. Sie hatte Glück. Jedes Unternehmen schlug ein, jede Emission
stand fest, wie gemauert. Und die Rechtlichkeit, Gewissenhaftigkeit
und Mannesehre des jeweiligen Inhabers hielt dem Glück die Wage.
Sie wankte nicht.

		Fritz und Helene waren die einzigen Kinder ihrer Eltern
gewesen.

		Soweit glänzende äußere Verhältnisse das Glück sichern können,
schien es gesichert.

		Doch das Glück bindet sich daran nicht. Geld und Reichtum
bedingen's nicht folgerichtig. Es greift tiefer. Von innen blüht's
auf in der Menschenbrust und fragt nicht danach, ob sie Seide
schmückt, ob Lumpen sie decken.

		Ein Glückskind wurde Helene genannt, wurde verhätschelt,
verwöhnt und verzogen.

		Das Glückskind heiratete früh, heiratete nach Herzensneigung,
heiratete eigentlich gegen Wunsch und Willen der Eltern. Das heißt,
sie wußte sich ihr »Glück« zu erstehen, zu erschmeicheln – zu
ertrotzen.

		Sie konnten ihm ja eigentlich nichts vorwerfen, dem flotten,
schneidigen Dragonerleutnant Knut Wreden, als eben vielleicht sein
flottes Auftreten, seine Schneidigkeit.
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Töchter der Firma Fritz Erich Albers hatten eben bis jetzt immer
wieder solid fundierte Kaufherren oder Beamte geheiratet. Ein
Offizier als Schwiegersohn war den Traditionen des Hauses so
gänzlich entgegen.

		Vielleicht stammte eben daher der Widerstand der Eltern. Sie
machten sich's selbst nicht so recht klar. Aber sie hatten ihr Kind
sehr lieb und gaben nach.

		Helene Albers wurde die Frau des weißblonden, flotten,
schneidigen Dragoners, die glückselige, strahlende Frau.

		Nach zehn Jahren brachte sie von ihrem »Glück« nur ihr kleines,
weißblondes Mädchen, eine müde, gebrochene Seele und einen kranken
Körper mit ins Vaterhaus zurück.

		Knut Wreden war bei einem Ritte gestürzt, und daß sein Tod nicht
das schlimmste Unglück war, das er über sie gebracht hatte, daran
krankte die gebrochene Frau zumeist.

		Mittellos kehrte sie ins Vaterhaus zurück, das inzwischen des
Bruders Haus geworden war.

		Beide Eltern waren tot, aber dem Sohne hatten sie die Tochter
und ihr Kind als heiligstes Vermächtnis ans Herz gelegt.

		Fritz Erich Albers, der Sohn, jetzt Inhaber der Firma, war
unverheiratet geblieben.

		Nun gaben die Sorge um die Schwester und deren Kind seinem Leben
Inhalt.

		Frau Helene hätte an der Zärtlichkeit und Fürsorge des Bruders,
in dem lieben, alten, wohlbehüteten Vaterhause nun wieder genesen
können.

		Der Schicksalssturm aber, der über sie hingebraust war, hatte
ihre Spannkraft gebrochen. Sie konnte sich nicht wieder aufraffen.
Der Leidenszug, den das Leben in ihr Antlitz gezeichnet hatte,
wollte sich nicht mehr verwischen lassen. Er war eben nicht nur ins
Antlitz, er war ins Herz gezeichnet.

		Ihr kleines, weißblondes Mädchen aber, das Ebenbild des Vaters,
entfaltete sich dafür umso frischer, sonniger.

		Der Onkel verzog und verwöhnte die Kleine, sie war sein
Augapfel. Er glaubte, durch umso größere Nachsicht ihr den
kindlichen Frohmut, um nicht zu sagen Übermut, wahren zu müssen,
als der Mutter Trübsinn ihn zu ersticken drohte.
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nach den Sternen des Himmels verlangt hätte, seine Schuld wär's
nicht gewesen, daß er sie ihr nicht in die Kinderhände hätte legen
können.

		Einstweilen aber legte er ihr hinein, nein, häufte er darin, was
Kinderlust zu erwecken, ein Kinderherz zu erfreuen vermag. Wonach
die kleinen Hände griffen, das fiel ihnen zu, fast noch ehe sie
sich hoben.

		Die Mutter wehrte umsonst dem Übermaß.

		»Laß mich, Helene, du weißt, die Kleine ist meine einzige
Freude!«

		Damit schnitt der Bruder jeden Einwand ab.

		Frau Helene wagte nicht weiter darauf zu bestehen. Hatte sie ein
Recht, dem Bruder, dem sie und ihr Kind alles dankten, zu wehren,
dies Kind auch in seinem Sinn zu erziehen? Bemerkte sie einmal
schüchtern: »Fritz, du weißt doch, das Kind und ich sind mittellos.
Ist's klug, sie da so ungehindert ins Volle greifen zu lassen? Wird
sie nicht später –«

		»Dies Später laß getrost meine Sorge sein, Helene. Fritz Erich
Albers wird seine Nichte einmal so stellen können, daß –. Sie ist
meine Erbin, Helene!« Für ihn war jeder Einwurf damit
entkräftet.

		Und Frau Helene?

		Hätte sie wieder und wieder mit dem kommen sollen, was das Leben
sie gelehrt, unter tausend Schmerzen sie gelehrt hatte? Daß der
heiteren Tage wenige, der trüben aber viele sind. Daß das Leben
nicht Lachen und Freuen ist, sondern Ernst und Weinen. Daß Glück
nicht am Besitz haftet, und daß Besitz ein flüchtig Gut ist.

		Zur großen Beruhigung ihrer Zweifel trug bei, daß sie merkte,
des Kindes Charakter war von der glücklichen Anlage, der keine
Verwöhnung eigentlich schadete.

		Im Gegenteil. Je mehr Sonnenschein das Kind umstrahlte, desto
mehr Sonnenschein gab's zurück.

		Marie-Luise entfaltete sich in all dem Licht und der Wärme zu
einem sonnig heiteren, übermütig frohen, quecksilbernen
Geschöpfchen, das Licht und Wärme verbreitete, wohin die
goldbraunen Augen sahen.
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füllte das alte Haus mit Lust und Leben.

		Wo das Silberstimmchen zwitscherte, kam keine Schwermut auf. Die
kleinen flinken Trippelfüßchen, die treppauf, treppab flogen,
trugen den Frohsinn in jeden Winkel des Hauses. Den Sonnenaugen
hielt die finsterste Miene nicht stand.

		Bald war sie hier, bald da.

		»Irrwisch« hatte der Onkel sie getauft. Die quecksilberne
Lebendigkeit rechtfertigte den Namen. Ein Herzchen aber hatte der
kleine Irrwisch so fest und so treu und so warm – darin war nichts
von Irrwischnatur zu verspüren.

		Dieses Herz umfaßte den frohen, immer heiteren, stets
gewährenden Onkel, wie die ernste, oftmals versagende Mutter mit
gleicher warmer Liebe.

		Ja, Marlise hatte einen glücklichen Charakter, dem die
unvernünftigste Verwöhnung nicht schadete.

		Das fand Frau Helene bald heraus, und das beruhigte sie in
etwas.

		Die Kleine nahm's als ihr gutes Recht, daß keine Tür ihr
verschlossen blieb, so wenig wie irgend ein Herz.

		Wo die Finger anpochten, ward eilig aufgetan.

		Die alten, ernsten Geschäftsgewölbe im Unterstock des Hauses
Fritz Erich Albers hatten solches noch nie erlebt.

		Da trippelten allmorgendlich kleine, flinke Füße die alte,
breite Treppe des Hausflurs herunter – sie ertappten sich alle
darüber, daß sie darauf lauschten, vom jüngsten Lehrling an bis zum
ältesten Buchhalter.

		Und wenn dann ungeduldige kleine Fäuste gegen die Tür
trommelten, und ein Silberstimmchen dazu laut wurde: herein! – dann
sprangen alle von ihren Sitzen. Es war ein förmlicher Wettstreit,
wer öffnen dürfe.

		Dann flog ein kleines, weißes Elfchen in den ernsten, hohen
Raum, in dem sonst kaum gelacht, aber viel gerechnet, viel gesonnen
wurde.

		Wie Sonnenglanz lag's plötzlich auf allen Gesichtern.

		»Duten Morgen, duten Morgen,« rief das Silberstimmchen weiter,
»mis mussen Ontel duten Morgen sagen. Tommen dleich wieder.
Vorwärts, Rollo!«
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damals folgte ein Rollo, der Vater des jetzigen, ebenso zottig,
ebenso weiß und gelb gefleckt, ebenso täppisch, ebenso treu der
kleinen Herrin.

		Und dann flog die weiße, kleine Elfengestalt in den Raum
nebenan, das Privatzimmer des Chefs, und von drinnen kamen Laute,
wie die ernsten Räume sie auch nie zuvor gehört hatten.

		»Kleiner Irrwisch,« rief eine tiefe Stimme, die nur wenig gemein
hatte mit der, die sonst Zahlen verlas und Befehle erteilte,
»kleiner Irrwisch, da bist du ja!«

		»Mis da sein,« jauchzte das feine Stimmchen, »mis Tuß deben und
Rollo Händsen.«

		»Na, dann tu, was du nicht lassen kannst.«

		Er hob die kleine Gestalt hoch. Zwei kleine Hände zausten ihm
den Bart, klatschten ihm die Wangen, der Kinderkuß schallte.

		Ein Schmunzeln flog über die Gesichter der Lauschenden
draußen.

		»Bitte, Tarussell!« klang das feine Stimmchen wieder.

		Gehorsamst drehte der gebietende Chef, die Kleine im Arm, sich
auf seinem Drehstuhl.

		Einmal, zweimal, dreimal, bis ihm ganz schwindlig war. Der Stuhl
quietschte, die Kleine jauchzte. Erneutes Schmunzeln und
unterdrücktes Kichern draußen.

		»Mis Mammi dehen, du jetzt mussen fleißig sein,« sagte die feine
Stimme nun wohlwollend mahnend. »Rollo, Händsen deben!«

		Rollo hob die schwere Pfote.

		»Du Tag Rollo sagen,« mahnte das Sümmchen.

		»Tag, alter Rollo,« sagte gehorsam der Onkel.

		»Du morgen wiedertommen, Irrwis sagen!«

		»Komm morgen ja wieder, kleiner Irrwisch, hörst du!« sagte
lachend der Onkel.

		»Mis willen!«

		Das feine Stimmchen klang ganz feierlich.

		»Rollo, tomm!«

		Und nun erschien die Kleine in ihrem weißen Kleidchen mit dem
lichten, fast silberblonden Gelock, das lang hinter ihr her
flatterte, wieder im vorderen Raum.

		[bookmark: page30] Sie hielt
beide Händchen ausgestreckt.

		»Duten Morgen, duten Morgen!«

		Sie drängten alle herzu, die Händchen zu fassen, vom Prokuristen
bis zum Lehrling und Laufburschen.

		Jeder bekam einen »Duten Morgen!«, ein strahlendes Lächeln.

		Dann huschte die Kleine nach der Tür; alle eilten, sie ihr zu
öffnen.

		Durch den letzten Spalt streckte sie noch einmal das rosige
Gesichtchen.

		»Morgen wieder tommen!«

		Dann fiel die Tür zu. Es war, als ob sie einen Sonnenstrahl
aussperre.

		Der dunkle, hohe Raum erschien noch einmal so ernst und so
finster.

		Damals war Marlise vier oder fünf Jahre alt gewesen.

		Als sie dann zur Schule kam, hörten diese allmorgendlichen
Besuche auf.

		Nun aber hätte man um die Zeit, wenn draußen im Flur die kleinen
Trippelsüße die Treppe herunter kamen, ein Kinderstimmchen lustig
plapperte, beobachten können, wie merkwürdig übereinstimmend die
Herren alle plötzlich an den Fenstern zu tun hatten.

		Es hätte kein ängstlicher Blick nach der Tür des gestrengen
Chefs zu fliegen brauchen.

		Der stand selber am Fenster und wartete voll lächelnder Ungeduld
dessen, was kommen sollte.

		Auf der breiten Freitreppe draußen wurde eine Kindergestalt
sichtbar.

		Die fliegenden Silberhaare waren sittig von einem Band
zusammengehalten. Ein Gummiband unter dem Kinn fesselte den Hut, so
daß er würdig gerade saß.

		Ein aufgeschnalltes Ränzchen zierte den Rücken des
Schulmädchens.

		Marlise hatte darauf bestanden, es selber zu tragen, obgleich
Franz, der Diener, sie täglich zur Schule und wieder zurück
geleitete.

		Jetzt kam der Abschied von Rollo, der würdevoll oben auf [bookmark: page31] den Stufen saß.
Marlise umfaßte den zottigen Gesellen und grub das Gesicht in sein
Fell.

		»Sei nur nicht traurig, Rollo,« hörte man sie sagen. »Ich komme
sehr bald wieder und dann zeige ich dir, wie man das R macht. Bald
kann ich Rollo schreiben, und dann schreibe ich dir einen
Brief.«

		Rollo mußte irgendwie seine Zustimmung dazu gegeben haben.

		Klein-Marlise packte und quetschte ihn noch einmal zärtlich.

		»Drum also, Rollo, nicht traurig sein.«

		Ein Ruf kam aus dem Oberstock. Dort mußte auch jemand am Fenster
stehen.

		»Ich geh' schon, Mammi, ich gehe! Leb wohl, Mammi!«

		Und die Kleine warf Kußhändchen nach oben.

		Dann trippelte sie die Stufen herunter.

		Sie waren immer noch ein wenig groß für die kleinen Füße, die
breiten, granitenen Steinquadern, die zur Firma Fritz Erich Albers
emporführten. Seit Generationen zur schweren eisenbeschlagenen Tür
des Hauses führend, konnten sie noch Generationen als Aufstieg
dienen. Unerschütterlich, festgefügt wie das Haus selber.

		Also, Klein-Marlise trippelte die Stufen herunter.

		Ihr Blick flog jetzt an den Fenstern des Unterstocks
entlang.

		Was sie da sah, war kein neuer Anblick für sie.

		Kopf an Kopf standen ihre Freunde an den Fenstern, und von jedem
Gesicht flog ihr ein lächelnder Gruß zu.

		Sie lächelte wieder, sie winkte mit der kleinen Hand, so
niedlich, so anmutig, wie eine kleine Königin, die Huldigungen
entgegennimmt, gegen die sie aber noch nicht abgestumpft ist.

		Klein-Marlise strahlte.

		Und dann kam des Onkels Fenster.

		Da machte Klein-Marlise erst einmal einen Luftsprung, dann warf
sie mit beiden Händchen dem Onkel Küsse zu.

		»Onkelchen, Onkelchen, ich komme bald wieder!«

		Mit feinem Instinkt erkannte Klein-Marlise, daß Rollo und der
Onkel sie am ungeduldigsten herbeisehnten.

		Dann schob sie ihr Händchen in die Faust von Franz und trippelte
sittig den Weg zur Schule. Im alten Hause schien's gar öde und
still.

		[bookmark: page32] Am Mittag
beim Heimweg freilich war das Bild ein wesentlich anderes.

		Wieder Lauscher auf allen Posten.

		Sie zögerten jetzt stets merkwürdig lange mit dem Heimgehen, die
Angestellten der Firma Fritz Erich Albers.

		Wenn die Zeit kam, daß man Klein-Marlise erwarten konnte, wurde
erst Rollo auf seinem Posten oben an der Freitreppe ungeduldig.

		Er hob den Kopf, er stellte die Ohren.

		Und wenn er dann aufsprang und wedelnd mit lautem Gebell die
Stufen hinabsetzte und nach der Straßenecke sauste, dann war die
Zeit gekommen.

		Nun wandten sich alle Köpfe dorthin.

		Um die Ecke bog in fliegender Eile die Kindergestalt, Franz
konnte nicht Schritt halten.

		Das Haarband war verloren, die Haare entfesselt, der Hut hing im
Nacken, das Ränzchen schleifte Klein-Marlise an der Hand nebenher.
Sie war offenbar in zu großer Hast gewesen, wieder heim zu kommen,
als daß sie es fein säuberlich hätte aufschnallen können.

		Das Gesichtchen glühte, die Augen strahlten.

		»Rollo, Rollo!«

		Der warf die Kleine fast um mit seinen täppischen Sätzen. Nun
lag das Ränzchen am Boden – Franz konnte es aufraffen – beide
Ärmchen umschlangen Rollos Hals.

		»Rollo, Rollo! Da bin ich wieder!«

		Mit Rollo um die Wette flog jetzt Klein-Marlise der Treppe
zu.

		Dort oben stand plötzlich wie hingezaubert der Onkel.

		Klein-Marlise war in seinen Armen, sie wußte nicht wie.

		»Irrwisch, kleiner Irrwisch, da bist du ja wieder!«

		Klein-Marlise lachte, zauste den Onkel und strampelte sich
frei.

		Und dann ging's die Treppe hinauf.

		Das alte Haus war mit einem Male wieder voller Leben.

		Am Nachmittag streckte Marlise dann wohl ab und zu mal wieder
das Köpfchen in der Schreibstube unten bei ihren Freunden
herein.

		»Soll ich mal zeigen, wie man V schreibt, ja? Ich bin schon beim
V. Und Fräulein hat mich heut gelobt und – Hört mal. [bookmark: page33]

		Der Frühling naht mit Brausen

		was ich schon lesen kann: D–e–r – T–i–s–ch – i–s–t – r–u–n–d –
d–e–r – O–f–e–n – i–s–t«. Klein-Marlise betonte jeden einzelnen
Buchstaben. – »Und rechnen kann ich auch, paßt mal auf: Zwei und
zwei ist drei – nein, wartet mal: Zwei und zwei ist – ist vier,
richtig, seht ihr, da hab' ich's. Fräulein sagt –«

		Was Fräulein sagte, konnte das kleine Plappermäulchen nicht
fertig erzählen.

		»Irrwisch, die Herren haben zu tun. Sie können dich nicht
brauchen,« mahnte der Onkel von seinem Zimmer aus.

		»Gleich, Onkelchen, gleich. Darf ich nicht noch das Lied singen,
das wir heute gelernt haben?«

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
Klein-Marlise hatte das Röckchen gefaßt und
drehte sich zierlich im Kreise.



		Ohne eine Antwort abzuwarten, klang die kleine Silberstimme
durch den Raum:

		»Kuckuck, Kuckuck ruft's aus dem Wald.

    Lasset uns singen,

    Tanzen und springen,

Frühling, Frühling wird es nun bald!«

		Klein-Marlise hatte dazu das Röckchen mit spitzen Fingerchen
gefaßt und drehte sich zierlich im Kreise.
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»Frühling, Frühling wird es nun bald!« klang die kleine, klare
Vogelstimme noch einmal.

		Klein-Marlise machte einen schelmischen Knicks und war
verschwunden.

		»Bravo, bravo!« schallte es ihr nach.

		Und unter der Tür seines Zimmers stand der Onkel. Ein Leuchten
lag auf seinem Gesicht. Er hatte am lautesten Bravo gerufen.

		»Der Irrwisch bringt uns aus Rand und Band, meine Herren,«
schmunzelte er. »Es wird Zeit, daß ich dem Unwesen steure.«

		Sie schmunzelten alle, sie wußten, wie das gemeint war.

		Dem Unwesen steuerte die Zeit, nicht der Onkel.

		Klein-Marlise wuchs heran, wurde zur Marlise schlichtweg.

		Das seidige Silbergelock war längst in einen dicken Zopf
gebändigt. Die Gestalt streckte sich.

		Marlise war zum richtigen Schulmädel geworden.

		Im Verhältnis wie ihre Kenntnisse sich mehrten, war sie weniger
mitteilsam damit.

		Nur selten noch streckte sie Kopf und Zopf unten zum Bureau
herein. Es sei denn, daß sie ein dringendes Bedürfnis nach seltenen
Marken oder Schreibfedern spürte.

		Dafür schallte es in Haus und Hof nun wieder von frohen
Kinderstimmen.

		Marlise hatte viele Freundinnen. Und das alte Haus mit seinen
Giebelspeichern, seinen weiten, hallenden Treppen und Gängen war
ein beliebter Tummelplatz.

		Marlise wußte stets die tollsten Spiele anzugeben. Marlis, wie
sie genannt wurde, war Anführerin bei allen.

		»Räuber und Gendarm« war zu der Zeit das beliebteste Spiel.

		Und wenn die Hetzjagd nach dem Räuber sich von dem allerobersten
Speicher über die hallenden Gänge und Treppen bis hinunter in den
Hof an den Schreibzimmern vorüber fortsetzte, da trat wohl der
Onkel einmal mahnend hervor: »Irrwisch, nicht zu toll, ihr stört
mir die Herren!«

		Dann verzog sich die Jagd irgendwohin und tobte nur von
ferne.

		Aber es mußte schon schlimm, sehr schlimm kommen, ehe der Onkel
eingriff.
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Gewöhnlich saß er vor seinem Pult und harrte nur darauf, bis er
irgendwoher die frohen Stimmen schallen hörte.

		Dann zog ein Schmunzeln über sein Gesicht.

		»Da ist der Irrwisch!«

		Und die Arbeit schien noch einmal so flink zu fördern.

		Wenn Frau Helene diesem Unwesen steuern wollte, dann wehrte
er.

		»Laß das Kind, Helene. Jugend muß austoben. Uns unten stört's
wenig, wir sind daran gewöhnt.«

		Auch diesem »Unwesen« steuerte die Zeit ganz von selbst.

		Wieder streckte sich das Schulmädel, und der fliegende Weißzopf
wurde um den Kopf geschlungen.

		Der Backfisch sah zu allen Enden vor.

		Die Einsegnung kam. Die feierliche Zeit dämpfte mit ihrem Ernst
von selbst den allzulauten Übermut.

		Heilige Vorsätze im jungen Herzen stand Marlise am Altar.

		Mutter und Onkel sahen heißen Dankes voll auf die schlanke
Gestalt des Kindes, das sie nun bis zu diesem Lebensabschnitt
gebracht hatten.

		Das war vor zwei Jahren gewesen. Marlise war eben fünfzehn.

		Der Onkel konnte sich nicht entschließen, seinen Irrwisch im
Übergangsstadium vom Backfisch zum heranreifenden Menschenkinde
fremden Händen anzuvertrauen.

		»Seh' nicht ein, weshalb wir uns selber das Leben arm machen
sollen, und wenn's nur für ein Jahr wäre. Der Irrwisch bleibt
daheim, braucht mir keiner dran herumzustümpern.«

		Frau Helene hatte geschwiegen.

		Hatte sie ein Recht, dem Bruder, der ihrem Kinde den Vater mehr
als ersetzte, seine Freude zu nehmen?

		Sie schwieg, aber sie gelobte es sich selber heilig, wenn es an
der Zeit sei, zu des Kindes Bestem auch dem Ernst zu seinem Recht
zu verhelfen.

		Einstweilen ließ sie dem Kinde noch volle Freiheit und dämpfte
nur den allzu quecksilbernen Übermut.

		Einstweilen tanzte Marlise noch durchs Leben. – –

		[bookmark: page36] Die
Tür wurde recht nachdrücklich geöffnet. Frau Helenens Träume
zerstoben.

		Da war Marlise, leuchtend, strahlend. Der Hut saß schief, die
Haare waren zerzaust. Fast mahnte sie an das Schulmädel von
einst.

		Sie klatschte in die Hände und drehte sich im Kreise. Dann lag
sie der Mutter am Halse.

		»Ich hab' gewonnen, Mammi, ich hab' gewonnen. Um fünf
Pferdelängen bin ich ihm mindestens voraus. O, es war wonnig,
wonnig! Beauty hatte Flügel heute. Und der Sturm dazu! Mammi, wie
ist das Leben schön! Da kommt der Onkel, hörst du? Ich muß ihm
entgegengehen!«

		Wie sie gekommen, war sie davongestoben.

		Man hörte ihr helles Lachen, ihre klingende Stimme von außen.
Des Onkels gutmütig polternden Baß dazwischen.

		Frau Helene aber war aus ihrem Sinnen und Träumen wieder zur
Wirklichkeit zurückgekehrt. Die fordert immer ihr Recht!

		[image: .]

	
		
		Allerhand Lustiges

		Der Zug keuchte daher.

		Dies Keuchen mußte Angewohnheit sein, vom beschleunigten Tempo
konnte es nicht stammen. – Er nahm's gemütlich, der Zug. So
gemütlich, wie's eben Lokalzüge zu tun pflegen, die durch
dichtbevölkerte Strecken fahren und an einer Station schon anfangen
zu bremsen, um an der nächsten richtig halten zu können. Es war
warm im Abteil dritter Klasse. Die Aprilsonne meinte es zur
Abwechslung einmal beinahe sommerlich gut mit der frühlingsjungen
Erde. Sie wollte offenbar sühnen, was ein launischer Schneeschauer
gestern verbrochen hatte.

		Beide Fenster standen offen. Dennoch wischten die Insassen des
Wagenabteils mit Händen und Tüchern an den glänzenden Gesichtern,
stöhnten und schwitzten.

		Sie saßen dichtgedrängt.

		»Uff, 's macht heiß,« sagte eben eine dicke Frau, die eigentlich
zwei Plätze hätte zahlen müssen, denn ihr Leibesumfang ließ sich
unmöglich auf einen Platz zusammendämmen. Dabei hielt sie noch
einen riesigen Marktkorb auf den Knieen.
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Daneben saß eine Frau, genau so mager, wie die andere dick war, das
heißt im Übermaß.

		»Des glauw ich,« sagte die nun, und ein spöttischer Blick traf
die Dicke, »wammer so ausgepolstert is –«

		»Als noch besser, als wann sich die annere blaue Mäler an de
Knoche stoße,« versetzte lachend die Dicke. »Ich sag's ja, des hat
e Loch gewe!«

		Sie hob den Arm und untersuchte ihre Jacke an der Seite, wo sich
die dürre Nachbarin mittels des Ellbogens etwas Luft zu schaffen
versucht hatte.

		Die anderen lachten.

		Die Dürre wollte eben etwas erwidern. Da hielt der Zug zum
ungezählten Male.

		Die Tür flog auf. Draußen hörte man eilende Schritte und eine
lachende Stimme.

		»Einerlei wo, nur schnell ins erste beste! Hier!«

		»Mir kenne niemand mehr brauche. Mir sitze schon so wie die
Hering. Ei was glauwe Se denn, Sie, Herr Konderdör, mir sein net
aus Gummi, mir –«

		Die Dicke stellte ihren keifenden Protest ein.

		Was da in der geöffneten Tür auftauchte, hatte sie zum Schweigen
gebracht.

		Eine weiße, schlanke Gestalt. Aus rosigem, frühlingsfrischem
Gesicht, das weißblonde schimmernde Ringellöckchen umzitterten,
lachten zwei lichtbraune Augen in den Wagen herein wie die Sonne
selber draußen.

		Einen Riesenkarton schob die Gestalt vor sich her.

		»Bitte! Es gibt doch noch ein Plätzchen für mich, ja?« sagte
eine glockenhelle Stimme.

		»Alleweil, Freileinche! Nur als erein!«

		Die Dicke griff nach dem Karton und setzte ihn neben den
Marktkorb in ihren umfangreichen Schoß.

		Die Magere an ihrer Seite wurde dabei noch empfindlicher
gequetscht, sie schien's aber nicht zu fühlen.

		Sie sah nur immerzu das lichte junge Menschenkind an, das da wie
hergezaubert plötzlich mitten unter ihnen stand.

		Auf der anderen Seite waren sie noch enger zusammengerückt.

		[bookmark: page38] Auf
den schmalen so gewonnenen Raum setzte sich nun Marlise mit
freundlichem Dank.

		Es war wirklich Marlise Wreden.

		Erst hatte sie noch einmal kichernd zum Fenster hinausgesehen.
Nun saß sie auf ihrem schmalen Platz, strich sich über das offenbar
vom Lauf erhitzte Gesicht und sah mit hellen Augen um sich.

		In der offenen Tür stand noch immer der Schaffner.

		Wohlgefällig schmunzelnd betrachtete er den neu zugestiegenen
Passagier.

		Marlise sah ihn an.

		»Ja so, die Karte!«

		Sie fuhr auf und kramte in ihrer Tasche.

		Dabei fiel ihr Blick ins Freie.

		Plötzlich hatte sie ihr Taschentuch in der Hand und schwenkte es
zur offenen Tür hinaus.

		»Hallo, Franz, hier! Ausgekniffen! Hahaha!«

		Sie rief's mit klingender Stimme. Ihr Lachen weckte ein Echo bei
allen, die's hörten.

		Alle Hälse reckten sich, zu sehen, wem der Zuruf galt.

		Man sah einen betreßten Diener übers Feld eilen, einen großen
weißen Hund hinterher.

		Als er den Zuruf hörte, stand der Mann wie zu Stein erstarrt.
Dann hob er die Arme und schlug die Hände zusammen, ein Bild
stummer Ratlosigkeit.

		Der Hund machte ein paar weite Sätze dem Zuge zu.

		Der bog um die Kurve.

		Marlise lachte noch einmal hell auf, winkte noch einmal und dann
waren Mann und Hund verschwunden.

		Sie schlug die Hände zusammen und wollte sich auf dem Absatz
drehen.

		Der Raum war zu eng, der Zug stieß. Sie verlor das Gleichgewicht
und saß auf dem Schoß der Dicken zwischen Karton und Marktkorb.

		Sie lachte noch immer, hell, klingend.

		Dann raffte sie sich auf.

		»Verzeihen Sie –« – sie strahlte die Dicke an – »ich – ich bin
nämlich durchgebrannt und – und – ach, es ist zu komisch!«

		[bookmark: page39] Sie
mußten alle mitlachen. Solch jungfrisches, frohes Lachen steckt
an.

		»Ihne Ihr Fahrkart', Freileinche,« mahnte der Schaffner, der
noch immer geduldig auf dem Trittbrett stand.

		»Ja so!«

		Marlise suchte und fand die Karte. Sie lautete auf erste Klasse.
Der Mann sah fragend auf, sagte aber nichts. Dann durchlochte er
sie, die Tür flog zu. Alles war in Ordnung.

		Marlise saß auf ihrem Sitz. Sie hatte den Hut abgenommen und
strich sich die Haare aus der heißen Stirn.

		»Ja, ja, 's macht barwarisch heiß,« sagte die Dicke gutmütig und
lachte sie an.

		Marlise nickte.

		»Und gerannt bin ich! Beinahe hätte mich der Franz noch
erwischt. Die werden Augen machen daheim. Mammi – aber, herrjeh, wo
ist denn mein Karton? Sie halten ihn ja immer noch. Bitte, geben
Sie doch her, der belästigt Sie ja.«

		Die flinken Hände zerrten eilig den Karton vom Schoß der
Dicken.

		Diese lachte, und Marlise lachte mit.

		»Danke,« sagte sie freundlich.

		Sie sahen sie alle lächelnd an. Das helle junge Gesicht hatte es
ihnen angetan. Und daß es noch voller im Abteil und noch enger
geworden war, spürten sie gar nicht.

		Im Gegenteil.

		Mit Marlise schien der Hauch von etwas Jungem, Frischem,
Belebendem in den engen, heißen Raum gekommen zu sein. Es war, als
ob alle freier, leichter atmeten.

		Dann trat eine Pause im Gespräche ein.

		Marlise träumte mit den hellen, jungen Augen hinaus in den
Sonnenschein. Frohe Bilder mußten es sein, die da vor ihr
aufstiegen. Ein paarmal kicherte sie leise vor sich hin. Dann
unterhielten sich die anderen Fahrgäste wieder, unwillkürlich
gedämpft.

		Ein Piepstimmchen weckte Marlise aus ihren Träumen.

		»Herrjeh, ein Kind! Ein Wickelkind! Wie putzig! Gehört's
Ihnen?«

		Sie sah die Dicke an, als ob ihr die aus irgendwelchem Grunde
als die Würdigste erschiene.

		[bookmark: page40] Die
lachte.

		»Dhet mer grad abgehe. So e Wurm kennt ich grad noch brauche.«
Ein Lachchor echote.

		»Ihnen?«

		Marlise hatte sich lebhaft an die gewandt, die das Kind
hielt.

		Stolz und verschämt zugleich nickte die. Sie schien nicht sehr
viel älter als Marlise.

		Die junge Frau steckte offenbar in ihrem besten Feiertagsstaat.
Ein neumodischer Kragen lag um die Schultern, der sie anscheinend
sehr belästigte, ein Hut saß ihr auf dem Kopfe, mit dem sie ewig im
Streit war, da er immer zur Seite rutschte.

		Mit Klopfen, Stoßen und Schütteln beschwichtigte sie das Kind,
das unruhig werden wollte.

		»Mir gehn sein Bappa besuche. Der schafft in der Fawrik,«
erzählte sie wichtig. »Es is so viel ze dhue, daß er nit heim kann
ewe. Gelle, Meische, de Bappa kommt, de Bappa bringt dem Kind e
Zuckerblätzche.«

		Das Kind gröhlte und prustete und griff mit den Händchen in die
Luft.

		»Mei Eltern wohne auch in der Stadt. Do bleiwe mer e paar Tag.
De Wage haw ich auch mitgenomme.«

		Nun die Schleusen ihrer Beredsamkeit geöffnet waren, schlossen
sie sich so leicht nicht wieder.

		Marlise hörte freundlich zu. Sie nickte, sie lächelte, obgleich
sie nicht alles verstand, und sie ließ das Kind mit den
ungeschickten Fäustchen nach ihrem Finger fassen.

		Der Zug hielt, eine Vorortstation der Stadt war erreicht. Die
Passagiere stiegen aus bis auf Marlise und die junge Mutter.

		Alle hatten beim Verlassen des Wagens einen freundlichen
Abschiedsgruß für Marlise, den die freundlich erwiderte.

		Der Dicken, die sich mit ihrem Karton geplagt hatte, hatte sie
die biedere Rechte geschüttelt.

		Nun kam der Hauptbahnhof in Sicht.

		Ehe man in die Halle einfuhr, sagte die junge Mutter: »Mei
Mutter holt mich. Die muß mer des Kind halte, bis ich de Wage
hab'.«

		Marlise nickte zerstreut. Sie war in Gedanken nun schon ganz
beim Kommenden.

		[bookmark: page41] Der
Zug fuhr ein.

		»Fünf Minuten Aufenthalt!«

		Die Schaffner rissen die Türen auf.

		Marlise wollte eben aussteigen, da drängte die junge Frau mit
dem Kind sich rücksichtslos an ihr vorüber.

		Sie war sehr aufgeregt. Der Hut saß auf dem einen Ohr, die
Hahnenfedern nickten, der Kragen flatterte hinter ihr her.

		Ebenso rücksichtslos drängte sie sich durch die Menschen, die
auf dem Bahnsteig standen. Kräftig schob sie mit dem freien Arm,
wer sie hinderte, zur Seite.

		Man lachte oder ärgerte sich, je nach Anlage und
Temperament.

		Marlise blieb in der offenen Tür ihres Abteils stehen und sah
ihr eine Minute lächelnd nach.

		Dann wandte sie sich, ihren Karton zu fassen.

		Sie zog ihn hinter sich her und sprang über das Trittbrett
hinab.

		Da fühlte sie sich plötzlich gepackt, fühlte, daß ihr jemand
etwas in die Arme schob.

		Unwillkürlich faßte sie zu, besah, was sie faßte.

		Sie hielt das Wickelkind im dicken Wolltuch eingebündelt.

		Eben verschwand die Frau mit dem schiefen Hut im Gedränge.

		Etwas wie: »Mutter nit da. Wage hole. Kind derweil halte,« klang
in Marlisens Ohr nach.

		Da stand sie denn mit dem Kind im Arm und sah ziemlich
verständnislos und nicht eben sehr beglückt aus.

		Ihren Karton hatte sie loslassen müssen.

		Vorsichtig, fast ängstlich umfaßte sie das Kind.

		Ratlos blickte sie hinter den hie und da wieder auftauchenden
nickenden Hahnenfedern her. Sie entfernten sich immer mehr.

		Zu allem Unglück begann das Kind nun auch noch zu schreien.
Leise erst, dann durchdringend.

		War zuvor schon manch lächelnder Blick zu Marlise hingeflogen,
so erregte sie jetzt immer mehr Aufmerksamkeit.

		Es war ein sehr komischer Anblick, die weißgekleidete, vornehme,
schlanke Mädchengestalt mit dem quiekenden, schreienden Bündel im
Arm, mit dem sie offenbar nur sehr oberflächliche Bekanntschaft
hatte.
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Marlise war glührot. Sie schüttelte, patschte und rüttelte das
Bündel, wie sie es die Mutter hatte tun sehen.

		Umsonst!

		Das Geschrei wurde immer stärker.

		Marlise trippelte von einem Fuß auf den anderen, sie wippte die
Arme, sie drehte sich schließlich im Kreise. Umsonst!

		Immer gellendere Schreie ertönten.

		Kurz entschlossen flog Marlise nun den leerer gewordenen
Bahnsteig entlang der Richtung zu, wo die Hahnenfedern zuletzt
aufgetaucht waren.

		Sie prallte gegen einen Herrn, der eben rasch den Bahnsteig
überqueren wollte. Der Zug mußte gleich weiterfahren.

		»Verzeihung!« sagte der Herr, lüftete den Hut und trat höflich
zur Seite.

		Da stutzte er.

		Auch Marlise, die ihm einen Augenblick das Köpfchen zugewandt
hatte, hemmte ihren Lauf.

		»Herr Doktor,« rief sie hell, freudig, als ob sie einen alten
Bekannten begrüße, »Herr Doktor Ebert. Ach, helfen Sie mir doch.
Ich weiß ja gar nicht, was ich mit dem Schreihals da anfangen soll.
Die Mutter – mein Karton – der Wagen –«

		Sie war atemlos, sehr erregt. Ohne zu wissen, was sie tat,
streckte sie ihm das Bündel entgegen. Ebenso geistesabwesend,
instinktiv nur, faßte er zu.

		Sie war ihrer Last ledig und stürmte dahin wie vom Winde
geweht.

		Er – nun, er stand da und besah sich, was ihm so den Arm
beschwerte.

		Er sah in ein knallrotes, verzogenes Gesichtchen. Im weit
aufgerissenen Mäulchen zitterte das Zünglein krampfhaft hin und
her. Das Stimmchen quietschte nun nur noch ganz heiser.

		Doktor Max Ebert war sonst ein sehr gewandter, selbstsicherer,
zielbewußter Mann.

		Diesem Erlebnis stand er wie ein dummer Junge gegenüber.

		Er starrte in das rote Gesicht des Kindes, starrte nach rechts,
starrte nach links, aber er packte das, was er hielt, krampfhaft
fest.
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sah, daß man ihn lachend beobachtete, das Blut stieg ihm ins
Gesicht.

		Dort rechts stürmte die weiße Gestalt hin, die das Bündel bei
ihm deponiert hatte.

		Er sah hinter ihr her. Die weißen Röcke flogen.

		»Irrwisch!« brummte er. Aber gleich danach zog doch ein
Schmunzeln, das allerdings noch ein bißchen grimmig aussah, über
sein Gesicht.

		Da blieb die weiße Gestalt plötzlich stehen, winkte nach etwas
oder nach irgendwem hin, machte kehrt und flog so rasch, wie sie
davongeflogen war, wieder auf ihn zu.

		Er atmete auf.

		Hastig eilte er ihr entgegen und streckte ihr das Bündel hin.
Sie wehrte lachend ab, rief etwas, das wie Pardon oder Karton klang
und – war an ihm vorüber.
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Marlise streckte im den Schreihals entgegen,
er faßte unwillkürlich zu



		Jetzt flog sie nach der entgegengesetzten Seite den Zug
entlang.

		Noch verdutzter als zuvor starrte er ihr nach.

		Dann packte ihn die Wut. Ingrimmig hörte er Lachen und spottende
Zurufe, die ihm galten.

		Eben wollte er das Bündel, kurz gefaßt, auf den Steinplatten
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Bahnhofs niederlegen – er war doch keine Kinderbewahranstalt, daß
man ihm so ohne weiteres Schreikinder aufhalste – da raste noch
etwas heran.

		Ein Kinderwagen rasselte auf den Fliesen, keuchend stand eine
Frau neben ihm, zitternde Hände faßten nach dem bedrohten Bündel,
eine nach Atem schnappende Stimme zeterte: »Des Kindche hergewe,
alleh! Do werd nix auf de Boden gelegt. Des dhet grad noch fehle.
De Dod kennt mer von der Wirtschaft hawe. So e kräftig Mannsbild
und will nit emal so e klein Kindche e paar Minitercher halte. Als
ob's was an sich het. Mei Kind is sauwer, Herr, mei Kind is –«

		Die gekränkte Mutter hatte ihr Kind an sich gerissen und trat
ihm nun herausfordernd wie eine gereizte Löwin näher.

		Erschreckt wich er zurück. Weitaufgerissene, zornfunkelnde Augen
blitzten ihm aus einem hochroten, glänzenden Gesicht entgegen. Der
Hut mit den Hahnenfedern hing der Frau nun ganz im Nacken, der
Kragen war mit dem Schlitz nach hinten gerutscht.

		Fast schüchtern lüftete Doktor Ebert den Hut.

		»Sie sind die Mutter?« fragte er höflich. »Verzeihen Sie, ich –
ich wollte – ich wollte nämlich mit dem Zuge fort und – da, da geht
er schon!«

		Er macht ein paar lange Schritte dem Zuge zu.

		Zu spät.

		Der Pfiff, ein Ruck – da ging er hin.

		Es war Doktor Eberts Verhängnis heute, bei all dem Unerwarteten,
vor dem er stand, nicht eben die geistreichste Miene zu machen.

		Vor ihm dampfte der Zug zur Halle hinaus, hinter ihm rasselte
der Kinderwagen mit dem verhängnisvollen Bündel und der gereizten
Mutter davon.

		Ein scheuer Blick über die Schulter belehrte ihn, daß da nun
wirklich die Luft rein sei.

		Er atmete auf.

		Und dann besann er sich, daß ja noch jemand bei der Komödie
mitgespielt habe, der eigentlich die Hauptperson gewesen sei.

		Er sah sich um.
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Richtig!

		Dort flog's heran wie ein weißes Wölkchen, und was Braunes zog's
schleppend auf den Steinfliesen hinter sich her.

		Dicht vor ihm stand's still. Zwei lichtbraune Augen lachten ihn
an.

		»Der Last ledig, Herr Doktor?«

		Er zog den Hut und neigte sich tief.

		»Zu Befehl, mein gnädiges Fräulein. Sehen Sie, dort!«

		Er wies dabei nach der anderen Seite hin, wo eben die
Hahnenfedern, noch einmal höhnisch nickend, verschwanden. Ganz
erleichtert atmete er auf.

		Marlise lachte hell.

		»Dem Himmel sei Dank. Mir war's zuletzt wie ein Alp, das
gräßliche Bündel. Ich mag Kinder nämlich sonst sehr gerne, es war
bloß so überwältigend. Verzeihen Sie nur, daß ich es Ihnen so ohne
weiteres zuschob, aber – Sie sehen!«

		Ein bezeichnender Blick streifte das Braune, das sie an der
befestigenden Schnur hinter sich herschleifte.

		Er sah freilich – aber er sah nur einen großen braunen Karton
und verständnislos blickte er sie an.

		»Ja so! Das viereckige dumme Ding allein sagt Ihnen ja gar
nichts. Aber wenn ich Ihnen erkläre, daß meine Toilette drin ist,
und daß – Aber was stehen wir denn noch immer hier? Bahnhöfe sind
gräßlich. Gehen wir doch mal schnell vor zu den Droschken. Ich muß
eine nehmen. Der Kasten ist ja nicht schwer, aber – Nein, das dulde
ich auf keinen Fall!« Er hatte ihr den Karton abnehmen wollen.
»Wenn Sie schon helfen wollen, dann fassen Sie doch dort an. Zu
zweit trägt sich's leichter.«

		Sie sagte es sehr unbefangen.

		Sein Verhängnis war es nun heute schon, in allerlei zweifelhafte
Lagen zu kommen. Innerlich seufzend faßte er zu.

		Immerhin war's noch weniger unangenehm, als Gefährte einer
niedlichen jungen Dame einen Kasten zu schleppen, wenn's auch ein
besonderes Ungetüm war, als ganz allein ein quiekendes Schreikind
halten zu müssen.

		Ein verstohlener Rundblick belehrte ihn außerdem, daß wenig oder
kein Publikum mehr vorhanden war. Allerdings auch kein Träger, den
man mit dem Kasten hätte betrauen können.
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faßte er also zu.

		»Danke,« sagte Marlise einfach, als ob es weiter gar nichts
Außergewöhnliches sei. »Ja, so trägt sich's besser!«

		Die beiden gingen also den Bahnsteig entlang, den großen Karton
zwischen sich.

		Draußen vor dem Bahnhof war weit und breit keine Fahrgelegenheit
zu entdecken.

		Dornstadt war keine Metropole. Die wenigen Droschken, die dem
Publikum sonst zur Verfügung standen, mußten heute gegen alle Regel
rasch belegt gewesen sein.

		»Was nun?«

		Marlise ließ die lachenden Augen in die Runde gehen.

		»Warten!«

		Lakonisch riet es Doktor Ebert.

		Marlise rümpfte das Näschen.

		»Kann ich ja nicht,« sagte sie drollig-kläglich, »hab's nie
gelernt.«

		Er lachte.

		»Dann gehen wir!«

		»Ja, aber haben Sie Zeit?«

		Marlise sah ihn zweifelnd an.

		Er winkte mit dem Kopf über die Schulter zurück.

		»Ich wollte ja so wie so mit dem Zuge fort.«

		Sie sah ihn ganz entsetzt an.

		»Und da ist's meine Schuld, daß – Am Ende haben Sie irgendwo zu
tun, werden vielleicht gar dringend erwartet?«

		»Eine wichtige Konsultation?« sagte er lachend. »Nein, ich
wollte mal sehen, ob mir der Frühlingswind draußen nicht wieder
irgend ein kleines Abenteuer zubliese.«

		Er hatte eigentlich etwas anderes sagen wollen, sich mit einem
Blick in ihr unbefangenes Antlitz aber noch rechtzeitig
besonnen.

		»Nun hab' ich's näher gehabt,« schloß er.

		Sie lachte ihn an.

		»Das Wickelkind meinen Sie. Ja, das war ein Abenteuer!«

		Sie blieb einen Augenblick stehen.

		»Wenn ich das Mammi –«

		Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Einen Augenblick hing sie
den Kopf. Dann lachte sie auf.

		[bookmark: page47] »Den
Onkel wird's königlich amüsieren! Aber gehen wir. Dort in der
Promenade ist's immer leer. Da sieht uns niemand. Am nächsten
Halteplatz finden wir dann vielleicht einen Wagen.«

		Sie schritten unter den jung begrünten Bäumen dahin.

		Marlise sah in die Kronen. Das leichte Lüftchen, das die
bewegte, weckte eine Erinnerung in ihr.

		»War's nicht herrlich?« fragte sie begeistert.

		Er sah sie fragend von der Seite an.

		War er der Komik des Wickelkindabenteuers jetzt auch
zugänglicher, herrlich konnte er es immerhin noch nicht finden.

		»Gnädiges Fräulein meinen?«

		»Den Frühlingssturm neulich, natürlich,« sagte Marlise lachend.
»Wie das brauste und sauste. Man kommt sich ordentlich wie ein
Federchen, wie ein Atömchen vor.«

		»Herrlich!« stimmte er bei. Aber er seinerseits gab keine nähere
Erklärung dessen, was er dabei herrlich gefunden hatte.

		»Ich habe mit Onkel danach einen Ritt gemacht,« plauderte
Marlise weiter. »Beauty hatte geradezu Flügel in dem Sturm. Es war
köstlich. Um fünf Pferdelängen habe ich Onkel geschlagen. Reiten
Sie auch, Herr Doktor?«

		»Bedaure. Ich gehöre zu den minder bevorzugten Sterblichen, die
auf Schusters Rappen durch die Welt traben.«

		Unbefangen lachte Marlise.

		»Ich weiß nicht, was mir lieber ist. Reiten ist schön. Aber über
einen tüchtigen Dauerlauf durch Feld und Busch geht mir doch
nichts, glaube ich. Beim Reiten muß ich stille halten und nach
Beautys Pfeife tanzen, beim Laufen pfeif' ich mir selber eins und
tolle und dreh' mich, wie ich mag!«

		Wenig fehlte, und sie hätte gleich ein Pröbchen davon
gegeben.

		Die Lippen spitzten sich, jeder Muskel, jede Sehne an der ganzen
feinen, elastischen Gestalt schien sich zu spannen. Die Füßchen
tänzelten, selbst die schimmernden Ringellöckchen, die unter dem
Hut hervorlugten, kamen ins Zittern.

		Der Karton geriet in bedenkliche Schwankungen.

		Aber das war nur einen Augenblick. Gleich faßte Marlise wieder
fester zu und schritt sehr gesetzt dahin.
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»Irrwisch!« murmelte Doktor Ebert schmunzelnd in sich hinein und
lachte seine Gefährtin von der Seite an.

		»Wer ist übrigens Beauty? Bitte, mich mit der Dame bekannt zu
machen.«

		»Ja so! Verzeihen Sie. Beauty ist meine Schimmelstute. Reinweiß.
Arabervollblut. Ein herrliches Tier, sage ich Ihnen. Ein Geschenk
von Onkel zu meinem sechzehnten Geburtstag.«

		»Wie lange besitzen gnädiges Fräulein das Tier?«

		Er sah sie lauernd von der Seite an. Sie merkte nicht, weshalb
er die Frage stellte.

		»Kuriose Frage,« feuerte sie auf. »Doch natürlich ein Jahr. Wenn
ich gerade vor vier Wochen siebzehn geworden bin! Ja so, verzeihen
Sie, das konnten Sie ja gar nicht wissen!« schloß sie.

		Er lachte wie ein Schalk.

		»Drum eben! Nun weiß ich's.«

		Sie lachte fröhlich.

		»Reingefallen, Marlis! Für solchen Methusalem haben Sie mich
wohl gar nicht gehalten, was?«

		»Behüte!«

		»Ehrfurcht also! Hab' ja auch schon fast weiße Haare, sehen Sie
doch!«

		Sie zupfte an einem ihrer Ringellöckchen, bis sie die
schimmernden, silberglänzenden Fäden vor Augen hatte.

		»Richtig,« sagte er, »alle Achtung!«

		Und sie lachten wie die Kinder.

		Sie waren inzwischen zu dem zweiten Droschkenhalteplatz
gekommen. Auch hier war alles leer. Ganz Dornstadt schien sich
heute drauf verlegt zu haben, einmal vier, beziehungsweise acht
Beine in Bewegung zu setzen statt der eigenen armseligen zwei.

		Marlise sah komisch verlegen zu Doktor Ebert auf.

		»Und nun?«

		»Weitergehen!«

		»Nee, warten.«

		»Aber, gnädiges Fräulein verstehen ja die Kunst nicht.«

		»So mach' ich jetzt den Anfang mit dem Lernen. Dazu bin ich noch
nicht zu alt. Ich kann Sie doch nicht immer weiter bemühen!«

		[bookmark: page49] »O,
deshalb –«

		»Wissen Sie was, wir stellen den Karton dort auf die Bank, ich
setze mich dazu, warte, bis ein Wagen kommt, und dann –«

		»Und ich?«

		»Sie? O Sie – Sie machen jetzt Ihren Spaziergang hübsch allein.
Vielleicht kämen Sie mit dem nächsten Zug doch noch hinaus in die
Berge – in den Frühling.«

		»Meinen gnädiges Fräulein? Gnädiges Fräulein wollen mich wohl
los sein?«

		Sie lachte ihn an. Eine gewisse Verlegenheit lag in den hellen
Augen, eine leise Röte stieg in das feine Gesicht.

		»Ich – Mammi – ja, sehen Sie, wir kennen uns doch eigentlich
kaum,« sagte sie dann freimütig unbefangen.

		»Stimmt,« nickte er ernst und der Schalk zwinkerte ihm dabei nur
ein klein wenig aus den Augen. »Machen wir also einen Pakt.
Gnädiges Fräulein erzählen mir erst noch, wie Sie in die – in die –
na, sagen wir etwas ungewöhnliche Lage dort auf dem Bahnhof kamen –
ich bin nämlich von Natur ein entsetzlich neugieriges Menschenkind
– und ich gehe dann gehorsam meiner Wege und sehe, wo ich einen
Wagen auftreibe, den ich hierher schicken kann. Gut so?«

		Marlise nickte lachend.

		»Wundervoll! Also, erster Teil des Programms: Marlise Wreden ist
daheim durchgebrannt. Ha, ha, ha, ha!«

		Er stimmte ein.

		»Ein vielversprechender Anfang! Und dann?«

		»Ja dann – aber Sie wissen ja noch gar nicht weshalb. Ich sollte
nämlich erst morgen zu Resi kommen – Resi ist doch meine beste
Freundin, Resi Köller, wissen Sie.«

		Ein Blitz zuckte über sein Gesicht hin. Sie sah es nicht, sie
plauderte weiter.

		»Ich wäre so schrecklich gern schon heute gegangen, man hat sich
doch immer so viel zu sagen. Der Onkel – ach, Onkelchen erlaubt
eigentlich alles, er ist so schrecklich gut – aber Mammi wollte
nicht so recht dran. Als ich sie dann schließlich glücklich so weit
hatte, war Onkel schon fortgefahren. Mit der Bahn sollte ich nun
nicht allein fort, Franz und Lina – unser Diener und [bookmark: page50] das Zimmermädchen,
wissen Sie – hatten noch keine Zeit. Da sollte ich nun warten – puh
– und warten –«

		»Haben gnädiges Fräulein nicht gelernt.«

		Er ergänzte es sehr ernst, recht sachverständig.

		Sie lachte und, eingehend auf den Scherz, fuhr sie fort:
»Richtig, und da, sehen Sie, ja da – da bin ich eben durchgebrannt.
Ich habe Mammi einen Brief geschrieben, sie soll sich nur ja nicht
grämen, Unkraut verginge nicht, habe mein Gepäck genommen, Lina
hatte den Karton glücklicherweise schon gepackt und – ja, da bin
ich, sehen Sie!«

		Er neigte sich schmunzelnd.

		»Ich sehe! Aber –«

		»Wie ich an das Wickelkind geraten bin, wollen Sie noch wissen,
ja? Na also, Herr Inquisitor. Sie sind nämlich wirklich schrecklich
neugierig, fast noch neugieriger als ich, und das will viel
heißen.«

		Er verbiß sein Lachen.

		»Da ich nämlich sozusagen die Ehre hatte, mich mit gnädigem
Fräulein in die Last zu teilen, so –«

		»Haben Sie auch das Recht, zu wissen, wie ich zu der Last kam,
meinen Sie? Und das stimmt wieder. Na also! Wie ich mir die
Fahrkarte gelöst hatte, bekam ich's mit der Angst, sie könnten mein
Ausreißen daheim vor der Zeit entdecken. Und wie der Zug kam,
schlüpfte ich unbesehen in die erste beste offene Tür hinein. Das
war dritter Klasse, mir ganz einerlei. Recht hatte ich gehabt mit
der Eile, denn der Franz und der Rollo kamen gleich hinterher.« Sie
lachte Tränen in der Erinnerung.

		Belustigt stimmte er mit ein. Ihr Lachen weckte stets und
überall ein Echo.

		»Neben mir saß die Frau mit dem Kind,« erzählte sie weiter,
»gegenüber eine furchtbar dicke, die meinen Karton verwahrte. Sie
waren alle so freundlich mit mir, wirklich sehr, sehr
freundlich.«

		Er brummte etwas, das wie »Wunder« klang.

		Marlise sah ihn fragend an, da er aber nichts sagte, fuhr sie
fort: »Die Frau wollte mit dem Kind zu ihrem Mann, das habe ich
begriffen aus ihrer Erzählung. Und als wir ankamen, wollte sie den
Wagen holen, den Kinderwagen, wissen Sie. Da hab' [bookmark: page51] ich das Kind halten
müssen, ich wußte nicht wie. Und dann wollte ich in der
Verzweiflung die Frau und meinen Karton holen, da haben Sie das
Kind abgekriegt. Ha, ha, ha, ha, es war eigentlich schrecklich
komisch!«

		Sie lachte wie ein Kobold.

		So ganz frei vom Herzen weg konnte er nicht einstimmen. Niemand
hört gern, daß er eine komische Figur gemacht hat.

		»Und nun wollen gnädiges Fräulein zu Ihrer Freundin und –«

		»Will ich,« nickte sie. »Die Resi, wissen Sie, hat nämlich
morgen Geburtstag. Und da hat sie sich was wünschen dürfen. Und was
glauben Sie, daß sie sich gewünscht hat?«

		»Ja, das ist nun schwer zu sagen. Es gibt so vielerlei, was
jungen Damen –«

		Freude macht, hatte er sagen wollen. Aber Marlise fiel ihm
ungeduldig ins Wort.

		»Eine Tanzgesellschaft, denken Sie, eine Tanzgesellschaft!«
Marlisens Ton ließ es etwas zweifelhaft, ob sie der Tatsache
beifällig oder ablehnend gegenüberstand.

		Er fragte denn auch.

		»Und gnädiges Fräulein sind damit einverstanden?«

		Marlise wiegte zweifelnd das Köpfchen.

		»Ich, je nun – im ganzen ist's mir lieber, wenn wir so ganz
unter uns sind, ich meine wir Mädels. Da ist's immer lustiger. Ich
habe ja gar nichts gegen Herren, sehen Sie –«

		Ein eigener Ton ließ sie aufhören. Er hatte seine Heiterkeit
nicht ganz verbergen können. Jetzt neigte er sich tief, als ob er
sein Gesicht nicht zeigen wolle.

		»Danke sehr, mein gnädiges Fräulein.«

		Sie sah ihn einen Augenblick verständnislos an.

		Dann lachte sie schallend auf und gab sich einen leichten Klapps
auf den Mund.

		»A, Marlis, wieder mal verplappert. Verzeihen Sie, es war nicht
schlimm gemeint,« sagte sie dann liebenswürdig.

		Plötzlich fuhr sie mit hochrotem Kopf von der Bank auf, worauf
sie neben ihrem Karton saß.

		Fast hätte sie Doktor Ebert, der vor ihr stand, über den Haufen
gerannt.

		[bookmark: page52] »Da,
dacht' ich's doch. Das kommt von dem albernen Schwatzen!«

		Wie der Wind war sie um das nächste Boskett, den Karton hinter
sich herzerrend.

		Zu spät.

		»Irrwisch,« klang eine rufende Männerstimme aus einem
heranrollenden Wagen, »Irrwisch, hierher!«

		Marlis wollte nicht hören. Jedenfalls sah man zur Zeit keine
Spur von dem so schnell entschwundenen Flüchtling.

		Im sausenden Trab waren die Pferde dahergekommen, jetzt standen
sie wie festgewurzelt. Stolz hielt der Kutscher die Zügel in der
lenkenden Hand.

		Der Diener war abgesprungen und hatte den Schlag
aufgerissen.

		Der Herr, der gerufen hatte, stand aufrecht im offenen
Wagen.

		Jetzt rief er noch einmal.

		»Marlise, keinen Unsinn, ich habe dich gesehen.«

		Es klang bedeutend ernster als der erste Zuruf, hatte denn auch
mehr Erfolg als der.

		Marlise tauchte hinter dem Boskett vor, den Karton immer hinter
sich herschleifend.

		Erst ging's langsam, dann flog sie nach dem Wagen zu.

		»Da bin ich, Onkelchen,« hörte Doktor Ebert sie lachend
rufen.

		»Aber, Irrwisch –«, begann der Onkel, und dann flog der Schlag
zu.

		Der Diener sprang auf den Bock, der Kutscher schnalzte mit der
Zunge, die Pferde zogen an – weg war alles wie ein Traum.

		Doktor Ebert stand ganz betäubt – es war so über ihn
hereingebraust – er stand betäubt und sah dem Wagen nach.

		Da beugte sich etwas Weißes vor und winkte nach ihm hin.

		Er war also doch nicht ganz vergessen worden. –

		Im Wagen drin hatte Marlise inzwischen ein hochnotpeinliches
Verhör zu bestehen.

		Das Verhör des Onkels mußte günstig abgelaufen sein. Denn als
danach der Wagen vor Präsident Köllers Haus hielt, hüpfte ein
strahlendes Menschenkind heraus, und ein ebenso strahlendes
Männerantlitz sah ihm nach.

		[bookmark: page53] »Grüß
mir Mammi, Onkelchen, und – Onkelchen, hör mal, gelt, ich bekomme
keine Schelte? Sag, du hättest mich schon gewaltig gezaust.«

		Der Onkel lachte.

		»Wollen sehen, was sich tun läßt. Bis morgen abend denn,
Irrwisch! Und, Irrwisch, hör mal –«

		Aber der Irrwisch hörte nicht mehr.

		Die Haustür war geöffnet worden und von innen hatte eine helle,
jubelnde, weiche Stimme gerufen: »Marlis, ei da bist du ja,
Marlis!«

		Da war der Irrwisch ins Haus hinein und die Treppe hinauf
geflogen und hatte ebenso hell und jubelnd: »Resi, kleine Resi!«
gerufen.

		Der Onkel hatte das Nachsehen. Schmunzelnd, kopfschüttelnd,
händereibend, in sich hineinlachend, stieg er zurück in seinen
Wagen.

		Der donnerte auf das Schnalzen des Kutschers davon –

		Innen im Hause hielt Marlise die braune, etwas kleinere Freundin
umfaßt.

		»Da bin ich, Resi, was sagst du nun? Durchgebrannt, extra dir zu
Ehren. Bekomm' ich Nachtquartier, ja? Ich muß dir alles erzählen,
es war zu komisch. Aber unrecht war's doch, das seh' ich jetzt
freilich ein. Mammi wird sich gräßlich geängstigt haben, und der
Onkel selbst wäre beinahe böse geworden.«

		»Wo bleibt ihr, Kinder?« rief eine Frauenstimme von oben. »Ich
hab' doch Marlisens Stimme gehört. Irrte ich mich?«

		»Behüte, behüte, da ist der Irrwisch in
persona. Tag, Rese-Mütterchen, darf ich vierundzwanzig
Stunden früher ins Haus fallen?«

		Damit stob der Wirbelwind die Treppe hinauf und fiel der Dame
oben um den Hals. Die mußte sich ordentlich am Treppengeländer
halten, um den Anprall zu überdauern.

		»Sachte, Kind, sachte. Laß mir meine Knochen heil und ganz. Ich
brauche alle meine gesunden Glieder für morgen.«

		»Armes Rese-Mütterchen,« schmeichelte Marlise weich – sie hatte
als Kind den Namen für der Freundin Mutter gehabt und gebrauchte
ihn noch – »armes Rese-Mütterchen! Ich hätte der Mamsell da meine
Meinung klar gemacht, wenn sie mir mit solch [bookmark: page54] extravaganten Plänen
gekommen wäre. Eine Tanzgesellschaft! Wirklich! Sonst nichts?«

		Resi hing schuldbewußt den Kopf. Sie sah die Freundin unsicher
an und war ganz rot geworden.

		»Ach, du –«

		»Laß mir die Resi in Ruhe, Kind, sie soll ihre Freude haben. War
noch nie im Leben unbescheiden,« sagte die Mutter gütig.

		»Zeit, daß sie anfängt, was, Rese-Mütterchen?« neckte Marlise.
»Hat Vorbilder genug an der Hand, wonach sie arbeiten kann.«

		Sie drehte sich auf dem Absatz und machte dann einen
schelmischen Knicks vor Resi.

		Die Meinung war unverkennbar.

		Resi gab ihr denn auch einen leichten Schubs.

		»Geh, Eulenspiegel! Übrigens du, denk dir, es wird alles
Überraschung. Ich weiß nicht mal, wer eingeladen ist.«

		Marlise rümpfte das Näschen.

		»Hm, weiß nicht, ob ich das so herrlich fände. Ich –«

		»Kinder, wißt ihr was, tut mir den Gefallen und geht zum
Gärtner. Er hat die Blumen zum Tafelschmuck noch nicht geliefert
und ein paar Pflanzen zur Dekoration des Saals fehlen auch noch.
Ich gebe euch einen Zettel mit. Wenn's Marlise recht ist, könnt ihr
gleich gehen. Es gibt noch tausenderlei zu tun.«

		Die geschäftige Mutter verschwand in ihrem Zimmer.

		Resi zog die Freundin erst nach oben.

		Sie hatte ein Gaststübchen für Freundinnen dicht neben ihrem
eigenen Schlafzimmer.

		Dort stand auch schon der bewußte braune Karton.

		Marlise stürzte drauf los.

		»Da ist ja das Ungetüm. Ha, ha, Resi, du hättest sehen sollen,
wie er ihn anpackte!«

		»Wer? Wen?«

		»Der Doktor den Karton!«

		Resi schaute verständnislos drein.

		Marlise sprudelte nun unter Kichern und Lachen den Bericht ihres
Erlebnisses vor. Die Worte überstürzten sich nur so.

		Mit Mühe wurde Resi aus dem Wirrwarr klar. Sie war ganz
entsetzt.

		[bookmark: page55] »Und
da hast du ihm das Kind so ohne weiteres in die Arme
geschoben?«

		Marlise nickte strahlend.

		»Und bist dann mit ihm durch die Promenade gegangen?«

		Der Ton wurde immer tadelnder. Marlise hing schon den Kopf.

		»Und hast dir den Karton tragen helfen lassen? So zwischen euch
wie zwei Schulkinder?«

		Marlisens Kopf sank tiefer.

		»Und hast dich auf die Bank gesetzt und dich mit ihm
unterhalten? Mit einem wildfremden Menschen, Marlis?«

		Marlise wollte versuchen, Einwendungen zu machen.

		»Im Frühlingssturm neulich –«

		»Ach was –« schnitt ihr Resi kurz angebunden das Wort ab, und
nun kam eine gesalzene Strafpredigt, die Marlise geduldig und mit
etwas rotem Kopfe hinnahm.

		Resi war sozusagen Marlisens Gewissen. Die Rolle hatte sie
freiwillig von Kind an übernommen, und Marlise sich drein
gefügt.

		Resi war eine Brünette, hellbraun, zart, viel bedächtiger als
Marlise, da sie die älteste von mehreren Geschwistern war, die
älteste Tochter wenigstens – einen älteren Bruder hatte sie,
Walter, der erst kürzlich Leutnant geworden war.

		Zum Glück für Marlise rief eben Resis Mutter von unten: »Kinder,
wo bleibt ihr?«

		Jetzt hatte Marlise Oberwasser.

		»Mund halten, herzliebste Moraltante –« so nannte sie Resi
zuweilen, wenn's ihr gar zu bunt wurde mit dem Zanken – »Mund
halten, Dixi! Rese-Mütterchen ruft. Wohl auf, Kameraden, aufs
Pferd, aufs Pferd –«

		Damit war sie draußen und die Treppe hinunter. Resi folgte
bedächtig.

		Unten stand Marlise vor der Frau Präsident.

		Die musterte sie scharfen Blickes.

		»Wo steckt ihr, Kinder? Was gibt's?«

		»Die Resi hat mir erst noch was gewaschen.«

		Es klang sehr kleinlaut.

		»Gewaschen?«
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»Ja, den Kopf nämlich.«

		»Dann hast du's sicher mehr als verdient, Kind!«

		»Danke, Rese-Mütterchen. Uff, jetzt ist mir wohl! Rollo muß auch
erst seine Schelte haben, wenn er was angestellt hat, sonst ist ihm
nicht wohl in der Haut. Dann schüttelt er sich – so –« sie
schüttelte sich, daß die Röcke flogen – »und alles ist wieder gut.
Vorwärts, Resi!«

		Sie stob die Treppe hinunter.

		Lachend sahen ihr die beiden oben nach.

		»Hier ist der Zettel für den Gärtner, Kind,« sagte nun die
Mutter, »und, bitte, halte den Kopf zusammen – trotzdem!«

		Ein lachender Blick flog hinter Marlise her.

		»Keine Furcht, Mütterchen,« rief Resi, »her mit dem Zettel.«

		Auf der Straße faßten sich die beiden Freundinnen unter und
hatten sich so viel zu erzählen, zu kichern, zu lachen, daß manch
einer, an dem sie vorüberkamen, mitlachen mußte.

		Dem war dann danach, als wisse er jetzt erst gewiß, daß es
wirklich Frühling sei, und daß die Sonne scheine.

		Am Abend waren die jungen und jüngsten Glieder der Familie
Köller im großen Wohnzimmer versammelt.

		Die Hängelampe über dem großen Familientisch inmitten des
Zimmers verbreitete einen behaglichen Schein.

		Aber er reichte doch nicht bis in die äußersten Ecken. Da gab's
noch lauschige Winkel, und in dem dunkel-traulichsten huschelten
sich Marlise und die zwei jüngsten Glieder der Familie, Hänsel und
Gretel, ein spätgeborenes Zwillingspärchen.

		Für die beiden war's ein Fest, wenn Marlise kam. Für die anderen
freilich nicht minder.

		Es gab noch zwei Schwestern zwischen Resi und dem
Zwillingspärchen, den Märchenkindern, wie der Vater die Jüngsten
getauft hatte. Else, der Backfisch, und Gustel, die
Zwölfjährige.

		Das Haus des Präsidenten war, wie das so zu geschehen pflegt,
reicher mit Kindern als mit Glücksgütern gesegnet.

		Walter, der Bruder Leutnant, dessen Patent noch sehr neu war,
saß am Tisch, rauchte und machte sich eifrig mit seinem Notizbuch
zu tun. Er zeigte eine äußerst geschäftige Miene.

		Resi hielt den hellbraunen Scheitel weit vor in den Bereich
[bookmark: page57] des
Lampenscheins gebeugt und stichelte emsig an etwas sehr Zartem,
Duftigem.

		Gustel hatte ein Buch vor sich, hatte die Ellbogen auf den Tisch
gestemmt und hielt die Daumen fest auf die Ohren gepreßt. Das Buch
mußte sehr fesselnd sein.

		Else starrte untätig und auffallend melancholisch in die
Flamme.

		Im hintersten Winkel kicherte, raunte und flüsterte es. Bald
wurde ein kindliches Vogelstimmchen, bald eine weiche Mädchenstimme
laut.

		Jetzt hörte man die gedämpft, aber deutlich sagen: »Und denkt
euch, da stand Klein-Aschenbrödel wirklich in den wunderfeinen
Feenschuhen da. Und es rief: ›Bäumchen rüttel dich und schüttel
dich‹, hell wie ein Glöckchen. Und das Bäumchen, was glaubt ihr
wohl – das Bäumchen rüttelte sich und schüttelte sich wirklich, als
ob der Wind hineinführe und es zause. Und herunterfielen, denkt
mal, wunder-wundervolle Kleider, ein ganzer fertiger Ballstaat. Und
Klein-Aschenbrödel schlüpfte hinein, eins, zwei, drei – ließ die
alten Lumpen liegen und ging wie eine Prinzessin angetan auf den
Ball. Und da kam der Prinz und –«

		Ein tiefer gewaltiger Seufzer, der aus den tiefsten Tiefen einer
grambelasteten Menschenseele hervorgeholt schien, klang durch den
Raum.

		Alle sahen erstaunt auf, selbst die Märchenerzählerin hinten im
Winkel verstummte.

		»Na – nu –« Walter hatte die Zigarre aus dem Mund genommen und
sah verblüfft nach Else hin.

		Von ihr stammte der Seufzer. Sie starrte noch immer mit großen
Augen in die Flamme der Lampe. Jetzt stieg was Feuchtes in den
Augen auf, jetzt wischte Else mit beiden Händen trotzigärgerlich
über die heißen Wangen, und jetzt – ja, jetzt lag der Kopf auf dem
Tisch, aller Stolz war dahin, ein schmerzlich-klägliches Weinen
wurde laut.

		Sie waren alle ganz erschrocken.

		Resi, die der Schwester zunächst saß, ließ die Arbeit fallen und
legte den Arm um die Weinende.

		»Was hast du, Else? Schelte bekommen in der Schule?«

		Das empörte Else. Ihr vierzehnjähriger Stolz war rege.
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»Wir, in der obersten Klasse,« begann sie herausfordernd, aber dann
brach sie zusammen.

		»Hu – hu – Mutter sagt, ich darf morgen nicht mal zusehen, ich –
ich sei noch zu klein und – und – ich tanze doch so gern und – und
Monsieur Guilbert sagt – hu – hu – hu – hu –«

		Was Monsieur Guilbert, der Tanzlehrer, sagte, erstickte in
jammervollem Weinen.

		Resi streichelte und tröstete an der Jammernden herum, Walter
stand daneben, zwischen Spott und Teilnahme schwankend.

		Marlise mit dem Zwillingspärchen trat eilig herzu.

		Nur Gustel ließ sich nicht stören. Die Hände fest an den Ohren,
verschlang sie den Inhalt ihres Buches weiter. Sie merkte offenbar
nicht die Spur von dem, was um sie her vorging.

		Marlise wußte schleunig Rat.

		»Aber so laßt uns doch sofort ein Tänzchen machen. Resi spielt,
wir tanzen. Flink, Else, Augen gewischt. Sollst mal sehen, wir
amüsieren uns herrlich. Tanzen ist doch die Hauptsache, mit wem man
tanzt, ist einerlei. Fix, Walter, Tisch angefaßt, so! Lampe hoch!
Ans Klavier, Resi. Walzer, flott! Darf ich bitten, mein gnädiges
Fräulein?«

		Sie neigte sich tief vor Else.

		Die sah noch etwas zweifelhaft drein, konnte aber nicht zu Wort
kommen und wirbelte schon mit Marlise im Kreise.

		Als man den Tisch fortgeschoben hatte, war auch Gustel zu sich
gekommen.

		Mit einem wahrhaft indianischen Schlachtruf stürzte sie sich auf
den großen Bruder.

		»Bitte, bitte, Walter, mit mir tanzen!«

		Der ließ sich nicht bitten. Lustig drehte er die kleine
Schwester.

		Auch die Kinder aus dem Märchen, Hänsel und Gretel, hatten sich
an den Händen gefaßt und versuchten ihr möglichstes, es den Großen
gleichzutun.

		Marlise und Else waren unermüdlich. Else strahlte. Aller Kummer
war vergessen.

		Endlich konnte Resi nicht mehr spielen. Sie mußte einmal
pausieren.

		Glühend flog Else zu ihr hin.
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»Eine Polka, Resi, bitte, bitte, Herzensresi, eine Polka!«

		Resi setzte ein.

		Else sprang nun zum Bruder.

		»Mit mir, Walter, mit mir!«

		Der neigte sich eben vor Marlise.

		Die lachte ihn an.

		»Bereits versagt!« entgegnete sie, faßte Gustel und wirbelte mit
der im Kreise.
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Sie faßten einander und tanzten den
fröhlichsten Ringelreihen.



		So hatte Else nun einen richtigen Tänzer und war innerlich sehr
stolz darauf und ebenso erstaunt darüber, daß es weiter gar keine
Kunst war, mit Herren zu tanzen.

		Ihrer besten Freundin Elly gegenüber rühmte sie sich dessen
anderen Tages sehr und erregte damit nicht nur deren große
Bewunderung, sondern beinahe etwas wie Neid.

		An Marlise und Gustel hatten sich inzwischen die Märchenkinder
festgeklammert.

		»Auch tanzen! Willen auch mit Droße tanzen!«

		Marlise schlug einen »pas de
quatre« vor, wie sie sagte. Sie faßten einander an und
tanzten den fröhlichsten Ringelreihen.

		Die Kleinen jauchzten.

		[bookmark: page60]
»Eine Quadrille, bitte, bitte, auch eine Quadrille! Ich kann
wundervoll Française tanzen,« flehte Else.

		Resi kramte in ihren Noten. Zum Glück fand sich eine
Française.

		Jetzt holte sich Walter Marlise. Else sah, da war diesmal nichts
zu machen. So mußte Gustel heran.

		Else kommandierte nun wie ein Tanzlehrer und war ganz in ihrem
Element.

		Hänsel und Gretel purzelten dazwischen und wurden bald von dem,
bald von jenem Paar mitgenommen.

		Gretel war gelehriger als Hänsel.

		Sie faßte das Röckchen mit spitzen Fingerchen, drehte sich,
neigte sich, chassierte vor und zurück, wie sie die anderen es tun
sah, und stieß dabei das ungelenke Brüderchen noch eifrig zurecht.
Sie nahm es sehr wichtig.

		Wenn Hänselchen gar zu ungeschickt war, schüttelte sie weise ihr
kleines Haupt.

		»Sein doch furchtbar dumme tleine Bub!«

		Dann fühlte Hänselchen sich sehr getroffen und strampelte umso
eifriger.

		Es war ein nettes Bild.

		Marlise und Walter konnten sich gar nicht satt dran sehen.

		»Ob wir uns morgen so amüsieren, was meinen Sie, Walter?«

		Sie nannten sich bei den Vornamen, weil sie sich von Kind an
kannten.

		Walter lachte.

		»Gemütlicher ist's heute jedenfalls. Morgen heißt's Süßholz
raspeln, puh! Das ist das Gräßlichste, glauben Sie's, Marlis?«

		»Nein, ich weiß noch was viel Gräßlicheres!«

		»Nun?«

		»Süßholz raspeln hören!«

		Sie lachte wie ein Kobold, und als eben Resi zum flotten Kehraus
der Quadrille einen Galopp anschlug, haschte sie sich Else und
stürmte mit ihr davon.

		Und mitten im tollsten Wirbel ging die Tür auf, Präsident Köller
stand auf der Schwelle.

		Erstaunt sah er in das Durcheinander.
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»Das muß ich sagen. So leben wir, so leben wir, so leben wir alle
Tage,« wollte er eben beginnen, da flog etwas Weißes lachend auf
ihn zu und umfaßte ihn. Und eh er wußte, wie ihm geschah, war er
mitten in dem Wirbel drin.

		»Damentour, Papa Präsident,« hatte eine klingende Stimme
gerufen.

		Er kannte die Stimme und erstaunte nun eben weiter nicht über
den Wirbel, der ihn umbrauste.

		Aber es wurde ihm doch zu toll.

		»Halt, halt, Irrwisch,« keuchte er. »Werd's mal morgen dem Herrn
Onkel vermelden, wie sein Fräulein Nichte mir das Haus auf den Kopf
stellt. Loslassen, sag' ich, oder –«

		Er sank auf den nächsten Stuhl, da fühlte er sich auch alsbald
wieder von zwei kleinen Krabbelwesen beschwert.

		Die Märchenkinder, die Kleinsten, die sich etwas mehr
herausnehmen durften, kletterten an dem Vater in die Höhe.

		»Hallo, was ist denn das für Gewürzel?«

		»Sein uns!« sagte Gretel einfach, und Hänsel sagte gar nichts.
Er saß nur als erster auf Vaters Knie.

		Da kam Else.

		»Väterchen, 's ist mein Ball. Marlis hat die Idee gehabt.«

		»Natürlich,« schmunzelte der Präsident dazwischen.

		»Und, Väterchen –« Else ließ sich nicht irre machen – »wenn du
auch mal mit mir tanzen wolltest, ich –«

		Ihr flehender Blick vollendete den Satz.

		»Na – denn meinetwegen. Darf ich bitten, mein gnädigstes
Fräulein?«

		Er hatte die »Märchenkinder« abgestreift und sich zu seiner
ganzen stattlichen Höhe erhoben.

		Ritterlich neigte er sich vor der jungen Tochter.

		Die strahlte.

		Und dann kam Gustel dran und dann Gretel. Dann Marlise und
wieder Else. Sie konnten kein Ende finden, und Resi spielte und
spielte geduldig weiter.

		Da machte etwas der Lust des improvisierten Hausballs ein jähes
Ende.

		Ein entsetzliches Klirren, Krachen und Splittern ertönte [bookmark: page62] aus dem
Erker her, wo die Pflanzen standen, der Mutter Stolz.

		Schreckensbleich starrten alle dorthin.

		Walter war am ersten zur Stelle.

		Er hielt ein heulendes, sich sträubendes und windendes Bündel
gefaßt.

		Hänsel!

		Am Boden lag das jammernde Gretel zwischen den Trümmern von
Mutters schönstem Palmtopf, unter dem Blattwerk von Mutters stolzer
Palme vergraben.

		»Was soll das heißen, Bursche?«

		Der Vater hatte den Jüngsten aus dem strammen Griff des ältesten
Sohnes befreit und an sich genommen.

		Resi wollte eben Gretel unter der Palme vorsuchen, da war auch
die Mutter schon da.

		Gewisse Töne wie das Schmettern und Klirren zerbrechenden
Porzellans oder aber jammernde Kinderstimmen locken Mütter aus dem
äußersten Hauswinkel herbei.

		»Meine Palme, o weh, der wundervolle Topf? Wer hat das
getan?«

		»Was soll das heißen, Bursche?« wiederholte der Vater und
schüttelte, was er gepackt hielt, nicht eben sanft.

		Hänsel zeterte.

		»Dretel Assenbrödel. Wollen Ball dehen. Bäumsen rüttel dich
sagen. Bäumsen nist sich wollen rütteln und Tleider 'runterwerfen.
Mis Supps deben, so –«

		Klein-Hänsel stieß mit den beiden Fäustchen dem Vater so gegen
die Magengegend, daß der ordentlich zusammenfuhr.

		»Da sein Bäumsen fallen und Topf auch. Hänsel da nix für tönnen.
Oh – oh – oh – oh!«

		Jammervoll heulte der Kleine. Gretel sekundierte nach
Herzenslust.

		Was war da zu machen?

		Marlise stand da, ein Bild verdutztester Ratlosigkeit.

		»Ach, Rese-Mütterchen, ich bin wohl im Grunde an allem
schuld.«

		»Selbstverständlich,« brummte der Vater Präsident dazwischen.
»So 'n Irrwisch –«
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Sie doch nur erst, Papa Präsident, ehe Sie brummen.« Marlise faßte
ihn im Eifer an der Rockklappe. »Ich habe nämlich den beiden vom
Aschenbrödel erzählt vorhin. Konnte ich wissen, daß es ihnen
einfällt, die Sache gleich zu illustrieren?«

		»Dafür sind's Märchenkinder, Irrwisch,« sagte nun lachend der
Vater.

		Marlise war ganz geknickt. Sie sammelte die Scherben und fand
bei jeder neuen beweglichere Jammerlaute.

		Die Märchenkinder zeterten inzwischen vor Erregung und Müdigkeit
immer lauter.

		Die Mutter und Resi brachten sie schleunig hinaus und zu
Bett.

		Das Hausmädchen kam, die Trümmer fortzuräumen, und nun schien
endlich Ruhe im Haus einkehren zu wollen.

		Der Präsident saß in seinem Sessel und las die Zeitung. Leutnant
Walter rauchte und tat desgleichen.

		Plötzlich besannen sich beide auf den jungen Gast.

		»Wo ist der Irrwisch?«

		»Wo ist Marlis?«

		Es kam gleichzeitig von Vater und Sohn.

		Else und Gustel saßen nun beide in Bücher vergraben und hörten
nicht, Marlise war aber nicht im Zimmer.

		»Sie wird oben sein,« sagte Walter, und beide Herren waren
wieder tief in ihrer Zeitung.

		Aber als das Hausmädchen zum Abendbrot rief, war Marlise nicht
drüben im Eßzimmer. Auch die Mutter und Resi wußten nichts von ihr.
Sie sahen sich alle ganz erschreckt an. Dann wurde jeder Winkel
durchsucht. Keine Marlise zu entdecken.

		Mit einem Ausruf, der nicht sehr schmeichelhaft klang, griff
Walter nach seiner Mütze. Er schnallte den Säbel um. Selbst der
Präsident langte nach seinem Überzieher.

		Bevor der Präsident das Zimmer noch verlassen hatte, hörte man
unten die Haustür gehen und bald darauf eilende Schritte auf der
Treppe.

		»Uff! Da bin ich!« mit diesem Ausruf erschien Marlise wieder auf
der Bildfläche.
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»Kind!« »Irrwisch!« »Wo steckst du?« »Wo bist du gewesen?« so tönte
es ihr entgegen.

		»Du, wir haben mit dem Essen warten müssen!« sagte Gustel, die
das nur schwer verzieh.

		»Wir haben uns sehr geängstigt, Marlis!« Das war Resi. Und Resi
schaute sehr vorwurfsvoll drein.

		Marlise schüttelte sich erst einmal tüchtig, wie einer, über den
ein Sprühregen niederstürzt, und dann nestelte sie an dem
losgegangenen Haarknoten.

		»Und hab' mich doch so geeilt, daß ich beinahe in Stücken gehe
–« Sie war noch ganz atemlos vom Lauf. Lachend hielt sie den weißen
Haarbusch hoch, der ihr noch immer zu schaffen machte. Dann stand
sie vor der Frau Präsident und sah ihr tief in die vorwurfsvollen
Augen.

		»Verzeihung, Rese-Mütterchen. Aber ich hatte noch was zu
besorgen, das keinen Aufschub duldete. Bitte, bitte, nicht
schelten, da bin ich wieder und hab' 'nen Wolfshunger. Ob was für
Gustel überbleibt, weiß ich nicht.«

		Sie warf Gustel einen neckenden Blick zu und war schon im
Eßzimmer.

		Die anderen folgten.

		»Und nun möchte ich wissen, wohin mein junger Gast bei Nacht und
Nebel stürzte. Ich habe doch die Verantwortung.«

		Der Präsident hatte sich gesetzt und sah Marlise an. Bei all der
launigen Güte lag etwas Ernstes im Blick.

		Marlise legte den Finger an die Lippen.

		»Nicht fragen, bitte, Papa Präsident, ja?« Das klang schelmisch,
dann folgte es weiter sehr treuherzig: »Es war wirklich nichts
Unrechtes!«

		Dem Blick und Ton war freilich nicht zu widerstehen!

		»Na, dann Schluß der Sitzung! Die Angeklagte ist einstimmig
freigesprochen.«

		Man hörte den Gerichtsherrn heraus. Herr Köller war Präsident
des Landgerichts.

		Anna brachte nun Tee, Resi schenkte ihn ein.

		Eine Weile war es ganz still, man war sehr beschäftigt.
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hatte mit Anna, dem Hausmädchen, etwas getuschelt, es war nicht
weiter beachtet worden.

		Zweimal schellte es an der Hausglocke.

		»Der reine Taubenschlag,« brummte der Präsident. »An allem ist
die Mamsell da schuld mit ihrer verflixten Tanzerei!« Er schnaubte
Resi an. »Daß du mir einmal nicht auf denselben verwünschten
Gedanken kommst, hörst du –« das galt Else – »meinethalben wünsch'
dir 'ne Reise zu den Botokuden, oder 'ne Fahrt auf den Mond, oder
–«

		»Richtig, Väterchen, und dann wünsch' ich dazu, daß du mitkommst
und –«

		In komischem Zorn warf er seine Serviette hin.

		»Das hat man nun von den Krabben. Komm, Irrwisch, tröste
mich!«

		Marlise hing sich schäkernd an seinen Arm.

		Drinnen im Wohnzimmer entdeckte man alsbald den Grund von
Marlisens Abendgang.

		Da stand auf dem Platz, den das zu Fall gebrachte »Bäumchen
rüttel dich« der Märchenkinder eingenommen hatte, eine hochragende
stolze Palme in kostbarem großem Majolikatopf.

		Staunend standen sie davor.

		»Das hättest du nicht tun dürfen, Kind,« sagte die Frau
Präsident ernst.

		Aber Marlise schloß ihr den Mund.

		»Nicht schelten, Rese-Mütterchen. Ich war doch an allem schuld,
und als Kind schon haben Sie uns gelehrt, daß man gut machen muß.
Ich habe somit ganz gemacht, was ich verbrochen habe.«

		Lachend betonte sie das »ver«. Der Dialekt der Gegend erlaubte
das Wortspiel.

		Marlise wohnte da, wo man Töpfe ver-, nicht zerbricht, wo's auch
eigentlich überhaupt keine Töpfe gibt, sondern bloß »Dippe«.

		Marlise hielt die Frau Präsident umfaßt und sah sie mit den
Schelmenaugen so warm und treuherzig an, daß die nicht viel mehr
sagen konnte.

		»Es ist aber viel zu kostbar, Kind,« wehrte sie nur noch
leise.

		»Wozu hätte ich mein Taschengeld? Ich kaufe sonst doch nur
[bookmark: page66] Unsinniges,
Rese-Mütterchen. Bitte, bitte, kein Wörtchen mehr sagen.«

		Dem war nicht zu widerstehen.

		»War ich nicht fix, sagt mal?« fragte nun Marlise stolz. »Eins,
zwei, drei, zum Gärtner, vier, fünf, sechs, Topf besorgt, sieben,
acht, neun, wieder daheim. Juhu!«

		Und sie fegte mit Gustel um den großen runden Tisch.

		»Irrwisch, still gestanden!«

		Sie stand auf den laut erklungenen Kommandoruf hin wie
festgewurzelt mitten im kreisenden Wirbel.

		»Zu Befehl, Herr Leutnant,« entgegnete sie.

		Die Hand lag grüßend an den Schläfen. Das rosige Gesicht lachte
ihn an. Alle die schimmernden Ringellöckchen zitterten.

		Walter lachte und sagte dann: »Vater rief. Ich hätte nicht
gewagt, einer jungen Dame –«

		Sie drehte sich auf dem Absatz und stand ebenso bolzensteif vor
dem Präsidenten.

		Der zog sie lachend neben sich nieder.

		»Ruhe, Irrwisch. Und nun wird Schach gespielt.«

		Entsetzt wollte sie auffahren. Er hielt sie mit eisernem
Griff.

		»Nicht gemuckt! Order pariert! Schach ist ein ausgezeichnetes
Mittel gegen allzuviel Quecksilber in den Adern.«

		Ganz geknickt saß Marlise da. Alle lachten sie herzlich aus.

		Schach spielen war des Präsidenten Leidenschaft. Er zog sich
Abends stets mit List oder Gewalt ein Mitglied der Familie dazu
heran. Das betreffende Opfer diente den anderen dann stets mehr
oder weniger als Zielscheibe des Witzes.

		Heute nun war zur allgemeinen Heiterkeit Marlise ins Garn
gegangen.

		Sie ergab sich mit Anstand in ihr Schicksal und ließ sich
unweigerlich so oft matt setzen, als es ihrem Partner behagte.

		Zum vierten Male sicher sagte er jetzt: »Aufgepaßt, Irrwisch,
Schach dem König!«

		Mechanisch tat Marlise irgend einen Zug.

		»Und matt!«

		Triumphierend sah er ihr ins Gesicht.

		Marlise unterdrückte ein Gähnen.

		[bookmark: page67]
»Wahrhaftig, schon wieder?«

		Dann fuhr sie plötzlich mit beiden Händen übers Brett, daß alle
Figuren durcheinanderflogen.

		»Ich kann nicht mehr still sitzen, wirklich nicht,« sagte sie
ganz kläglich.

		Da legte sich die Mutter Präsident ins Mittel.

		»Die Kinder müssen zu Bett, Alterchen, sie müssen morgen frisch
sein.«

		»Und mein Schach? Es fehlen noch zwei Partien.«

		Darin verstand der Präsident keinen Spaß.

		Die Mutter erbot sich, für Marlise einzutreten, aber Walter
duldete das nicht.

		Er stellte sich dem Vater. Gern tat er's nicht. Mit dem Vater
spielen, hieß verlieren, freiwillig oder gezwungen. Seine gute
Laune war unweigerlich dahin, wenn er einmal auf einen Gegner traf,
der ihm trotzen wollte. Das war nun einmal seine Schwäche, und die
Mutter hatte alle Kinder frühe daran gewöhnt, die zu schonen.

		Im Kinderalter ging das leicht, machte sich von selbst, bei
Walter war's schon schwieriger.

		Marlise machte ihm einen schelmischen Knicks.

		»Gratuliere im voraus zur Niederlage.«

		Fast hätte er sie angebrummt, besann sich aber noch rechtzeitig
auf die »junge Dame«.

		Resi und Marlise lagen oben in ihren Betten.

		Das Licht hatten sie schon gelöscht.

		Erst hatten sie noch viel gelacht, gekichert und geschwatzt.
Dann war's allmählich stiller geworden.

		»Ob Mammi sich sehr geängstigt hat, Resi?« klang's von Marlise
her.

		Resi gab einen Ton von sich, der ja und nein bedeuten konnte, je
nachdem.

		Resi war sehr schläfrig.

		Dann lachte Marlise plötzlich hell und klingend auf.

		»Ach was, der Onkel hat mich ja abgefangen, und der war bald
daheim. Da hat Mammi schnell Bescheid gewußt. Ha, ha, ha!«

		[bookmark: page68] Mitten im
sorglosen, klingenden Lachen war sie eingeschlafen. Das helle
Lachen aber zitterte nach im Raume und klang hinüber in die Träume
der zwei jungfrischen Menschenkinder.
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		Bei Spiel und Tanz

		Schon lange huschte Resi in ihrem Zimmerchen hin
und her. Sie gab sich alle Mühe, die Schläferin nebenan nicht zu
stören; doch sie hätte nicht so vorsichtig zu sein brauchen. Wenn
Marlise schlief, dann schlief sie.

		Resi hatte als Haustöchterchen schon mancherlei besorgt. Es
hatte heute für sie keine Geburtstagsfeier, wie sonst üblich,
gegeben, kein Gabentisch, keine Lichtertorte.

		Eltern und Geschwister hatten ihr gratuliert. Am Abend sollte
sie dann, wie sie es sich gewünscht hatte, ihre Feier haben.

		Das Frühstück war bereits vorüber. Die Herren der Familie und
die Schulkinder waren den Pflichten des Tages nachgegangen.

		Marlise schlief.

		Auf den Zehenspitzen schlich Resi in das Zimmerchen. Leise,
leise öffnete sie das Fenster, und nun flog der Laden auf,
krachend, so recht nachdrücklich.

		Eine Fülle von Licht flutete in den Raum.

		Marlise saß im Bett aufrecht, blinzelte in die Lichtfülle,
runzelte das Näschen und nieste laut und kräftig.

		»Wohl bekomm's, Marlis!«

		Sie wünschte sich's selber sehr wohlwollend.

		Jetzt sah sie Resi. Empört drohte sie ihr.

		»Warte du, einen bei nachtschlafender Zeit zu wecken!« Im Nu war
sie wieder unter den Decken und dehnte und streckte sich.

		Resi lachte.

		»Nachtschlafende Zeit? Du, 's ist acht Uhr vorüber!«

		»Drum eben!«

		Marlise gähnte, laut, lange.

		»Du, das Frühstück wartet.«

		»Laß warten!«

		»Aber Mutter wartet auch!«

		[bookmark: page69] Mit einem
Ruck war Marlise hoch. Ehe sie wußte, wie ihr geschah, fühlte sich
Resi gepackt und tüchtig gezaust.

		Dann wurde sie ebenso plötzlich losgelassen und fiel kraftlos
auf das Bett.

		»Hättest du gleich sagen können, Schlafmütze,« schalt
Marlise.

		»Möcht' wissen, wer von uns beiden die Schlafmütze ist,«
entgegnete lachend Resi.

		Da erhielt sie einen Strahl kalten Wassers ins Gesicht und
flüchtete entsetzt.

		Marlise aber flog sehr bald danach die Treppe hinunter und saß
mit der denkbar unschuldigsten Miene am Frühstückstisch, als die
Mutter Präsident eintrat.

		»Auch da, Kind?«

		»Schon lange, Rese-Mütterchen.«

		»Lange?«

		»Genau fünf Minuten,« sagte lachend der Schalk. »Übrigens, Resi,
fast hätt' ich's vergessen, ich gratuliere.«

		Sie faßte Resi am Kopf, küßte sie, daß der Hören und Sehen
verging, und drückte ihr etwas in die Hand.

		»Für dich!«

		Es war ein Etui mit einer reizenden Nadel aus Türkisen und
Brillanten.

		»Für mich?«

		Resi war ganz atemlos. Sie sah die Mutter an.

		Die hielt die Nadel.

		»Aber was denkst du, Kind, das ist ja viel zu kostbar.«

		»Bitte, bitte,« flehte Marlise, komisch verlegen. Und sie hielt
sich die Ohren zu und drehte sich im Kreise. »Langes Leben,
Gesundheit und Wohlergehen, Resi, und – bitte, bitte.«

		Wieder hielt sie sich die Ohren zu, da sie sah, daß die Mutter
Präsident reden wollte.

		Die nickte; mit dem Irrwisch war so nichts anzufangen. Sie
behielt es sich denn auf später vor. Es gab außerdem noch so
tausenderlei für den Abend zu ordnen und zu bedenken. So sagte sie
also nur: »Na, dann sputet euch, Kinder, es gibt viel zu tun
heute.«

		Fort war sie.

		[bookmark: page70] Zehn
Minuten danach stand Marlise mit vorgebundener Latzschürze vor der
geschäftigen Hausfrau.

		»Arbeit, Rese-Mütterchen.«

		Sie streifte die Ärmel unternehmend hoch.

		Die Angerufene sah etwas zweifelhaft auf. Sie sann nach.

		»Resi belegt unten die Konfektteller. Geh ins Büfettzimmer, da
findest du die Südfrüchte. Teller stehen daneben. Schichte die
auf.«

		Marlise sah etwas ungewiß drein, sagte aber nichts, sondern stob
trällernd davon.

		Die Frau Präsident gab gerade das Silber heraus.

		Als sie damit fertig war, begann sie alles ins Büfettzimmer zu
tragen.

		Sie hörte Marlise drinnen eifrig hantieren.

		Unter der Tür blieb sie regungslos stehen.

		Was hatte Marlise vor?

		Zu ängstlich hoher Säule getürmt, sie neigte sich bedenklich
nach einer Seite, standen alle die verschiedenen Tellersorten,
große und kleine, bunt durcheinander aufgeschichtet und sahen aus,
als wollten sie demnächst umstürzen.

		Daneben mühte sich Marlise, von Orangen, Datteln, Feigen und
dergleichen einen eben solchen künstlichen Berg zu häufen.

		Die runden Früchte kugelten nach allen Seiten, und unermüdlich
raffte sie sie wieder und wieder auf.

		»Uff,« sagte sie eben, »kitzlige Arbeit.«

		Da kollerten wieder so und so viele zu Boden.

		Im Aufraffen sah sie die wie versteinert Dastehende unter der
Tür.

		»Rese-Mütterchen, die Sache ist etwas schwierig,« sagte sie in
voller Beschäftigung.

		»Aber was in aller Welt tust du, Kind?«

		Es klang so entsetzt, daß Marlise unwillkürlich die Arbeit
einstellte.

		»Ich? Ja, Rese-Mütterchen, ich tue einfach, was mir geheißen
wurde. Ich schichtete erst die Teller auf, da sind sie; 'n bißchen
wacklig ist's ja wohl, aber da kann ich wirklich nichts dafür! Und
nun bin ich an den Südfrüchten. Bis zum Abend ist's hoffentlich
fertig.«

		[bookmark: page71] Da
purzelten wieder so und so viele von den mühsam aufgeschichteten
Apfelsinen herunter.

		Seufzend, ergeben bückte sich Marlise danach.

		»Wenn's so weitergeht –«

		Es klang sehr mutlos.

		Da mußte die Frau Präsident trotz aller Verblüffung hell
auflachen.

		»Ja, Kind, wie hast du dir denn das gedacht? Von den Tellern
rede ich gar nicht. Aber wie sollen die Gäste wohl zu den Früchten
kommen oder umgekehrt, wenn du sie hier nebenan so festlegst?«

		Marlise sah ganz verdutzt auf.

		»Je – ja – gedacht habe ich eigentlich gar nicht,« bekannte sie
dann kleinlaut.

		»Das ist's ja, was den Menschen zieret, und dazu ward ihm der
Verstand,« zitierte die Mutter Präsident neckend. »Geh, Kind, Resi
stiftet Ordnung hier.«

		Das ging Marlise denn doch gegen die Ehre. Was die Freundin
konnte, mußte sie auch zu leisten verstehen.

		Flink waren die Teller wieder in Sorten verlesen, ebenso flink
auf einigen davon die Südfrüchte geschichtet.

		»So!« sagte Marlise befriedigt, nachdem sie das schwierige Werk
vollendet hatte. »Ganz so dumm, wie sie aussieht, ist die Marlis
doch nicht. Sie muß nur wissen, was man von ihr will, dann versteht
sie es auch auszuführen. Und nun?« Sie war voller Tatendrang.

		Zweifelhafte Hilfstruppen am richtigen Ort zu verwenden, ist die
schwierigste Aufgabe für den Feldherrn.

		Die Frau Präsident überlegte.

		»Geh zu den Kleinen, Kind, hilf dort beim Anziehen. Martha mußte
vorhin ausgehen.«

		Martha war das Kindermädchen.

		»Zu Befehl, gnädigste Frau!«

		Marlise verschwand mit schelmischem Knicks.

		Als die Mutter danach etwas später über den Korridor ging, kam
ein lautes Hin- und Herreden aus dem Kinderzimmer.

		[bookmark: page72] Die
Stimmen der Kleinen klangen weinerlich und ärgerlich zugleich.

		Marlise schien etwas ungeduldig.

		»Flink, hineingeschlupft, eins, zwei, drei!« sagte sie eben.
»Hänsel, willst du wohl?«

		»Sein aber danz fals,« protestierte der kleine Mann weinerlich
erregt, »Tnöpsen nix vorn.«

		Ahnungsvoll öffnete die Mutter die Tür.

		Dort stand Gretel und sah recht zweifelhaft an sich herunter.
Sie steckte verkehrt in ihrem Hängekleidchen drin – es war vorn
geschlossen – wagte aber offenbar nicht, etwas zu sagen.

		Hänsel sollte eben, gleichfalls verkehrt, die Höschen an die
kleinen Strampelbeine ziehen.

		Sein Protest war männlicher, energischer, weniger zaghaft.

		Marlise wollte soeben ihr Übergewicht geltend machen, da
erschien die Mutter.

		Sie kam gerade zur rechten Zeit.

		»Mutti, Mutti,« zeterte das Pärchen, »Mutti, sie danz vertehrt
macht.«

		Die Mutter lachte.

		»Ja, seht ihr, Marlise hat eben kein Brüderchen und kein
Schwesterchen. Wo hätte sie da lernen sollen, wie man solche
Trabanten anzieht!«

		»Arme Marlis!«

		Klein-Gretel schmolz in Mitleid. Hänsel dagegen war kritischer
angelegt.

		»Selben Tleider an. Un mis immerzu sagen sein fals.«

		Mutter schloß ihm den Mund mit einem Kuß, brachte das bewußte
Kleidungsstück von der richtigen Seite an die kleinen
Strampelbeine, und der Frieden war nun wieder hergestellt.

		Bei Gretel machte Marlise flink den Fehler gut.

		Sie war ein bißchen rot, ein bißchen heiß, mehr als die
Temperatur des Zimmers es bedingte.

		»Rese-Mütterchen hat nun wohl ganz das Zutrauen verloren,« sagte
sie schalkhaft, aber daneben klang etwas wie Scheu und Verlegenheit
durch.

		Heiter sah die Gefragte sie an.

		[bookmark: page73] »Es
ist noch kein Meister vom Himmel gefallen.«

		»Aber geschicktere Leute fallen zuweilen herunter, was,
Rese-Mütterchen?«

		Da war der alte Schalk.

		Beide mußten lachen. Die Frau Präsident überlegte.

		»Wie steht's mit deinem Anzug für den Abend, Kind? Hast du den
bereit?«

		»Gewiß, im Karton.«

		»Nicht herausgenommen?«

		Was alles in der Frage lag!

		Marlise schlug sich vor die Stirn und war verschwunden. Bald
danach erschien sie wieder, etwas Weißes, sehr Zerknäueltes und
Zerdrücktes über dem Arm.

		»Rese-Mütterchen, ach, sehen Sie mal hier. Das soll ein Kleid
sein! Auf ein Häufchen lag's zusammengeknäuelt in der Ecke des
Kartons. Das ist wohl schon beim Tragen so gerutscht. Und als ich
gestern abend mein Nachtzeug holte, da – da hab' ich auch nur so
zugefaßt und nicht an das Kleid gedacht. Rese-Mütterchen, was fange
ich nun an?«

		Da war freilich guter Rat teuer. Das Ganze sah rettungslos aus.
Der feine Seidenmusselin hing zusammengeschrumpft über dem
Unterkleid, die duftigen Püffchen und Rüschen alle zerdrückt.

		Marlis sah ganz verdutzt drein.

		»Probier's mit Bügeln, Kind. Anna soll dir Stähle heiß machen.
Was anderes wüßte ich nicht.«

		Marlise sah noch zweifelhafter aus als zuvor.

		»Bügeln? Ja wenn –« Sie brach unvermittelt ab. Nicht gerne hätte
sie der mütterlichen Freundin eingestanden, daß sie davon gar
nichts verstehe.

		Sie war aber ein tapferes Mädel, die Marlise. Weshalb sollte sie
nicht leisten, was andere leisteten?

		Sie warf das Köpfchen zurück.

		»Los!« sagte sie lustig.

		»So komm ins Bügelzimmer, Kind. Die Anna mag dir alles
zurechtstellen.«

		Anscheinend sehr unbekümmert ging Marlise mit.

		Als sie danach wenig später vor dem Bügelbrett stand, das [bookmark: page74] schauderhaft
heiße Ding in der Hand, mit dem sie nichts anzufangen wußte, da war
ihre Gemütsverfassung allerdings weniger zuversichtlich.

		»Je – je,« jammerte sie vor sich hin, »Mammi hat recht, 's ist
albern, wenn man so wie der dumme August im Zirkus vor allem steht
und sich nicht selber helfen kann. Ich will –«

		Was sie wollte, ging in einem Entsetzensschrei unter.

		Es dampfte und roch plötzlich so eigentümlich. Sie hob das
Eisen, das sie mit raschem Entschluß vorhin an der zerknäultesten
Stelle niedergesetzt hatte.

		O weh! Braungelb, scharf umrissen sah ihr dessen getreuer
Abdruck entgegen. Und mitten auf der Vorderseite des Rocks!

		Da war nichts, aber auch nichts zu machen.

		Marlise starrte darauf nieder.

		»Da hast du's, Marlis, das kommt davon! Dummes, dummes Ding
du!«

		Sie sann ein Weilchen.

		»Jetzt aber los. Das war Lehrgeld!«

		Und nun flog das Eisen und glättete tadellos die faltigen
Bahnen. Marlise schien plötzlich Meister geworden. Sie konnte sich
nicht genug tun.

		Resi kam.

		»Wie steht's? Komm, ich will dich ablösen.«

		»Behüte. Es geht wundervoll. Freilich einen kleinen Haken
hat's.«

		Sie drehte den Rock, so daß Resi die braune Stelle sehen
konnte.

		»Marlis!!!«

		Resi war vor Entsetzen atemlos.

		»Was nun?«

		»Wieso?«

		»Was ziehst du an?«

		»Das da!«

		Marlise sagte es kaltblütig.

		»Ich nähe eine Falte hinein. Im übrigen ist's doch wundervoll
gebügelt, was?«

		Sie glühte vor Stolz.

		[bookmark: page75] Resi
jammerte.

		»Ich muß Mutter rufen!«

		Die kam, besah den Schaden.

		»Kind, Kind, was tun wir?«

		»Falte nähen, Rese-Mütterchen.«

		»Geht nicht, Kind, sieht zu schlecht aus.«

		»Was liegt dran? Ich amüsiere mich doch.«

		Marlise behielt ihren Gleichmut.

		»Wenn's noch an anderer Stelle wäre. Aber so in der am meisten
sichtbaren Vorderbahn!«

		»Eine Schleife drauf? Blumen?« schlug Marlise vor, schon etwas
zweifelhafter.

		»Geht nicht.«

		Die Mutter schüttelte ratlos den Kopf. Resi war ganz
geknickt.

		»Hättst du mich doch gerufen, Marlis. Ich hätte es so gern
gebügelt.«

		»Du, ich bitte dich! Gebügelt ist's wundervoll. Fürs erste
mindestens achtbar! Was, Rese-Mütterchen?«

		Marlise umschlang sie und sah ihr mit den Schelmenaugen lachend
ins Gesicht.

		»Was tun wir aber, Kind?«

		»Ein neues kaufen!«

		Marlise sagte es so unbekümmert, als ob es sich um ein Paar
Handschuhe handle.

		Mutter und Tochter sahen sie sprachlos an.

		»Die Erlanger hat sicher was vorrätig. Ich fliege hin. Bis
nachher, Rese-Mütterchen. Ich bin gleich wieder da. Und dann geht's
tüchtig wieder an die Arbeit! Vorwärts, mit frischem Mut –«

		Lustig singend verschwand sie, lustig singend hörte man sie
gleich danach die Treppe wieder herunterfliegen, hörte die Haustür
gehen – fort war sie.

		Resi seufzte tief auf.

		Sie dachte daran, wie viel Hin- und Herreden es kostete, bis sie
eine Bluse oder dergleichen bekam. Marlise war doch zu
beneiden!

		[bookmark: page76] Da
legte die Mutter den Arm um sie. Wie gut sie ihr Kind verstand!

		»Hast du je was entbehrt, Herzblatt? Glaub mir, am Gelde hängt
nicht das Glück. Wer weiß, ob's zu Marlisens Vorteil ist, daß sie
so ungehindert ins Volle greifen kann. Das Leben bringt so manchen
Wechsel. Du hast gute Eltern, Resi, liebe Geschwister, ein
gesichertes Heim, was willst du mehr?«

		Der Blick, womit Resi der Mutter antwortete, war schon wieder
strahlend.

		»Ich wünsch's mir nicht besser, Mütterchen.«

		Beide gingen an die Arbeit.

		Resi räumte erst noch flink das Unglückskleid fort.

		Bald danach kam Marlise strahlend zurück.

		»Ich hab' was ganz Niedliches gefunden, Rese-Mütterchen. 'n
bißchen teuer kommt's mir freilich vor, was ich davon verstehe,
aber es wird Mammi gefallen. Und der Onkel – der zahlt es gern! Der
Mensch muß sich zu helfen wissen, was, Rese-Mütterchen?«

		Der Schelm lachte sie an, so warm und so treuherzig.

		»Nicht jeder kann sich so helfen, Kind!« sagte die Mutter
bedeutungsvoll.

		Marlise stutzte. Sie sann nach.

		»So meinst du's, Rese-Mütterchen?« sagte sie dann hell und
klingend lachend. »Ja, ja, die Marlis ist eben ein Glückspilz!«

		»Das gebe Gott, Kind,« sagte die Frau Präsident weich und warm.
– –

		Es wurde wirklich Abend heute.

		Marlise und Resi hatten eigentlich daran gezweifelt. Das heißt,
Marlise namentlich. Resi hatte sozusagen bis zum letzten Augenblick
irgend etwas zu tun gehabt. Irgendwo fehlte es immer noch, sei's
bei den Geschwistern oder bei den Vorbereitungen zum Feste.

		Dann aber hatte die Mutter daraus bestanden, daß sie auf ihr
Zimmer gehe, noch ein Weilchen ruhe, und sich dann mit Muße
anziehe.

		So standen die beiden jetzt vor dem großen Spiegel und besahen,
was sich ihnen dort zeigte.

		[bookmark: page77] Zwei
sehr niedliche Balldämchen gab der Spiegel zurück.

		Markise, wie stets, ganz weiß, nur einen Heckenrosenzweig leicht
um den silberblonden Haarknoten geschlungen. Resi in Lichtblau, die
hellbraunen Haare ohne jeden Schmuck aufgesteckt. Die beiden
konnten sich sehen lassen.

		Marlisens Augen blitzten, ihr Gesicht strahlte.

		»Du, ich freue mich riesig! Wenn ich nur wüßte, wer alles kommt.
Hast du keine Ahnung?« »Keine Ahnung, es sollte alles Überraschung
sein, wollte Vater. Schließlich ist mir's auch einerlei.«

		»Mir auch. Wenn sie nur tüchtig tanzen können und mit sich reden
lassen. Tanzen, Resi, Tanzen ist mein Leben!«

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
So standen die beiden vor dem großen Spiegel
und besahen, was sich ihnen dort zeigte.



		Sie wirbelte um die eigene Achse, daß es Resi ganz schwindlig
wurde.

		Die war etwas stiller, ihr war beklommener zu Mut.

		Auf einem Haustöchterchen liegen bei solcher Gelegenheit
allerhand Sorgen, außer der ums eigene Ergehen.

		»Du, wenn nur der Braten reicht, er ist kleiner, als er bestellt
war, und die Bowle –«

		»Denkt das Mädel an den Magen! Geh, schäm dich!«

		[bookmark: page78] »Du
hast gut reden. Für dich ist Tischlein deck dich daheim. Ich sehe
hinter die Kulissen und –«

		»Da hinten aber ist's fürchterlich,

Und der Mensch versuche die Götter nicht

Und begehre nimmer und nimmer zu schauen,

Was sie gnädig bedecken mit Nacht und mit Grauen«

		zitierte Marlise lachend und etwas frei.

		»Du hast gut reden,« sagte Resi noch einmal und seufzte ein
klein wenig.

		»Wo ist die Nadel, die ich dir geschenkt habe?« erkundigte sich
nun Marlise eifrig.

		»Ach, Marlis, die ist viel zu schön für mich. Bedenk doch,
Brillanten.«

		»Torheit, die paar Splitter. Ist nicht der Rede wert. Aber die
Türkisen werden zu dem Kleid reizend aussehen. Hier steckst du sie
hin!« Und kategorisch befestigte Marlise die Geburtstagsnadel vorn
an Resis kleinem viereckigem Ausschnitt.

		Tort sah sie wirklich allerliebst und fein aus, das bemerkte
auch Resi und wollte der Freundin gerührt und dankbar um den Hals
fallen.

		Die schob sie von sich.

		»Du zerdrückst mir ja das ganze Kleid,« zankte sie. »Soll ich's
noch einmal bügeln?«

		»Um alles,« rief lachend Resi, »und verbrennen!«

		»Drum eben,« sagte Marlise trocken. »Vorwärts, marsch!«

		»Du, Marlis, mir wird angst und bange! Da fährt wirklich schon
ein Wagen vor!«

		»Kleines Schaf!« sagte Marlise lakonisch, faßte die Freundin
unter und zog sie mit sich fort.

		»Du, die Kinder wollten uns noch sehen. Ich habe versprochen
–«

		»Selbstredend,« sagte Marlise.

		Ein entzücktes »Ah!« empfing sie im Kinderzimmer.

		Hänsel und Gretel stürmten auf die beiden los.

		Resi wehrte sie ängstlich ab. Marlise aber nahm einen der
kleinen Schelme nach dem anderen auf den Arm. Jetzt gab's keine
Sorge um ein zerdrücktes Kleid!

		[bookmark: page79] »Du
mis fallen,« sagte Hänsel, »du sein Assenbrödel, wo Ball
dehen.«

		»I wo, Marlise ist eine Prinzessin, Hänsel,« sagte Gustel, die
mit strahlenden Augen Marlise umkreiste und mit spitzen Fingern an
ihr herumzupfte.

		Else seufzte laut und lange.

		Sie musterte beide kritisch.

		»Resi gefällt mir auch,« sagte sie dann gönnerhaft. »Ich hätte
gar nicht gedacht, daß sie so nett aussehen kann!«

		»Hm,« sagte Gustel, die nun ihrerseits kritisch die Schwester
betrachtete, »weniger nett als lieb!«

		Marlise lachte hell auf.

		»Ihr seid mir ja höfliche Leute, ihr zwei. Bedank dich, Resi.
Übrigens, daß ihr's nur wißt, der Resi reicht keine von euch das
Wasser. So, da habt ihr's. Es bleibt außerdem bei der Verabredung,
Else, Gustel. Denkt daran!«

		Die beiden blinkerten ihr in heimlichem Einverständnis zu.

		Resi wollte eben fragen, worum es sich handle, da donnerte
wieder ein Wagen vor.

		»Du, wir müssen hinunter, Resi, die Gäste kommen!«

		Schnell wurden die Kleinen noch einmal umarmt, dann eilten die
beiden zur Treppe.

		Marlise flog voran, Resi folgte langsamer.

		Marlise wäre fast gegen einen Herrn angerannt, der unten im
Vorsaal stand und seine Handschuhe anzog.

		Er konnte nur eilig beiseite treten. Belustigt sah er ihr
nach.

		Sie achtete nicht auf ihn und flog vorüber, so brachte er seinen
Gruß erst bei Resi an.

		Im festlich erleuchteten großen Empfangzimmer waren schon
einzelne Gäste.

		»Wo bleibt ihr, Kinder?« raunte die Mutter Präsident den beiden
zu. »Flink, begrüßt zuerst die Damen!«

		Sittig neigten die beiden jungen Gestalten sich, hier, dort.

		Eben hatte Marlise wieder zum Knicks angesetzt, der einer
besonders ehrwürdigen alten Dame gelten sollte, da schnellte sie
mitten drin auf.

		[bookmark: page80] Ihr
Blick war auf die Tür gefallen, durch die eben ihre Mutter und ihr
Onkel eintraten.

		»Mammi,« jauchzte sie und flog quer durch den Raum, »Mammi, da
bist du ja!«

		Glückselig stand sie vor der Mutter.

		Die machte ein ganz entsetztes Gesicht.

		»Marie-Luise, bedenke doch –«

		Aber die bedachte gar nichts, das heißt, bedachte nur, daß sie
die Mutter so »ewig lange« nicht gesehen hatte.

		Sie hielt den Arm um sie geschlungen und rieb ihr strahlendes
Gesichtchen an deren Wange.

		Schmunzelnd stand der Onkel dahinter. Und noch jemand
schmunzelte, der's sah, und das war ein großer, schlanker junger
Herr, der unweit davon stand.

		Wenn die beiden, die da schmunzelten, gegenseitig das Wort
hätten hören können, das sich ihnen fast gleichzeitig auf die
Lippen drängte, sie wären ob der Übereinstimmung sehr erstaunt
gewesen.

		Dies Wort war: Irrwisch!

		»Irrwisch,« sagte nun der Onkel laut, »guten Abend, Irrwisch!«
Marlise nickte dem Onkel zu und streichelte ihm liebkosend über die
Rockklappen, ohne die Mutter loszulassen.

		»Muß erst Abbitte leisten, Onkelchen. Eher ist mir nicht wohl.«
Sie winkte bedeutungsvoll nach der Mutter hin. »Ist der Ausreißerin
verziehen, Mammi?«

		Die seufzte.

		»Was kann ich tun, Kind?«

		»Mich anbrummen, Mammi, mich zausen, kneifen. Ich weiß, ich
hab's verdient, Mammi; aber, Mammi, es war zu schön, mal so ganz
allein in die Welt hineinzufliegen!«

		Der Herr an der Tür hätte beinahe laut hinausgelacht. Wie reimte
dies »schön« sich zu dem Abteil dritter Klasse, zu dem Schreihals
im Wollentuch?

		Der Onkel sagte nur eilig: »Na, laß gut sein, Irrwisch. Mutter
verzeiht dir diesmal noch, da alles gut abgelaufen ist. Geh,
amüsier dich!«

		Der Schwester ernstbekümmerte Miene mochte ihm auf die Dauer
doch nicht ganz zuverlässig erscheinen. Stellte man sie zu [bookmark: page81] lange auf die
Probe, dann brach das verhaltene Unwetter sicher noch irgendwie
los. Und dem Kinde sollte heute nichts die Laune trüben.

		Marlise schüttelte den Kopf, sie machte ein sehr zerknirschtes,
drollig verlegenes Gesicht.

		»Ich hab' ja noch was zu beichten, Onkelchen, denk dir. Merkst
du gar nichts, Mammi?«

		Sie ließ die Mutter plötzlich los, trat ein paar Schritte zurück
und sah bedeutsam an sich nieder.

		Verständnislos blickte die Mutter ihr Kind an. Die Marlis wurde
ganz ungeduldig.

		»Und du, Onkelchen, siehst du auch nichts? Dich geht's nämlich
besonders an.«

		»Mich? Laß mal sehen!« Mit kritischem Blick überflog er die
Nichte. »Ich sehe ein Spitzbubengesicht mit Flunkeraugen drin und
einer Greisenmähne drüber!«

		»Greisenmähne! Pfui, Onkelchen, wie unhöflich. Einerlei. Mich
selber meine ich gar nicht. Das Gesicht schaut einen Tag drein wie
den anderen. Nein, das Kleid meine ich, nur das Kleid.«

		Jetzt wurde die Mutter aufmerksam.

		»Ja, Kind, laß mal sehen, das kenne ich ja gar nicht. Weil es
auch weiß ist, fiel es mir zuerst gar nicht auf. Was steckt da nun
wieder dahinter, Marie-Luise?«

		Die Stimme klang sehr streng.

		»Wir sollten endlich unsere Wirte begrüßen, Helene,« drängte der
Onkel.

		Frau Helene hörte gar nicht.

		»Marie-Luise,« sagte sie noch einmal mahnend, strenger noch als
zuvor.

		Marlise hing das Köpfchen. Ein Blick drolligster Zerknirschung
traf von unten auf die Mutter.

		»Ja, Mammi, wir, der Doktor und ich, meine ich –«

		Der Herr an der Tür auf seinem erst unfreiwilligen
Lauscherposten, den er aber jetzt nicht mehr aufgeben konnte, ohne
sofort bemerkt zu werden, trat etwas zurück, spitzte aber die Ohren
umsomehr.

		[bookmark: page82] »Was
redest du da, Marie-Luise, welcher Doktor?« hatte inzwischen die
Mutter ungeduldig gefragt.

		»Na, eben der Doktor von neulich, Mammi,« sagte Marlise
unbekümmert. »Er half den Karton tragen, wir haben ihn wohl nicht
ganz wagrecht gehalten. Kurz, der ganze Inhalt war auf ein
Klümpchen gerutscht und das Kleid sah gräßlich aus. Ich wollte es
bügeln, Mammi, hab's auch wundervoll fertig gekriegt, wirklich,
Mammi. Bloß vorn im Rock hat's ein großes braunes Loch gegeben. Das
Rese-Mütterchen meinte, da sei nichts zu machen. Da hab' ich eben
ein neues kaufen müssen, siehst du, etwas anziehen mußte ich doch,
Mammi, nicht? Sehr teuer war's, glaub' ich, nicht, ich weiß nicht
so recht. Onkelchen zahlt's gern, nicht wahr, Onkelchen?«

		»Allemal, Irrwisch, soll mir eine Ehre sein!«

		Marlise stutzte.

		»Onkelchen!«

		»Irrwisch?«

		»Sag, daß du's gern zahlst!«

		Sie hatte ihn mit beiden Händen am Bart gefaßt, den sie
zauste.

		»Gern, Onkelchen?«

		»Fürs Leben gern, Irrwisch!«

		»Siehst du, Mammi!« Triumphierend nickte sie der Mutter zu.
»Bügeln habe ich dabei gelernt, Onkelchen, ich sag' dir,
wundervoll. Ich kann dir deine Kragen und Manschetten bügeln, wenn
du willst.«

		»Behüte!« wehrte der Onkel in komischem Schreck.

		»Na, also nicht. Mir auch recht,« sagte Marlise trocken.
Plötzlich wandte sie sich der Mutter zu.

		»Sag doch nur ein Wort, Mammi,« flehte sie in den weichsten
Tönen. »Sieh, meine Schuld war's doch nicht, wenn das eklige Eisen
das Loch brannte. Sag nur ein Wort, Mammi, damit ich weiß, daß du
nicht zürnst.«

		Beweglich sah sie die Mutter an. Kampfbereit trat der Onkel
näher.

		»Ich zahle das Kleid, Helene, und zahle es gern, damit ist die
Sache doch wohl erledigt.«

		[bookmark: page83] Frau
Helene seufzte.

		»Mammi,« flehte Marlise noch einmal.

		»Laß gut sein, Kind. Möchte das Leben dir nie die Lehren geben
müssen, die ich dir nicht geben kann. Du hast recht, Fritz, wir
sollten unseren Wirten endlich guten Abend sagen. Vor allem Resi
Glück wünschen.«

		Der Raum hatte sich inzwischen mehr und mehr mit Gästen gefüllt.
Die Gruppe an der Tür war somit unbemerkter geblieben.

		Aber die Absicht, nun endlich die Gastgeber zu begrüßen, sollte
von Mutter und Onkel noch immer nicht ausgeführt werden. Frau
Helene Wreden wollte eben den Arm des Bruders fassen, da machte ein
Laut der Überraschung von Marlise sie stillstehen und sich
umsehen.

		»Da ist er ja!« hatte Marlise gerufen und war auf einen Herrn,
der unweit an der Tür stand, zugeeilt. »Der Doktor!« hatte sie
zuvor noch erklärend mit heller Stimme den Ihrigen bedeutet.

		Jetzt stand sie dort und schüttelte mit freudestrahlendem
Gesicht dem Herrn wie einem alten Bekannten die Hand.

		»Herr Doktor, wissen Sie, daß Sie ein rechter Duckmäuser sind!
Weshalb haben Sie gestern nicht erzählt, daß Sie heute hier sein
werden?«

		Sie sah ihn mit großen strahlenden Augen unbefangen an.

		Er neigte sich lachend.

		»Wollte meinerseits auch einmal den Vorteil haben, überraschen
zu können. Gnädiges Fräulein haben den bis jetzt stets vor mir
voraus gehabt.«

		Marlise kicherte.

		»Im Sturm damals freilich! Und dann gestern mit dem Schreikind,
übrigens –«

		Er ließ sie nicht ausreden.

		»Darf ich bitten, mich mit den Herrschaften bekannt zu
machen?«

		Er hatte die befremdeten Mienen von Mutter und Onkel gesehen,
die unwillkürlich hinter Marlise her zu ihm herangetreten
waren.

		Marlise wandte sich, sofort ganz junge Dame.

		»Erlaube, Mammi, daß ich dich mit Herrn Doktor Ebert bekannt
mache. Meine Mutter, Herr Doktor Ebert, Onkelchen, mein Onkel, Herr
Fritz Erich Albers, gleicher Firma!«

		[bookmark: page84] Da
war der Schalk wieder.

		Der Onkel drohte mit dem Finger. Dann bot er Doktor Ebert die
Hand.

		»Ich höre, Sie haben meiner Nichte einigemal aus der Klemme
geholfen, in die ihr – na, sagen wir Übermut, sie brachte.
Herzlichsten Dank für die gehabten Bemühungen.«

		»Nicht der Rede wert, Herr Kommerzienrat. War mir eine ganz
besondere Freude, dem gnädigen Fräulein in ihren kleinen Nöten ein
wenig behilflich sein zu können.«

		»Dem Hut hab' ich dafür aus der Klemme geholfen, Onkelchen, so
sind wir quitt!« meinte Marlise und lachte.

		»Irrwisch!« Mehr sagte der Onkel nicht.

		»Meine Tochter hat das ganz besondere Geschick, sich mit
Vorliebe in allerlei Klemmen zu fangen, Herr Doktor,« sagte nun
auch die Mutter liebenswürdig. »Da ist es für uns wirklich ein
Trost, wenn sie dabei an ritterliche Hilfe gerät. Immer kann man ja
dafür nicht stehen.«

		»Aber, Mammi,« schmollte Marlise.

		»Nun müssen wir aber wirklich zu Präsidents,« mahnte der Onkel.
»Dort sehe ich Resi!«

		Man verabschiedete sich von dem Doktor.

		»Bis nachher.«

		»Auf Wiedersehen, Herr Doktor! Ohne Klemme heute!«

		Das hatte Marlise gesagt und war hinter Onkel und Mutter
hergehuscht. –

		Bei Präsidents wurde viel gespielt. Präsident Köller liebte das
sehr.

		So saßen denn auch jetzt alle Väter und Mütter, Onkel und Tanten
an den Spieltischen versammelt. Skat und Whist war die Losung.

		Ein paar Tanten und Mütter nur, die gar keinen Kartenverstand zu
haben erklärten, saßen nebenan, wo eben die Jugend zum Tanz
antrat.

		Marlise hatte Resi in einen Winkel gezogen.

		»Du, er ist da!«

		»Wer?« hatte Resi darauf natürlich erstaunt gefragt.

		»Ei, der Doktor!«

		[bookmark: page85] »Der
Doktor?«

		»Frag doch nicht so albern,« hatte Marlise ganz ärgerlich
gesagt. »Ich hab' dir's doch erzählt. Der aus dem Sturm und vom
Bahnhof her.«

		Zerstreut hatte Resi vor sich hin genickt. Sie hatte an so
vielerlei zu denken.

		Da hatte ihr Marlise einen Stoß gegeben.

		»So interessier dich doch ein bißchen. Dort kommt er!«

		Und da hatte Doktor Ebert auch schon vor den beiden gestanden,
hatte sich vor Marlise geneigt, und die war sehr vergnügt mit ihm
davongeflogen.

		Es war ein Walzer.

		Unermüdlich drehte sich Marlise mit ihrem Tänzer, Runde um
Runde. Ein paarmal hatte er einhalten wollen. Da hatte Marlise den
Kopf gehoben.

		»Bitte, nur noch ein bißchen, ich tanze Walzer nämlich so
schrecklich gerne und die Gelegenheit dazu ist so selten.«

		Dem war nicht zu widerstehen. Doktor Max Ebert hatte nur
gelächelt und sich geduldig weiter gedreht.

		»So ein Irrwisch natürlich,« war es ihm durch den Sinn
gefahren.

		Er selbst war kein begeisterter Tänzer. Aber das Gesichtchen
unter dem weißblonden Scheitel an seiner Schulter sah so strahlend
aus, daß er nicht das Herz hatte, der Lust ein Ende zu machen.

		»Wie lange tanzen gnädiges Fräulein schon?« fragte er einmal
zwischendurch.

		»Ich, o ewig!«

		»Das heißt?«

		»Seit ich aus den Tragkissen bin mindestens. Erst faßte ich
meine Puppen, dann meine Röckchen, dann kam der Rollo, der Franz,
der Friedrich daran, Onkels Kontorherren, sehr wählerisch war ich
nicht, dann in der Schule die Mädels, jetzt sind Sie an der
Reihe.«

		Er lachte und sagte: »Danke! Eine stattliche Reihe von
Vorfahren. Große Ehre!«

		»Sie nämlich in generis meine ich.
Die Herren im allgemeinen,« bedeutete Marlise.

		[bookmark: page86] »Und
sind gnädiges Fräulein mit dieser neuen Phase zufrieden?«

		»Ob's einen Fortschritt bedeutet, frage ich mich immer noch.«
Sie lachte ihn so lustig an, er mußte mitlachen, obgleich die
Antwort nicht die war, die er hatte hören wollen.

		»Mir kommt's nämlich nur aufs Tanzen an,« setzte sie noch
erklärend bei. »Und die Mädels waren darin nicht so faul wie die
Herren.«

		»Verbindlichsten Dank!«

		Sie sah ihn vergnügt an.

		»Sie machen wirklich eine glänzende Ausnahme, Herr Doktor. Es
hat's, glaub' ich, noch keiner so lange ausgehalten wie Sie!«

		»Also 1a,« sagte er lachend.

		» 1a,« bestätigte sie lakonisch
und drehte sich, drehte sich unermüdlich.

		Der Walzer war zu Ende.

		»Schade,« sagte Markise und seufzte. »Die albernen Pausen sind
unausstehlich.«

		»Verzeihen Sie, aber der Mund will auch sein Recht.«

		»Und danach der Magen. Puh, mir graut vor der großen Essenpause,
die wieder lange genug dauern wird. Was könnte man da nicht alles
tanzen.«

		»Darf ich gnädiges Fräulein zu Tisch führen? Vielleicht kann ich
das Grauenhafte etwas leichter machen.«

		»Meinethalben,« sagte sie und lachte. »Aber an die Tür müssen
wir uns setzen, ja? Ich halte nämlich wirklich das lange
Stillsitzen nicht aus. Es geht mir gegen die Natur – und dann –« –
sie sah ihn schelmisch herausfordernd an – »dann habe ich auch noch
so meine Privatverabredungen.«

		»Die Geheimnis sind?«

		Sie nickte.

		»Und bleiben!«

		»Wollen gnädiges Fräulein vielleicht wieder ausrücken?«

		Sie nickte schelmisch.

		»Nicht weit diesmal. Weder der Sturm noch die Eisenbahn haben
damit zu tun. Walter, Walter, hier bin ich!«

		Sie war aus der Fensternische vorgeschnellt, worin sie Platz
genommen hatten.

		[bookmark: page87] »Er
sucht mich nämlich. Ich habe ihm den zweiten Tanz versprochen.«

		Fort war sie.

		Das Gesicht, womit Doktor Ebert ihr nachschaute, war nicht sehr
freundlich.

		Und ja, wirklich – er brummte wieder etwas wie »Irrwisch« in den
Bart.

		Die Augen aber folgten unermüdlich dem Irrwisch, der nun im
Galopp mit dem Sohn des Hauses an ihm vorübertanzte.

		Als sie dann im Promenieren an ihm vorüberkam, schürzte sie die
Lippen, zuckte die Achseln, kurz, gab auf jede Weise ihr Mißfallen
an dieser Art des sich Fortbewegens kund.

		Er mußte vor sich hinlachen.

		Noch mehr lachen aber mußte er, als er sie beim nächsten
Rundgang sagen hörte: »Lassen Sie uns doch tanzen, Walter, reden
können wir ja jeden anderen Tag. Ich mache mir gar nichts aus dem
albernen Herumlaufen und Unterhalten.«

		Da hatte der junge Offizier sich auf die Lippen gebissen.

		»Wie Sie wollen, Marlis!« Damit hatte er den Arm um seine Dame
legen und mit ihr forttanzen wollen.

		Sie aber war stehen geblieben.

		»Beleidigt brauchen Sie gar nicht zu sein, Walter. Ich meine
natürlich nicht, daß Ihre Unterhaltung albern sei, sondern daß es
albern ist, sich zu unterhalten, wo man tanzen kann. Ich tanze doch
so gern, Walter!«

		Der junge Offizier hatte gelacht und war ganz versöhnt mit ihr
davongetanzt.

		»Ehrlich und offen,« hatte Doktor Ebert vor sich hin gesagt und
ein sehr warmer Blick war dabei in seinem Auge gewesen.

		Dann hatte er sich besonnen, daß er mit der Tochter des Hauses
noch nicht getanzt habe.

		Flink machte er sein Versäumnis gut

		Danach stand er wieder vor Marlise.

		»Dürfte ich bitten, mein gnädigstes Fräulein?«

		»Schon wieder?« sagte die, unbefangen lachend, »gerne. Nein,
warten Sie. Sehen Sie doch mal dort die Gerta, 's ist eine sehr
liebe Freundin von mir. Die dort, mit dem betrübten Gesicht, [bookmark: page88] sehen Sie. Sie
tanzt nämlich nicht gut, und – ja, ist vielleicht auch nicht so
hübsch, wie jede gerne wäre – ich mag ihr Gesicht übrigens sehr, es
ist so gut – ja und da – da hat sie nicht so viele Tänzer wie
andere. Sehen Sie, dort drücken sich wieder mal ein paar zur Tür
hinaus, und der Walter sieht sich vergebens um. Gehen Sie doch mal
hin und holen Sie Gerta, ja? Ich wäre Ihnen so dankbar und es wäre
so nett, und –«

		»Und gnädiges Fräulein?«

		»Ich? Je nun, ich ruhe einmal aus, ich bin nämlich wirklich
müde, und wer weiß, vielleicht kommt mittlerweile auch einer oder
der andere von den Herren wieder. Auf jeden Fall, ja, gehen Sie zu
Gerta?«

		Er neigte sich stumm und stand gleich danach vor dem
Mauerblümchen drüben.

		Dessen verklärtes Gesicht hätte ihm Lohn genug sein können. Aber
Marlisens strahlender Blick lohnte ihn noch außerdem.

		»Das war wirklich nett,« lobte sie ihn danach so recht
anerkennend wohlwollend wie eine gute alte Tante.

		Er mußte sich auf die Lippen beißen, um nicht laut
hinauszulachen.

		Einen Tänzer aber hatte Marlise doch noch gefunden. – – –

		Man saß bei Tisch.

		Seinem Versprechen gemäß hatte es Doktor Ebert so einzurichten
gewußt, daß er für seine Dame und sich Plätze an einem Tisch in der
Nähe der Tür erhielt.

		Die Gesellschaft war sehr zahlreich und glänzend. Außer den
älteren Herrschaften waren etwa fünfzehn bis zwanzig tanzende Paare
anwesend.

		Es waren zwei große Tafeln gedeckt. An einer hatte der würdigere
Teil der Gesellschaft Platz genommen, an der anderen saß die
Jugend.

		Neben Marlise und Doktor Ebert, die am unteren Ende des Tisches
saßen, hatten rechts Resi, links Gerta Dillen, das Mauerblümchen
von zuvor, mit ihren Herren Platz gefunden.

		Marlise jubelte.

		»Wie herrlich, da sind wir ja ganz unter uns! Wollen wir mal
fidel sein, Resi. Was?«

		[bookmark: page89] Resi
nickte, aber ein etwas ängstlicher Blick streifte dabei über die
Tafel hin und haftete an den Mädchen, die gerade das Servieren
begannen.

		Marlise sah's und lachte hell auf.

		»Sehen Sie doch das Hausunkchen, Herr Doktor. Sitzt da und hält
den Atem an, ob auch alles am Schnürchen geht. Sollte mir eben
fehlen.«

		Sie warf den Kopf zurück.

		Resi war ganz verlegen.

		»Das gnädige Fräulein ist eben Haustochter,« sagte Doktor Ebert,
um Resi zu Hilfe zu kommen.

		»Nun und –?«

		»Schließt eine gewisse Verantwortung ein –«

		»Puh!«

		»Eine gewisse Pflicht und –«

		»Du lieber Himmel!«

		»Und Pflichten muß der Mensch haben,« schloß Doktor Ebert, ohne
sich irre machen zu lassen, mit einer Verbeugung und einem lachend
herausfordernden Blick auf Marlise.

		»Stimmt! Sagt Mammi auch.« Marlise sagte es ganz treuherzig
ernst und nickte dazu mit dem Köpfchen, daß die weißen
Ringellöckchen zitterten und wippten. »Mir leuchtete bloß bis jetzt
der bekannte Reim: häuslich-scheußlich! mehr ein!«

		Sie lachte wie ein Kobold.

		»Marlis! Aber Marlis!«

		Resi war ganz entsetzt.

		»Was gibt's, geliebte Moraltante? Dies hier ist nämlich mein
verkörpertes Gewissen, Herr Doktor, und das zwickt und kneift mich
nicht übel.«

		Sie fuhr Resi liebkosend über die heiße Wange und sah sie dazu
mit den Schelmenaugen ganz wunderbar warm an.

		Resi aber wehrte ab. »Ach, geh, du bist abscheulich.«

		»Wieso?«

		Marlise sagte es ganz kriegerisch herausfordernd.

		»Laß sie, Resi,« sagte Gerta Dillen und mischte sich zum ersten
Male in die Unterhaltung. »Du weißt, die Marlis macht sich immer
schlimmer, als sie ist!«

		[bookmark: page90] »Na,
na, auch noch,« entgegnete lachend Marlise, »wo wollte denn das
hinaus?«

		»Wer hat denn neulich, als euer Hausmädchen ein paar Tage so
elend war, und es nicht Wort haben wollte, darauf bestanden, ihre
Pflichten zu übernehmen, he?«

		»Wer hat für die alte Ricke und unter deren Aufsicht gekocht,
als die sich den Kopf so schlimm gestoßen hatte? Wer –«

		»Ach was, Spielerei! Wer hat aber dabei Mammis schönste Vase
entzwei geschlagen und dem Onkel die liebsten Leckerbissen
versalzen und verbrannt? Wer? Eure ergebenste Dienerin! Und wer
schwatzt aus der Schule und verklatscht eine unschuldige Freundin?
Ihr! Schwarze Seelen! Ich entweiche!«

		Sie hatte ihr Glas aufgegriffen und war damit quer durchs Zimmer
geflogen, dorthin, wo Präsident Köller saß.

		»Na, Irrwisch?« rief der gutgelaunt. »Wieder mal auf der Reise?
Prosit!«

		»Prosit, Onkel Präsident,« hörte man sie mit ihrer hellen Stimme
sagen. »Ja, die dort sind mir zu gesetzt und alt!« Ein
Schelmenblick flog über die Schulter zurück. »Da wollte ich lieber
mal zu den Jungen kommen! Prosit!«

		Sie stieß an das gebotene Glas, daß es hellen Klang gab. Zu
hellen! Sie hielt nur noch den Fuß des ihren in der Hand. Die
Scherben lagen ihr zu Füßen, der Inhalt floß in schimmernden Perlen
über ihr Kleid hinunter.

		»O weh! Marlis, wie ungeschickt!«

		Ganz erschrocken und verdutzt stand sie da mit weit
aufgerissenen entsetzten Kinderaugen.

		Es war fast komisch anzusehen.

		»Marie-Luise!«

		Was alles in dem Anruf lag!

		Frau Helene Wreden war von Präsident Köller zu Tisch geführt
worden, saß also dicht daneben.

		»Mammi, ich – je, ja, wie kann man auch wissen, daß so 'n dummes
Ding so leicht entzwei geht.«

		»Glück und Glas, wie leicht bricht das!« sagte lachend Präsident
Köller. »Geh, Irrwisch, reiß die Augen nicht so entsetzt auf, es
geschieht dir von niemandem etwas.«

		[bookmark: page91] »Weiß
nicht,« sagte Marlise sehr kleinlaut, warf noch einen scheuen
Seitenblick auf die Mutter und huschte davon.

		Vor dem Stuhl der Frau Präsident blieb sie stehen und faltete
flehend zerknirscht die Hände. Ein stummes, aber bewegliches
Mienenspiel.

		Lachend winkte die ihr ab.

		»Das soll das größte Unglück sein, Kind!«

		»Danke, Rese-Mütterchen.«

		»Onkelchen, was sagst du?«

		Sie war hinter des Onkels Sitz stehen geblieben und zupfte ihn
leicht am Ohr.

		»Irrwisch!« sagte der nur und lachte.
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»O weh! Marlis, wie ungeschickt!«



		»Bezeichnend,« entgegnete sie und hing den Kopf. Dann war sie
wieder an ihrem Platz.

		»Das habt ihr nun davon,« sagte sie strafend zu Resi und
Gerta.

		»Wären gnädiges Fräulein sitzen geblieben, so wäre dies alles
nicht passiert,« begann Doktor Ebert sehr weise.

		Da fuhr ihn Marlise an: »Wäre der Junge nicht auf den Baum
gestiegen, wär' er nicht runtergefallen! Kenne ich. Billig! Wenn
Sie auch noch mit Moral kommen, kneife ich aus, daß Sie's nur
wissen!«

		Marlise war recht ungnädig.

		»Marlis!«

		Resi faßte mahnend ihre Hand.

		[bookmark: page92] »Ja,
ja, herzliebes Gewissen, an mir ist Hopfen und Malz verloren.«

		Doktor Ebert sah etwas ungewiß drein, faßte sich aber
schnell.

		»Verzeihung, gnädiges Fräulein, werde mir nie wieder erlauben
–«

		»Ich kann Kritik vertragen, Herr Doktor, wirklich,« sagte
Marlise da sehr liebenswürdig, »namentlich, wenn sie von guten
Bekannten kommt. Und die sind wir doch?«

		»Kriegskameraden,« war die lachende Erwiderung. »Erst im Sturm,
dann im Kampf mit dem Dra–, wollt sagen Schreikind. Heute –«

		Das Wort wurde ihm abgeschnitten.

		Präsident Köller hatte sich erhoben und schlug ans Glas.

		Er ließ sein Kind, das Geburtstagskind, leben und führte launig
aus, wie Kinder ins Leben der Eltern eingreifen, vom Schreikind in
der Wiege an bis zur erwachsenen Tochter, die einen Hausball
begehrt.

		»Und nun sehen Sie sich den Revolutionär und Wühlhuber dort an,
meine Herrschaften. Sieht das nicht aus, als ob es kein Wässerlein
trüben könnte? Prosit, Kind!« so schloß er.

		Die errötende Resi sah sich von allen Seiten umringt, alle
Gläser hoben sich ihr zu.

		Dieser ersten Tischrede folgten noch weitere. Die Wirte, die
Gäste, die Damen dienten der Reihe nach als Thema.

		Das Mahl nahm seinen fröhlichen Verlauf.

		Je mehr die Zeit vorrückte, desto ungeduldiger wurde
Marlise.

		Sie hielt es kaum mehr auf ihrem Sitz aus, und ein paarmal war
sie schon an eine nahe Glastür gehuscht und hatte durch einen Spalt
im Vorhang hinausgespäht.

		»Was gibt's, Marlis?« fragte Resi sehr erstaunt.

		»Laß mich, ich halte das Stillsitzen nicht mehr aus!«

		Marlise war ganz ärgerlich. Sie gab nur noch sehr knappe
Antworten. Alles an ihr fieberte vor Ungeduld, man sah es
deutlich.

		Jetzt hielt sie den Blick unverwandt auf Präsident Köller
geheftet. Als er sich ihr zuwandte, hob sie so flehend beschwörend
[bookmark: page93] die
Hände, sah so bedeutungsvoll nach dem Nebenraum, daß die Meinung
nicht mißzuverstehen war.

		Präsident Köller lachte laut hinaus, nickte gewährend und
flüsterte einem Diener etwas zu, der eilends verschwand.

		Marlise atmete hörbar auf.

		Mit lustigem Tusch setzte das kleine Orchester im Nebenraum ein,
um alsbald in einen feurig lockenden Tanz überzugehen.

		Im Nu standen die Paare geordnet. Auch den älteren Herrschaften
war die Tanzweise lockend in die Glieder gefahren.

		Vergebens sah Doktor Ebert sich nach seiner Dame um. Die
weißblonden Ringellöckchen über dem welligen Scheitel, die
lichtbraunen, blitzenden Schelmenaugen, die leichte schlanke
Gestalt war nirgends zu entdecken.

		Da hörte er ein Kichern im Rücken, hörte ein Hin- und
Herhuscheln, leicht schlürfendes Geräusch im Nebenraum.

		Er stand an eine Glastür gelehnt, die in ein Vorzimmer führte,
dieselbe, durch die Marlise während des Essens einige Male so
eifrig gespäht hatte.

		Ein klein wenig schob er die verhüllenden Vorhänge zur Seite. Da
bot sich ihm ein niedlicher Anblick.

		Die er suchte, Marlise, drehte sich dort im Kreise zusamt einem
Mädel mit fliegendem Zopf, einem Schulmädel offenbar.

		Ein anderes stand daneben mit allen Zeichen der Ungeduld.

		Jetzt faßte Marlise das zweite Schulmädel, das erste drehte sich
wie ein aufgezogener Automat allein weiter.

		Mit dem zweiten wollte es nicht so recht gehen. Marlise ließ es
fahren, faßte ihr Kleid und drehte sich zierlich im Kreise. Sie
erteilte wohl Unterricht.

		Dies zweite Schulmädel begriff nicht leicht. Marlise schob und
zog an ihr herum. Dann kam die erste wieder dran und dann –

		»Werden wir nicht einmal die Freude haben, Sie draußen im
Waldhaus bei uns zu begrüßen, Herr Doktor?«

		Kommerzienrat Albers war zu Doktor Ebert herangetreten.

		»Sie sind sehr gütig, Herr Kommerzienrat. Gerne würde ich Ihrer
Einladung nachkommen, wenn meine Abreise von hier nicht schon für
die allernächste Zeit festgesetzt wäre.«

		[bookmark: page94] »Sie
gehen fort?«

		»Ich habe mich für zwei Jahre als Assistenzarzt an einer
Berliner Klinik verpflichtet.«

		»Schade. Und bald schon?«

		»In acht Tagen.«

		»Und dann?«

		»Dann muß ich sehen, wo ich mein Domizil aufschlage. Wir armen
Jünger Äskulaps haben's nicht leicht heutzutage. Auf einen
Patienten kommen bald ja wohl drei Doktoren durchschnittlich.«

		Er lachte, ein frisches, frohes Lachen, das sich nicht anhörte,
als ob er es scheute, sich in einen Wettkampf mit den dreien
einzulassen.

		»Aber sehen Sie doch, Herr Kommerzienrat, sehen Sie doch!« Sein
Blick war wieder durch den Ritz im Vorhang gefallen.

		Lächelnd erweiterte er den ein bißchen, so daß auch
Kommerzienrat Albers bequem durchschauen konnte.

		»Potztausend, der Irrwisch hält Privatball!« hatte der lachend
gesagt.

		Drinnen hatte sich die Szene kaum geändert. Nur behauptete das
größere der Mädels nun länger den Platz als Marlisens Tänzerin.

		Die kleinere drehte sich ungeduldig hinterher.

		Da flog die Tür drinnen krachend auf.

		Zwei kleine Gestalten erschienen Hand in Hand. Unter den langen
weißen Nachthemden sahen die nackten Füßchen vor. Beide strebten
eiligst auf Marlise zu. Man hörte ein Kichern, ein Zwitschern.
Marlise hielt die beiden Schelme gefaßt und küßte ihre schlafheißen
Gesichter.

		Dann gab's einen fröhlichen Ringelreihen, dann – ja dann
erschien Mutter Präsident unter der Tür und wies wie der Engel des
Gerichts mit erhobener Hand hinaus.

		Wie ein Märchenspuk zerstob die niedliche Szene drinnen – die
Schulmädels, das kleine weiße, verschlafene Pärchen, die zürnende
Mutter, waren verschwunden. Nur Marlise war geblieben, als einziges
Zeichen, daß nicht alles nur ein Traum gewesen war.
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starrte einen Augenblick auf die geschlossene Tür. Dann faßte sie
zierlich ihre Röcke mit spitzen Fingern und drehte sich wirbelnd
und neigend im Walzertakt um die eigene Achse. Man hörte sie mit
klingender Stimme die Melodie dazu singen.

		»Irrwisch!« sagte der Onkel vor sich hin und schmunzelte. Dann
besann er sich und pochte an die Glasscheibe.

		Die Tänzerin drinnen wandte das Köpfchen, sah den Onkel, warf
ihm eine Kußhand zu und – drehte sich weiter.

		Da pochte er stärker und winkte.

		Sie flog auf die Tür zu und stand mit leuchtendem Gesichtchen
vor ihm.

		»'s war herrlich, Onkelchen! Hab' mich mal so richtig
ausgetanzt.«

		»Hab's gemerkt,« sagte er trocken.

		Jetzt sah Marlise den Doktor.

		»Hab' ich's nicht gesagt, mit Schulmädels geht's besser. Das war
nämlich meine Verabredung,« rief sie lustig. »Aber nun komm,
Onkelchen, einmal mußt du doch mit mir tanzen.«

		Sie schob ihren Arm in den des Onkels und zog ihn im
Sturmschritt mit sich fort.

		Der hatte nur Zeit, den Kopf nach dem Doktor zu wenden, die
Achseln zu zucken und folgte dann ergeben seinem Schicksal. –

		Man war bei dem Höhepunkt der Festlichkeit angelangt.

		Es wurde die Blumentour getanzt.

		Marlise saß wieder neben Doktor Ebert oder vielmehr, ihr Sitz
war dort.

		Sie selbst wirbelte wieder und wieder im Arm eines anderen
Tänzers durch den Saal, und die ihr gebrachten Blumenspenden
mehrten sich überwältigend.

		»Ich könnte sechs Arme und ein Dutzend Hände brauchen,« seufzte
Doktor Ebert komisch verlegen. Er hatte sich erboten, die seiner
Dame geweihten Spenden zu verwahren. »Solcher Segen ist
erschreckend.«

		»Sage ich auch,« stimmte sie eifrig bei, »möchte nur wissen, wie
so –«

		Da stand wieder einer und hielt ein paar duftige Rosen in der
Hand.
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»Wollten Sie die nicht lieber –«, ein bezeichnender Blick flog zu
einer in der Nähe sitzenden jungen Dame, der es leichter wurde, das
ihr Gebotene zu verwahren. »Nein, warten Sie mal, die Rosen sind
doch zu reizend!«

		Und lachend flog Marlise im Arm des Spenders davon.

		Die Ordentour folgte.

		Marlise hatte viel zu tun, sich aller ihrer Pflichten aber rasch
entledigt.

		»Onkel Präsident und Onkelchen müssen die schönsten haben!« Das
war ihr das wichtigste gewesen.

		Doktor Ebert hatte aussuchen helfen müssen.

		»Und nun für Sie selbst, Herr Doktor!«

		»Was, ich soll auch einen haben?«

		Er schien sehr erstaunt zu sein.

		»Wer sonst?« sagte Marlise unbefangen. »Sie haben sich doch so
redlich Mühe gegeben mit dem Tanzen.«

		Er sah sie ungewiß an und biß die Lippen zusammen, ein Lächeln
zu verbergen.

		»Sie brauchen gar nicht zu lachen,« sagte sie ganz ernst, »ich
weiß, wie ungern Herren tanzen; Herren sind eben so gräßlich faul,
sehen Sie!«

		Da mußte er doch laut hinauslachen, und sie stimmte lustig
ein.

		»Gnädiges Fräulein sind wohl sehr fleißig?«

		»Ich? Na, wie man's nimmt.« Sie zögerte einen Augenblick. »Ich
bin wenigstens den ganzen Tag unterwegs.«

		»Irrwisch,« wäre es ihm fast entschlüpft.

		»Sind gnädiges Fräulein eigentlich nie müde?«

		»Kenne ich gar nicht.«

		»Und Abends?«

		»Nur schläfrig.«

		»Feiner Unterschied! Was tun gnädiges Fräulein den ganzen
Tag?«

		»Ich? O tausenderlei. Warten Sie mal. Ja, eigentlich kann ich
das gar nicht so genau sagen. Auf dem Lande gibt es eben so viel,
wonach man sehen muß.«

		Es klang sehr wichtig.

		Er blieb ganz ernst.

		[bookmark: page97] »Zum
Beispiel?«

		»Ja, gleich Morgens zum Beispiel die Veilchen am Hag. Wenn ich
die nicht früh hole, kommen mir die Dorfkinder dahinter. Dann muß
Rollo seine Bewegung im Park haben, da rennen wir um die Wette.
Dann kriegt Beauty ihren Zucker. Dann die Tauben, die Kaninchen,
Mammi, Onkelchen, mein Rad, das neue Auto – der Onkel hat mir's
erst ganz kürzlich geschenkt – Sie glauben nicht, wie viel's zu tun
und zu bedenken gibt, 's ist eine ewige Hetzjagd!« So schloß sie,
ganz atemlos vom Aufzählen.

		Er schmunzelte.

		»Scheint so!«

		»Sie glauben überhaupt nicht, wie herrlich es da draußen auf dem
Lande ist! Wie kann man sich nur so unter Mauern vergraben! Ich
hielte es nicht mehr aus. Beim ersten Frühlingslüftchen fange ich
an, Onkelchen zu drängen, bis wir draußen sind. Das alte Haus hier
ist dann das reine Gefängnis. Oft sind wir freilich noch tief in
den Schnee gekommen, aber das ist erst recht köstlich.« Sie
kicherte. »Sie müssen sich unser Waldhaus draußen einmal ansehen
kommen, Herr Doktor. Ich würde – das – das heißt, Mammi und
Onkelchen würden sich sicher sehr freuen.«

		Sie hatte sich ein bißchen verwirrt.

		»Und gnädiges Fräulein?«

		Da sah sie ihn schon wieder ganz offen und unbefangen mit den
frohen Kinderaugen an.

		»Ich doch natürlich. Wir sind so gute Kameraden gewesen.«

		»Schade,« sagte er ernst, »daß es nicht sein kann.«

		»Weshalb nicht?«

		Die Stimme nahm ein klein wenig den Klang eines verzogenen
Kindes an, das an eine Verweigerung irgendwelcher Art nicht gewöhnt
ist.'

		»Weil ich abreise.«

		»So bleiben Sie!«

		Es klang ganz selbstverständlich.

		»Kann ich nicht.«

		»Weshalb nicht?«

		Der gleiche Tonfall von zuvor noch um weniges verstärkt.

		[bookmark: page98] »Ich
habe Pflichten, ich –«

		Marlise fuhr sich mit den Händen nach den Ohren.

		»Dies gräßliche Wort macht mich noch ganz krank! Pflichten!
Allemal, wenn Mammi besonders unglücklich über mich ist, muß ich
das Wort hören. Ich bin nämlich Mammis Schmerzenskind, wissen Sie,«
– ein schelmisch verlegener Blick traf den Doktor – »Mammi hat ihre
liebe Not mit mir. Ich –«

		»Marie-Luise,« sagte eine Stimme ganz dicht bei den beiden.

		Marlise fuhr herum.

		»Da bist du ja, Mammi, eben redeten wir von dir. Ich erzählte
dem Herrn Doktor, wie viel ich dir zu schaffen mache. Nun kannst
du's ja bestätigen.«

		Die Mutter mußte lachen.

		»Das bedarf wohl gar keiner Bestätigung meinerseits, fürchte
ich. Mein Bruder sagt mir, daß Sie unsere Stadt verlassen, Herr
Doktor?«

		»Bald schon, gnädige Frau.«

		»Sie machen einen guten Tausch. Berlin muß ein interessanter
Aufenthaltsort sein.«

		»O weh, immer noch mehr Mauern,« sagte Marlise.

		»Für mich kommt ja einstweilen nur die Klinik dort in Betracht,
gnädige Frau. Ich will tüchtig arbeiten.«

		»Das Beste, was der Mensch tun kann. Alles andere resultiert
daraus. Wir müssen uns verabschieden, Marie-Luise, es ist
Zeit.«

		»Schon?« Marlisens lachendes Gesicht zog sich bedenklich in die
Länge.

		»Kaum zwölf Uhr, gnädige Frau,« wagte Doktor Ebert
einzuwerfen.

		»Onkelchen bleibt sicher noch. Ich will –«

		Marlise wollte davonhuschen, aber der Mutter Hand hielt sie
fest.

		»Mammi, es ist noch so schön, bitte, bitte!«

		»Ich bin recht müde, Kind.«

		Marlise sah in der Mutter Gesicht – es sah so müde, so blaß
aus.

		Unwillkürlich legte sie den Arm um deren Schultern und schmiegte
ihr blühendes Gesicht an die blasse Wange.

		»Dann gehen wir natürlich, Mammi! Warum hast du das nicht gleich
gesagt, du Böse? Gute Nacht, Herr Doktor, und leben Sie wohl!
Vielen Dank noch für die Hilfe in der Not. Die [bookmark: page99] Welt ist rund. Wir sehen uns
wohl noch einmal wieder. Dann kann ich vielleicht vergelten.«

		Sie hatte ihm dabei flüchtig die Hand gereicht, hatte ihn mit
warmem, offenem Blick gestreift und – war davon.

		»Ich verabschiede mich schnell, Mammi,« hatte sie noch über die
Achsel zurückgerufen.

		Man sah sie dann von einem zum anderen huschen, kichern, lachen,
man hörte ihre helle Stimme und dann, dann hatte sie Resi gefaßt,
war mit ihr zur Tür gewirbelt und – fort war sie.

		Doktor Ebert stand und starrte die Tür an.

		Es war alles so schnell gekommen, daß er sich nicht gleich
zurechtfinden konnte.

		Er besann sich erst darauf, daß Frau Helene Wreden noch neben
ihm stand, als er sie halb lachend, halb entschuldigend sagen
hörte: »So ist meine Tochter nun einmal, alles muß im Wirbel gehen.
Mein alter Kopf kommt nur schwer mit. Entschuldigen Sie, Herr
Doktor, und leben Sie wohl. Nehmen Sie auch noch meinen besten Dank
für alles. Ich sage wie Marie-Luise: vielleicht auf
Wiedersehen!«

		Tief hatte er sich über die gebotene Hand geneigt und sie
ehrfurchtsvoll an die Lippen gezogen.

		Dann hatte er auch Frau Helene Wreden und den Kommerzienrat
verschwinden sehen.

		Plötzlich fiel ihm ein Patient ein, bei dem er im Krankensaal
noch vorsprechen wollte. Zu spät durfte er auch da nicht
kommen.

		Rasch verabschiedete er sich.

		Drunten hielt ein Wagen vor der Haustür.

		Vor den ungeduldig scharrenden Pferden stand eine schlanke
Gestalt.

		Sie klopfte die feinen Hälse der Tiere und hielt dazu auf einer
Hand irgendwelche Leckerbissen hin.

		»Langsam, Hektor, Bella,« hörte man sie kichern, »immer hübsch
eins nach dem anderen. Ja, die Marlis hat an euch gedacht. Die
Zuckerdose hat's büßen müssen. Das Rese-Mütterchen wird Augen
machen. Hier, so! Gleich, Mammi, gleich!«

		»Irrwisch, vorwärts!« klang jetzt des Onkels Stimme aus dem
Wagen. »Die Pferde stehen nicht gern.«
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»Wenn ich sie mit Zucker füttere, ha, ha, Onkelchen, die ständen
bis übermorgen. So, Schluß!«

		Das galt den Pferden, denen sie nochmals die Hälse patschte.

		Dann huschte Marlise nach dem offenen Schlag.

		»Da bin ich, und nun los!«

		Der Schlag flog zu.

		Die Pferde zogen an – heidi – fort ging's.

		Dort lag was am Boden.

		Doktor Ebert bückte sich danach.

		Ein Rosenzweiglein war's, ein künstliches – Heckenröslein.

		Hatte er nicht ein ähnliches diesen Abend um einen weißblonden
Haarknoten geschlungen gesehen?

		Richtig. Er sah ordentlich das lichte Gekräusel darüber
hinzittern.

		»Irrwisch,« brummte er vor sich hin. »Muß ihr das Ding doch
morgen zuschicken.«

		Vorsichtig barg er den Zweig in seiner Tasche, nahm ihn aber
nach kurzer Zeit wieder hervor, um ihn nicht zu zerdrücken. Bei der
Lampe daheim unterwarf er ihn nochmals einer gründlichen
Besichtigung.

		Doktor Ebert hatte plötzlich ein großes Interesse für die
Blumenindustrie gefaßt.

		»Habe gar nicht gewußt, daß das Zeug so wunderbar naturgetreu
nachgeahmt wird,« brummte er ab und zu vor sich hin. »Wirklich
interessant, wirklich!«

		»Morgen früh eingepackt! Denk dran, Doktor! So etwas verliert
man nicht gern!«

		Wie dem nun war, Marlise Wreden mußte sich dennoch in den
Verlust finden. Wenigstens kam der Rosenzweig nicht wieder in ihren
Besitz.

		Er war wohl auf der Post verloren gegangen. 'So etwas kommt
zuweilen vor. Und ist so natürlich bei dem großen Verkehr!

		[image: .]

	
		
		Im Waldhaus

		Reizend war's draußen im Waldhaus. Ein Frühling,
wie Marlise sich nicht erinnerte, je einen erlebt zu haben.

		Aber da sie das noch von jedem Frühling in ihrem jungen [bookmark: page101] Leben
behauptete, seit sie überhaupt Sinn für derlei hatte, so wollte das
nicht viel besagen.

		Aber der Frühling war dieses Jahr wirklich besonders schön.
Alles blühte und duftete, leuchtete und grünte zumal, was überhaupt
blühen und duften, leuchten und grünen konnte.

		Frühjahrsblumen, Baum und Strauch blühten in jeglicher Farbe und
Gestalt. Der armseligste kleine Strauch, der ernst gewaltigste
Baum, keiner war zu gering, keiner zu erhaben, als daß der Frühling
nicht die schmückende Hand an ihn gelegt hätte. Und neben dem
kleinen Veilchen hob sich stolz die Tulpe, die Narzisse.
Vergißmeinnicht schlug die blauen Augen auf, Stiefmütterchen hob
das freundliche Gesicht, Anemonen und Schlüsselblumen lockten in
Wald und Wiese.

		Es war ein gewaltiges Freuen in der Natur.

		Und über allem lachte die Sonne, lachte und strahlte voll Stolz
ob ihrem Werk.

		Mit ganz besonderem Wohlgefallen schien sie auf das Waldhaus
niederzustrahlen.

		Das war nun freilich nicht ihr Werk, aber sie tat stets mit
besonderer Lust das ihre, es zu vergolden und ins rechte Licht zu
setzen.

		Es war auch ein ganz besonders lauschiger, lieblicher Wald- und
Weltwinkel. Eine Behausung wie geschaffen, Jugend, Glück und Lust
zu umhegen.

		Am Waldsaum gelagert, vom alten Park umgeben, lugten die weißen
Mauern mit dem lichtgrünen Balkenwerk gar freundlich vor. Lustig
bewimpelte Türmchen mit grün-goldig blitzendem Dach, niedliche
Erker, zierliche Giebel – das Ganze licht und freundlich. Ein
Aufenthalt wie dafür gemacht, die Sonnentage des Jahrs in der
Sonnenzeit des Lebens da zu verbringen.

		Dazu den Sonnenschein des Glücks – fast allzuviel Sonne für ein
einziges kleines Menschenleben.

		So schien das junge Menschenkind aber keineswegs zu denken, das
da am hellen Morgen auf der weiten Rasenfläche herumwirbelte.

		Das nahm unbefangen froh alles als ein ihm von Natur zukommendes
Recht hin. Wer hätte mit ihm drum hadern mögen?

		[bookmark: page102] »Rollo,
Rollo, faß!«

		Wie vom Bogen geschnellt, wie beschwingt flog die leichte
Elfengestalt dahin, rechts, links, kreuz und quer. Die blauen
Bänder am weißen losen Gewand flatterten, wehten im Winde um die
Wette mit dem flatternden dicken Zopf.

		»Hierher, Rollo! Rollo, so fang mich doch!«

		Schwerfällig, aber unermüdlich setzte Rollo hinterher. Zuweilen
bläffte er heiser auf. Man konnte es als Aufforderung für mehr oder
aber als Mahnung zur Vernunft nehmen.

		Marlise nahm's als ersteres, und wirbelte immer weiter.

		Eben drehte sie sich wie ein Kreisel um die eigene Achse.
Wagrecht hielt sie dazu die Arme ausgestreckt. Was flattern konnte
an ihr, flatterte. Bänder, Röcke, Zopf.

		Der schlang sich ihr mit hörbarem Klatsch einmal, zweimal um den
Hals.

		»Juhu!«

		Sie wirbelte nach der entgegengesetzten Seite. Der Zopf löste
sich, um sich dann alsbald wieder, nun von der anderen Richtung
her, festzuschlingen.

		Das war ein neuentdecktes Spiel. Das mußte ausgekostet
werden.

		»Irrwisch!«

		Lachend kam der Onkel um ein Boskett herumgeschlendert.

		»Du bekommst ja die Drehkrankheit!«

		Marlise ließ sich nicht irremachen.

		»Ich lerne fliegen, Onkelchen, paß mal auf.«

		Mit drei Sätzen stand der Schalk neben ihm und begann den
kreisenden Wirbel aufs neue.

		Klatsch! flog der Zopf dem Onkel ins Gesicht, daß der ganz
verdutzt zurückprallte.

		»Du, hör mal, Irrwisch, deinen Kopfschmuck in Ehren, wenn er
auch ein bissel absonderlich ist! Aber im Gesicht hab' ich ihn doch
nicht gern!«

		Marlise lachte wie ein Kobold.

		»Na, denn nicht!«

		Und schon drehte sie sich zehn Schritte abseits, wo sie freien
Spielraum hatte.
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Onkel wurde ganz schwindlig nur vom Zusehen.

		Er wandte den Kopf. Da sah er Frau Helene auf der Veranda
stehen.

		Schnell den Liebling warnen!

		»Irrwi–«

		Zu spät.

		»Marie-Luise!« klang's vom Hause her.

		Als ob irgend eine Feder in ihr plötzlich versage, so stand
Marlise.

		Komisch verblüfft, kläglich betreten schaute sie den Onkel
an.

		»Da setzt's was!«

		Er verbiß sich das Lachen.

		Sie zupfte eifrig an sich herum.

		»Alles in Ordnung!«

		Sie warf dem Onkel mit neckischem Auflachen eine Kußhand zu.

		»Ich fliege zu Mammi!«

		Fort war sie.

		Auf der Veranda stand Frau Helene.

		»Schon so ausgelassen am frühen Morgen, Marie-Luise,« begann sie
vorwurfsvoll.

		Die Marlis hing zerknirscht den Kopf.

		»Ja, Mammi –« stotterte sie.

		Da sagte eine Stimme: »Ich möchte mein Frühstück haben, Helene.«
Der Onkel war schnell gefolgt.

		Sein Ton klang sehr gereizt.

		Schweigend wandte Frau Helene sich der Klingel zu.

		Da warf sich ihr Marlise ungestüm an die Brust.

		»Aber du sollst mich schelten, Mammi. Ich weiß, daß ich's
verdiene. Und ich will auch gewiß ganz vernünftig sein. Wir wollen
nie wieder tollen, der Rollo und ich, was, Rollo?«

		Dabei hatte Marlise die Mutter losgelassen und war auf Rollo
zugeflogen, der eben schweifwedelnd die Terrassenstufen
heraufkam.

		Im Nu hatte Marlise ihn an den Vorderpfoten hochgehoben und
drehte sich mit ihm im Kreise.

		Der Onkel räusperte sich. »Vielversprechender Anfang!«

		Da ließ Marlise Rollo fahren, als habe sie sich verbrannt.
Komisch zerknirscht drohte sie dem Onkel mit der geballten Faust
und faltete dann, stumm flehend, die Hände gegen die Mutter.
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Danach saß eine sehr wohlerzogene junge Dame am Frühstücktisch.
Flink und niedlich anzusehen bereitete sie den Tee und bediente
sodann Mutter und Onkel auf anmutige Weise.

		Die Vöglein jubilierten draußen auf den Bäumen, und Frau Sonne
blinzelte durchs Rankengewirr und hatte ihre Freude an dem jungen
gesetzten Menschenkind, wie sie es vorher an dem leichtfüßigen
Quecksilber auf dem Rasen draußen gehabt hatte.

		Wohlgefällig strich sie über den jungen Scheitel und ließ jedes
einzelne silberblonde Ringellöckchen blitzend aufleuchten.

		Frau Sonne hatte einen guten Geschmack.

		Das fand auch der Onkel und konnte keinen Blick von dem
Glorienschein wenden, der das junge Haupt dort umgab.

		»Kommst du heut nachmittag mit dem Auto, Irrwisch, und holst den
alten Onkel?«

		Marlise stand der Atem still.

		Ihr Herzenswunsch sollte sich erfüllen? Wirklich erfüllen?

		»Allein?«

		Sie tastete nach dem Sinn der Aufforderung.

		Bis jetzt hatte sie immer nur unter Aufsicht fahren dürfen. Ihr
glühender Ehrgeiz, ihr heißestes Sehnen galt einer selbständigen
Fahrt.

		»Allein?« fragte sie wieder.

		Der Onkel zögerte offenbar mit der Antwort.

		Da hielt sie ihn umfaßt.

		»Bitte, bitte, bitte, Onkelchen.«

		»Fritz, du wirst doch nicht?«

		So tönte es gleichzeitig.

		Was die Bitte allein nicht fertig gebracht hatte, tat die
Mahnung.

		Sie weckte den Widerspruch.

		»Weshalb sollte sie nicht?«

		»Du selbst sagtest, wie gefährlich es sei.«

		Frau Helene sprach sehr ernst.

		»Bah, der Irrwisch!«

		»Mammi, du sollst sehen, ich kann's!«

		»Weshalb sollte sie's nicht können?«

		»Fritz!«
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»Helene?«

		»Mammi, bitte, bitte!«

		Die Stimme schmolz in den flehendsten Tönen.

		»Und kurz und gut, sie mag's probieren!«

		»Onkelchen!«

		Ein Jubellaut.

		Marlise klatschte in die Hände.

		Frau Helene war lautlos verschwunden.

		Was hätte sie sagen sollen?

		Ihre Autorität in die Wagschale werfen? Und die des Bruders
dadurch schmälern? Des Bruders, der ihrem vaterlosen Kinde mehr als
Vaterliebe erwies. Sie konnte es nicht, so schwieg sie lieber. –
–

		Der Onkel war fortgefahren. Marlise hatte drauf bestanden, ihn
zu Rad eine Strecke zu begleiten.

		Die Mutter wußte davon nichts und suchte nach ihr.

		Es war so schwer, das Kind an irgendwelche Pflichten zu
bringen.

		Frau Helene seufzte tief auf. Wie sollte das werden?

		Wie konnte sie das ändern?

		Das übermütige Wesen des Kindes war ja nur Resultat der
Erziehung oder vielmehr der verziehenden Nachsicht des Onkels. Und
diesem Bruder, dem sie alles dankte, ernstlich ablehnend
entgegenzutreten? Sie konnte es nicht.

		Und doch! Allein auf die Schule des Lebens bauen? Es erschien
ihr gar so grausam. Das war, als ob man ein geliebtes Kind ins
Wasser stieße: da schwimm! Nein, man mußte ihm wenigstens zuvor
zeigen, wie es Arme und Beine zu gebrauchen habe.

		Sie nahm sich fest vor, bei nächster Gelegenheit ernstlich mit
dem Bruder zu reden.

		Wo aber das Kind nur wieder steckte?

		»Marie-Luise! Marie-Luise!«

		»Mammi, hier, Mammi!« klang's hell als Antwort vom Hofe her. Die
Mutter trat um die Hausecke.

		Da flog's auf dem Rad daher, Rollo hinterdrein.

		»Wo warst du nun wieder?«
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»Den Onkel begleiten.«

		»Und deine Pflanzen? Die Tauben?«

		»Gleich, Mammi, sofort! Ich fliege.«

		Das Rad lag am Boden, Marlise war schon im Haus
verschwunden.

		Seufzend wollte Frau Helene sie eben zurückrufen, da kam auch
schon Friedrich und brachte das Rad beiseite.

		Er schmunzelte, als er Frau Helenens bekümmerte Miene sah. Er
war schon lange im Haus und kannte sich darin und in seinen
Bewohnern gut aus.

		»Jugend hat keine Tugend, gnädige Frau. Unser Fräuleinchen weiß,
daß wir alle gern was für sie tun.«

		»Wohl, Friedrich, aber –«

		Das weitere verklang im Hausflur. Oder hatte Frau Helene
überhaupt nichts weiter gesagt?

		Gleich danach stand Frau Helene im Wohnzimmer neben Marlise.

		Die starrte ratlos auf eine wundervolle Palme, die ihre Wedel
trostlos hängen ließ.

		»Da sieh, Mammi. Was ist denn da wohl los?«

		»Du hast sie einfach vertrocknen lassen.«

		»Wirklich? O weh! Armes Ding. Was nun?«

		»Fortwerfen. Es war mein Lieblingsstück, Marie-Luise.«

		Marlise wandte ihr ganz erschreckt das Köpfchen zu.

		»Mammi, wirklich?«

		Die Mutter nickte.

		»Ich kaufe dir eine neue, Mammi, eine viel schönere.«

		Beweglich sah sie der Mutter ins Gesicht.

		»Paß auf, Mammi, eine viel schönere.«

		»Mit dem Wiederkaufen ist nicht immer alles gut gemacht,
Marie-Luise. Du wirst zu deinem Schaden das noch erfahren, mehr als
dir lieb ist, fürchte ich.«

		Das kam früher, als beide dachten.

		Friedrich trat ein und meldete seiner Herrin: »Die Tauben,
gnäd'ge Frau –«

		»Was ist damit?«

		»Sind tot.«
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»Tot?«

		Frau Helene und Marlise riefen's beide zugleich.

		Friedrich nickte.

		»Der Schlag muß offen geblieben sein. Und da ist der Fuchs heute
nacht –«

		Weiter kam er nicht.

		Mit einem Weheschrei rannte Marlise davon.

		Die Obhut der Tauben war ihr anvertraut – eine ihrer wenigen
Pflichten.

		Die Mutter und Friedrich fanden sie danach in Tränen vor den
toten Lieblingen.

		Diesmal redete sie nicht von Wiederkaufen.

		Frau Helene ließ die Lehre wirken. Sie verschärfte sie weder,
noch schwächte sie sie durch Trostworte ab. – –

		Marlise war in ihrem Zimmer.

		Ein kleines Feenreich in weiß, gold und rosa.

		Weißlackierte, goldgeränderte Möbel. Rosa Bezüge, Gardinen und
Wandbekleidung. Rosa Teppiche, weiße Felle. Der ganze lichte
Wohnraum war durchaus in diesen Farben gehalten. Das Märchenreich
einer verwöhnten Märchenprinzeß.

		So sagten die Freundinnen. Marlise empfand es unbewußt wohlig.
Sie wäre mit einer einfacheren Umgebung, wie die der anderen, auch
zufrieden gewesen.

		»Ich sehe eben daraus, wie lieb der Onkel mich hat, und das
freut mich, seht ihr,« sagte sie auf derartige Bemerkungen der
Freundinnen.

		Sie hatte sich das rotgeweinte Gesicht gekühlt. Der
selbstverschuldete Verlust der Tauben war ihr doch sehr nahe
gegangen.

		Nun stand sie und starrte in die Sonnenpracht draußen.

		Die Tür ging auf.

		»Was wirst du nun tun, Marie-Luise?« Die Mutter fragte es.

		»Tauben mag ich keine mehr, Mammi. Die armen Tiere sind
meinethalben gestorben.«

		Da waren die Tränen schon wieder.

		»Ich rede nicht von Tauben, Marie-Luise. Ich denke, du ziehst
dir allein deine Lehre daraus. Ich meine, womit du dich jetzt
beschäftigen willst.«
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Marlise sah zweifelhaft drein.

		Wäre es ihrer frohen Natur gegeben gewesen, etwas zu hassen, das
Wort »beschäftigen« hätte obenan gestanden.

		»Beschäftigen?« sagte sie, und etwas wie Abscheu kam dabei zum
Ausdruck.

		»Ja. Erwachsene Menschen pflegen sich gewöhnlich mit etwas zu
beschäftigen.«

		»Könnte ich nicht Rad–«

		Mutters Miene schnitt den Satz ab.

		»Oder les–«

		Dasselbe.

		»Oder spazieren gehen? Rollo sollte Bewegung haben, Mammi.«

		»Ich denke, du übst Klavier.«

		Dies statt aller Antwort.

		Seufzend wandte sich Marlise einem der hohen Fenster zu, wo ein
reizendes, weißgoldenes Pianino stand.

		»Die Sonne scheint so schön, Mammi.«

		»Wundervoll. Nimm die Beethoven-Sonate, Marie-Luise. Daran
gibt's noch viel zu üben.«

		Und Marlise übte – seufzte – und übte.

		Da war eine Passage. Mit hartnäckiger Ausdauer griff der vierte
Finger immer wieder f statt
fis. Es war rein zum Verzweifeln.

		Marlise tippte ihn mit Gewalt auf fis, einmal, zweimal, zehnmal – er wollte nicht
begreifen.

		Marlise trat ins Pedal.

		Fis!

		Marlise gab den Noten einen Knuff.

		Fis!

		Marlise rückte auf dem Drehstuhl hin und her, daß der
quietschte.

		Nochmals die Passage.

		Nochmals das gräßliche Fis.

		War dieser vierte Finger denn rein verhext?

		Marlise griff wahllos in die Tasten. Die Töne gellten,
schrillten und stöhnten.

		Dissonanz um Dissonanz. Marlise konnte sich nicht genug tun.
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widerwärtig hartnäckige Dinger, 's ist das reine Unrecht, sich so
zu quälen bei dem Wetter. Da sitz' ein anderer still. Ich muß mich
erst mal ausrennen!«

		Wie hingeweht stand sie auf dem Rasenplatz draußen.

		An der Mutter, die auf der Veranda saß, war es wie eine Vision
vorübergeglitten. Sie kam erst zum Bewußtsein, daß dieses weiße
Schemen wirklich Marlise gewesen sei, als Rollo kläffend
hinterherstob.

		Zum Überfluß erhob sie sich und trat vor Marlisens Zimmer,
dessen Tür ebenfalls nach der Veranda ging.

		Leer!

		Dort stand das eben noch so anklagend gellende Instrument jäh
verstummt.

		Hatte Frau Helene zuvor bei den sonderbar geräuschvollen
Kunstproduktionen der Tochter seufzend den Kopf geschüttelt, so
seufzte sie jetzt erst recht.

		Von der Ausreißerin und ihrem treuen Begleiter war nicht mehr
die Spur zu entdecken.

		»Dies Kind, nein, dies Kind!«

		Wirklicher Schmerz lag in der Stimme.

		Müde, wie gebrochen saß Frau Helene in ihrem Sessel.

		Da stob es unten aus der Tiefe des Parks auch schon wieder mit
Jauchzen und Bellen hervor.

		Ehe Frau Helene wußte, wie ihr geschah, fühlte sie sich ziemlich
gewaltsam umschlungen.

		»Sollst sehen, Mammi, nun geht's wunderbar!«

		Und gleich danach setzte drin im Zimmer die Passage ein.
Tadellos, perlend, ohne jegliches Stocken an der zweifelhaften
Stelle. Einmal, dreimal – unermüdlich.

		»Juhu! Da hätten wir's!« jauchzte eine klingende Stimme.

		Und über Frau Helenens Sorgengesicht zog ein leises Lächeln.

		Ohne Unterbrechung kamen nun die Töne. Man hörte, der Spielerin
war es jetzt ernst geworden mit ihrem Tun.

		Von bedeutender Begabung zeugte das Spiel keineswegs, wohl aber
von ganz nettem Können.

		Marlisens Talente lagen in anderer Richtung. Sie leistete recht
Anerkennenswertes mit Stift und Pinsel.
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Drinnen war eine zweite Beethoven-Sonate der ersten gefolgt.
Salonstücke aller Art kamen an die Reihe.

		Eben verklang ein Chopinsches Notturno.

		Ein Seufzer kam hinterher, so eindringlich, so tief, als hätten
die Töne entsetzlich Leidvolles in den tiefsten Seelentiefen der
Spielerin aufgewühlt.

		Da mußte die lauschende Mutter draußen hell auflachen.

		»Laß, Tochter, genug sein des grausamen Spiels!« rief sie frei
nach Schiller.

		Da hing es auch schon an ihrem Halse.

		»Taucher, Mammi, und habe Dank, endlich! Ich dachte schon, du
ließest mich bis zum Abend zappeln. Uff, mir ist heiß! Was nun?«
Marlise schien plötzlich ganz Tatendrang.

		Die Mutter lächelte. Das Eisen schmieden, solange es heiß ist,
dachte sie.

		»Malen!« sagte sie leichthin.

		Sichtliche Enttäuschung zeigte sich in dem hellen, jungen
Gesicht.

		Da lächelte die Mutter erst recht, aber heimlich. Sie kannte ihr
Kind. Marlise hatte darauf spekuliert, sich eben durch ihren
sichtlichen Eifer von allen weiteren Verpflichtungen zu lösen. Sie
hatte auf die leicht gerührte, schwache Mutter gerechnet.

		Diesmal hatte sie sich verrechnet.

		Aber sie zeigte es nicht weiter.

		»Na, denn los!«

		Damit verschwand sie in ihrem Zimmer.

		Die Mutter hörte sie die Staffelei zurechtschieben und dann war
lautlose Stille.

		Frau Helene wurde abgerufen.

		Die Sonne stieg. Sie band sich in diesen Tagen nicht an den
Kalender. Sie meinte es schon recht sommerlich gut.

		Mittagschwüle begann über dem Waldhaus zu lasten.

		»Irrwisch! Irrwisch!« tönte da des Onkels Stimme plötzlich
durchs Haus.

		Er hatte dabei die Hand auch schon auf der Türklinke und stand
in seinem Zimmer.

		Erstaunt blieb er auf der Schwelle stehen. Was ging hier
vor?

		Inmitten des Zimmers stand Marlise und starrte ihn an, wie
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Kaninchen etwa die Boa konstriktor. Der Pinsel, den sie offenbar
gehalten hatte, war ihrer Hand entglitten.

		Als er sie so versteinert und verdutzt dastehen sah, mußte er
lachen.

		Wie Marlise den Onkel lachen hörte, flog sie ihm an den
Hals.

		»Onkelchen, was tust du denn hier? Es sollte doch eine
Überraschung sein!«

		Ihr Blick wandte sich einem Apollo zu, der dort in einer Ecke
auf seinem Postament stand. Ein kühn geschwungener Schnurrbart
zierte sein edelschönes Gesicht.

		»Daß dich –«

		Verdutzt trat der Onkel näher.

		Marlise kicherte.

		»Stattlich, was?«

		»Und meine Psyche auch! Na, hör mal, Irrwisch –«

		Kläglich stand der Onkel vor einer anmutig schlanken Psyche, die
mit dem Apollo in Betreff des Schnurrbarts dasselbe Schicksal
teilte.

		Marlise kicherte noch mehr.

		»Die, ja die, Onkelchen, die mußte zur Gesellschaft 'ran.«

		Diesmal gab sich der Onkel nicht so leicht.

		»Wenn du mir die Statuen verdorben hast, Irrwisch, wenn du's
nicht wegkriegst, dann –«

		Marlise wartete das drohende »dann« gar nicht ab.

		Sie drehte sich mit dem Onkel im Kreise, daß ihm von dem
schnellen Wirbel Hören und Sehen verging.

		»Nichts leichter als das, Onkelchen, ich hole meinen Terpentin
und –«

		Sie war schon an der Tür.

		Da kam ihr ein Gedanke.

		»Aber hör mal, Onkel, wo kommst du eigentlich her? Du solltest
doch erst zum Abend da sein und ich sollte dich im Auto holen. Wie
–«

		»Ja, sieh mal, Irrwisch, das ist mir doch leid geworden. Mir –
mir war doch bange. Ich – die Sache ist gefährlich.«

		Er sah sie ganz ängstlich an.

		Ein Wölkchen zog über ihr helles Gesicht, aber gleich strahlte
es wieder.
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du hasenherziges Onkelchen! Na, dann ein andermal.«

		Er atmete förmlich auf. Es war ihm doch bange gewesen, wie sie
die Sache aufnehmen werde. Er war ihr ordentlich dankbar und vergaß
darüber fast die Schnurrbartgeschichte.

		Erst ein Blick in die Runde brachte ihn wieder drauf.

		»Und nun fix, Irrwisch, den Terpentin. Wenn Mutter –«

		Zu spät die Mahnung.

		Unter der Tür stand Frau Helene.

		Bei halber Wendung hatte Marlise sie entdeckt.

		Wie der Wind wollte sie an ihr vorüber. Da fiel ihr der Pinsel
ein, der dort am Boden lag und zum Verräter werden konnte.

		»Du hier, Fritz?« sagte Frau Helene unterdessen. »Ich dachte, du
wolltest erst zum Abend kommen.«

		»Ja, sieh mal, Helene, der Irrwisch, das Auto –«

		Er war sonderbar erregt und unsicher. Dazu machte er Marlise
allerlei unverständliche Zeichen.

		Und Marlise? Was hatte das Kind?

		Es raffte eben was vom Teppich auf und schob sich so sonderbar
verstohlen der Tür zu.

		»Marie-Luise!«

		»Mammi?«

		»Marie-Luise, sieh mich an! Was hast du nun wieder für
Tollheiten vor? Was hast du in Onkels Zimmer zu tun? Ich denke, du
malst?«

		»Tat ich auch, Mammi.«

		Etwas wie unterdrücktes Kichern.

		Der Onkel machte sich am Apollo und der Psyche zu schaffen, die
plötzlich, wer weiß wie, dem Beschauer den Rücken kehrten.

		Marlise war es inzwischen gelungen, an der Mutter vorbei zu
kommen. Eben wollte sie zur Tür huschen, da packte die Mutter rasch
zu und hielt sie am Arm.

		»Was gibt's? Marie-Luise, irgend etwas hast du wieder
angestellt!«

		»Wo werd' ich, Mammi,« sagte die Marlis etwas verlegen lachend,
und wie die Mutter den Griff lockerte, war sie verschwunden.
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Onkel lachte ein kräftiges Echo hinterher. Er wollte so allem
Kommenden die Spitze abbrechen.

		Frau Helene war in einen Polstersessel gesunken.

		Da fiel ihr Auge auf den Apollo und die Psyche von hinten.
Ahnungsvoll erhob sie sich und wendete beide, ehe der Bruder es
hindern konnte.

		Dann jammerte sie.

		»Tollheiten und kein Ende! Und du lachst immer nur, Fritz. Was
soll das werden?«

		»Ach was, Helene, mach keinen Elefanten aus solcher Mücke.«

		»Dir ist's eben bequemer, alles leicht zu nehmen, Fritz. Wo soll
da der Ernst bei dem Kind herkommen?«

		»Der kommt von selbst! Viel Liebe hat keinem geschadet. Das ist
meine Idee von Erziehung. Der Ernst, Helene, der kommt dann von
selbst.«

		»Eben drum. Und ich sage dir, Fritz, ich bestehe darauf, im
Herbst muß Marie-Luise in einen Malkurs. Zu Hause gewöhne ich sie
nicht an Pflichten. So muß sie die auswärts kennen lernen. Das ist
meine Pflicht als Mutter, und davon bringt mich diesmal nichts ab,
nichts. Ich –«

		»Meinethalben, sag' ich was dagegen? So ein Getue von dir!« –
Der Zorn machte ihn unwirsch.

		Da steckte Marlise ihr schalkhaftes Gesicht zur Tür herein.

		Sie zwinkerte nach den Statuen hin.

		Richtig, die Schandtat war entdeckt.

		Da legte sie die Arme von hinten um der Mutter Hals.

		»Nicht böse sein, Mammi. Sollst mal sehen, wie bald ich die
Herrschaften rein gemacht habe. Schau mich mal an.«

		Dem warmen Schelmenfunkeln in ihres Kindes Augen konnte die
Mutter doch nicht widerstehen. Sie zog mit beiden Händen das junge
frohe Gesicht zu sich nieder.

		»Wirst du nie ernst werden, Marie-Luise.«

		»Doch, Mammi, wenn ich mal alt und grau bin. Noch weißer als
jetzt.«

		Lachend schwenkte sie ihr Zopfende.

		Plötzlich hielt sie die Mutter fest umschlungen und sah ihr tief
in die Augen.
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Mut nicht verlieren, Mammi. Ich bin ja dein Kind!«

		In den braunen Augen schimmerte etwas feucht.

		Der Onkel räusperte sich nachdrücklich.

		Hastig, fast wie verstohlen, zog Frau Helene ihr Kind an sich,
um es gleich danach fortzuschieben.

		»Wie die Mamsell duftet! Die wandelnde Terpentinflasche! Und nun
flink den Schandfleck getilgt bei den Herrschaften.«

		Fünf Minuten danach war alles wieder in schönster Ordnung und
Harmonie. – – – –

		»Du könntest für mich ins Dorf gehen, Marie-Luise. Der Onkel hat
mir Geld für die alte Frau Müller gegeben. Ihr Mann trinkt, weißt
du. Sie stecken gräßlich in Not. Lieschen Meyer soll wieder viel
schlimmer sein. Dort bringst du Wein und Eier hin. Dem kleinen
Gretchen hab' ich ein neues Kleid versprochen! Ich ginge mit, aber
mein Kopf schmerzt so sehr, und ich denke, ich kann mich auf dich
verlassen.«

		»Allemal, Mammi. Hierher, Rollo. Gsch, gsch!«

		Marlise setzte hinter Rollo her.

		»Marie-Luise!«

		Es klang streng.

		Wie angewurzelt stand die Angerufene.

		»Mammi?«

		»Hast du gehört, was ich sagte?«

		»Natürlich. Der alte Müller kriegt Geld. Die kranke Liese ein
Kleid und das Gretchen Wein und Eier. Und – Rollo, Rollo, willst du
wohl hören!«

		»Ich werde also selbst gehen.«

		»Aber, Mammi! Ich bin doch kein Kind. Sollst mal sehen, ich
besorge alles herrlich.«

		»Und hast gar nicht gehört, was ich sagte.«

		»Doch, bloß en bissel kauderwelsch, scheint mir. Der Rollo
–«

		Frau Helene machte eine ungeduldige Bewegung.

		Marlise gab dem vierbeinigen Freund, der sich täppisch,
zutunlich an sie drängte, einen Stoß. Dann schlang sie die Arme um
die Mutter.

		»Und nun sag mir nochmal alles, Mammi. Sollst sehen, ich
besorg's wundervoll.«
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Geduldig wiederholte Frau Helene ihre Weisungen.

		Eine Stunde danach war Marlise auf ihrer barmherzigen
Samariterfahrt.

		Hoch zu Rad sauste sie hin, Rollo immer hinterher. Eine Tasche
war aufgeschnallt, die die Vorräte barg.

		Gleich beim ersten Häuschen hielt sie an.

		Da wohnte Frau Müller mit ihrem Mann.

		Himmel, was hatte doch Mammi für die bestimmt?

		Das Geld, richtig.

		Marlise wollte eben abspringen, da sauste Rollo plötzlich wie
toll geworden hinter einer Katze her. Wenn er die packte – adieu,
Kätzchen!

		Dann gab's wieder Unannehmlichkeiten. Marlise mußte schnell zum
Rechten sehen.

		Sie fuhr langsam, sie griff in die Tasche, sie winkte den
dienernden, grinsenden Mann heran, der vor der Tür des kleinen
Hauses saß.

		Weshalb sollte er seiner Frau nicht bestellen können, was
Marlise ihm auftrug?

		»He, Müller, da! Das schickt Onkel Ihrer Frau. Daß Sie's ihr
aber schön abliefern, hören Sie. Ich muß mal flink dem Rollo nach.
Der ist auf der Katzenjagd und stellt mir sonst Unsinn an. Adieu,
Müller, und, Müller, grüßen Sie Ihre Frau. Ich komme vielleicht
nachher noch einmal.«

		Fort war sie.

		Sie sah nicht, daß der Mann hinter ihr her grinste, daß er
wankte, und daß er eilig das Erhaltene in der Tasche barg.

		Statt zur kranken Frau begab er sich schleunig ins Wirtshaus.
Dort war das Geld besser angebracht, dachte er.

		Marlise aber sauste hinter Rollo her.

		Sie kam eben zur rechten Zeit.

		Rollo stand mit den Vorderpfoten an einem halbhohen Torpfosten.
Drauf saß die verfolgte Katze.

		Rollo bellte aufgeregt. Sie zischte und spie. Im nächsten
Augenblick mußte die Katastrophe erfolgen.

		Faßte Rollo die Katze, so biß er ihr das Genick durch. Weit
wahrscheinlicher aber war, daß die Katze ihm mit den Krallen einen
Hieb in die Augen versetzte.

		[bookmark: page116] Nur
also schleunigst Hilfe!

		Im Umsehen war Marlise vom Rad. Was lag daran, daß dieses
umfiel? Sie wollte es schon wieder aufheben. Sie hielt Rollo am
Schwanz gepackt und zerrte ihn rückwärts. Die Katze huschte am
Pfosten nieder und verschwand hinter dem Scheunentor.

		Noch ein gewaltiges Aufbäumen Rollos, ein fester Griff seiner
Herrin, und Ruhe kehrte ein nach dem Sturm.

		Rollo duckte sich, kroch heran und wedelte demütig.

		»Schäm dich, Rollo, wirst du denn nie ernst und gesetzt
werden?«

		Rollo hing tief beschämt Ohren und Schwanz.

		Da lachte Marlise hell auf.

		War's nicht genau so, wie wenn Mammi ihr den Text las?

		»Laß gut sein, Rollo, die Ausgelassenheit hast du wohl von mir.
Wir müssen uns beide bessern, ja, Rollo?«

		Rollo bellte einmal kurz auf. Er war vollständig derselben
Meinung.

		Ein stattlicher Haufe Publikum, Dorfkinder aller Größen, hatte
sich um die beiden gesammelt.

		Sie hatten das Rad aufgehoben und machten sich dran zu
schaffen.

		»Ich glab als, des is kabut,« sagte ein größerer Junge, »do
bammelt was ganz kurios dran erum.«

		»Un guck emol do, was aus der Dasch' erausdreppelt!«

		»Des is Eierbrih. Do kenne mer en Pannekuche backe.«

		»Un jetz kimmt's ganz rot.«

		»Des is Wein, wirklich. Weis emol her, Settche. Hm, der
riecht!«

		»Un schmeckt!«

		»Herschte uf zu lecke.« – »Alleh, loß mich emol her!« – »Ich bin
der erscht!« – »Ne ich, ne ich!« – »Ich hab's dererscht gesehe!« so
tönte es in lautem Durcheinander von der aufgeregten Schar, und im
Umsehen war die schönste Balgerei im Gang.

		Sie drängten sich ums Rad, rissen sich förmlich drum.

		Da fuhr Marlise dazwischen.

		»Wollt ihr wohl! Her mein Rad!«

		[bookmark: page117] Die
Kinder drängten zurück und machten Marlise Platz.

		Nun stand sie vor der Bescherung und war sprachlos ob des
Anblicks, der sich ihr bot.

		Da lag das Rad, die Lenkstange geknickt und nach einer Seite
aufwärts gebogen.

		Aus der Tasche quoll und sickerte es gelb und rot hervor. Eine
breite Pfütze hatte sich bereits gebildet.

		»Die Eier! Der Wein!«

		Marlise kippte die Stimme fast um vor Entsetzen.

		Sie riß in fliegender Hast die Tasche auf.

		Nun quoll es ungehindert hervor.

		Zu dem gelb und roten Naß noch Eierschalen und Glasscherben.

		Und dazwischen!

		Mit spitzen Fingern hob Marlise etwas hoch, das wie ein
vollständig durchtränkter Lumpen aussah. Kläglich besah sie es.

		»O weh, das neue Kleid. Gretchens Kleid!«

		Mitleidig umdrängten sie die Mädchen, grinsend, belustigt, fast
schadenfroh die Jungen.

		Da wurde plötzlich ein kleines Stimmchen laut.

		»Mei Kleidche? Des, wo mer Ihne Ihre Mamma versproche hot? Hu,
hu, hu, hu, des sieht sche aus. Mei Kleidche, mei nei
Kleidche!«

		Jammergeschrei!

		Marlise stand ganz verdutzt.

		»Sei still, Gretchen, du bekommst ein neues.«

		Einen Augenblick nur stockte das Jammern. Dann fiel Gretchens
Blick auf das von Wein und Ei getränkte Jammerbild in Marlisens
Hand und mit erneuter Kraft setzte das Klagen ein

		»Mei Kleidche! Mei schen nei Kleidche!«

		Was war dem gegenüber zu tun?

		Achselzuckend wandte sich Marlise dem nächsten Häuschen zu, wo
Lieschen Meyer, die kränkliche kleine Schneiderin, wohnte.

		Da sah man ihr blasses, geduldiges Gesicht hinter den Scheiben.
Und jetzt pochte sie mit dem Finger an diese und winkte
Marlise.

		Die lehnte ihr Rad gegen die Mauer und verschwand hinter der
Tür, immer Gretchens verdorbenes Gewand in Händen.
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»Lieschen, ach du lieber Himmel, ich wollte Ihnen Eier und Wein
bringen. Draußen liegt die ganze Bescherung. Es tut mir zu leid,
ich –«

		Lieschen lächelte.

		»Fräuleinchen müssen sich drum gar keine Sorge machen. Eier hab'
ich noch und Wein auch vom letzten Mal. Die gnädige Frau sorgt so
für mich. Aber was haben wir denn da?«

		»Mei nei Kleidche!«

		Gretchen hatte den Kopf zur Tür hereingestreckt und wollte eben
aufs neue losjammern.

		Da hob Lieschen den Finger.

		»Wann du nit still bist, krichste nie nix mehr!«

		Das wirkte. Lieschen wußte den Ton zu treffen.

		Gretchen schluckte noch ein paarmal und war dann ganz still.

		Aufmerksam lauschte sie den Verhandlungen. Das Kleidchen sollte
in den Waschzuber gesteckt werden, und Lieschen versprach, es zu
plätten.

		»Awer awer nei is es dann nit mehr,« warf Gretchen weinerlich
ein.

		Dem war nichts zu entgegnen. Marlise versprach ein
funkelnagelneues außerdem.

		Da war Gretchen getröstet.

		Marlise unterhielt sich noch ein bißchen mit Lieschen und nahm
dann Abschied.

		»Ich muß heim, Lieschen. Mir ist nicht wohl, ehe ich meine
Schelte habe. Gerade wie der Rollo! Der hängt auch Kopf und
Schwanz, bis er seine Prügel hat, und freut sich danach unbändig.
Puh, 's wird heiß hergehen, Lieschen. Mammi macht dann immer so
traurige Augen, und die kann ich nicht sehen. Adieu, Lieschen, bald
komm' ich wieder!«

		Lieschen nickte lächelnd.

		»Ist mir allemal eine Freude, Fräuleinchen. Wenn ich Ihr frohes
Gesicht sehe, vergesse ich alles Elend.«

		Marlise strich über die Hand, die sie gefaßt hielt.

		»Es kommen auch wieder bessere Tage, Lieschen!«

		»Wie Gott will, Fräuleinchen.«

		Still ging Marlise hinaus.

		[bookmark: page119] Im
goldenen Sonnenschein draußen aber vergaß sich der Schatten gar zu
schnell, der sie eben gestreift hatte. Sie schob das traurig
aussehende Rad vor sich her, die Dorfgasse entlang.

		Dort kam schon das letzte Häuschen in Sicht. Ob sie nicht doch
noch bei Frau Müller einkehrte? Die lag auf ihrem Bett, hustete und
war sehr elend.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
Marlise schob das Rad vor sich her, die
Dorfgasse entlang.



		»Tag, Müllern. Hat Ihnen Ihr Mann das Geld gebracht?«

		»Geld?«

		»Ja, was ich ihm vorhin gegeben habe. Onkel hat es für Sie
bestimmt.«

		»Ach, du meine Güte.

		Des schene Geld. Wo wird mer der Geld gewe, wo er emal in de
Finger hot. Der sitzt alleweil schon im Wirtshaus un
vertrinkt's!«

		Das Weib greinte immerzu vor sich hin.

		Marlise stand schreckensstarr.

		Neues Pech! War denn alles verhext heute?

		Sie griff in die Tasche. Sie hatte ihren Geldbeutel vergessen
und konnte dem armen Weib nicht einmal Ersatz geben.

		Mit trüben Augen hatte die Frau ihr Tun verfolgt und sagte
darauf: »Ums Geld is mer's ja nit, gewiß nit, wann's unsereins
[bookmark: page120] auch
brauche kennt. Awer der Mann. Der geht noch ganz zu schanne mit dem
Drinke!«

		So jammerte die Frau, daß es einen erbarmen konnte.

		Marlise huschte nach kurzen Worten schuldbewußt davon.

		Auch das noch! dachte sie.

		Sie hing den Kopf, schob das flügellahme Rad vor sich her, und
Rollo trottete ebenfalls mit hängendem Schwanz hinterdrein.

		Es war eine traurige Heimkehr nach solch fröhlichem Auszug.

		Kopfhängerei aber dauerte nie lange bei Marlise.

		Konnte man die Lerche da oben so schmettern und trillern lassen,
ohne den Kopf zu heben?

		Unmöglich.

		Marlisens Köpfchen hob sich.

		Und als sich die lachende Sonne erst in den Braunaugen fing, da
mußten die mitlachen. Und dann lachte und strahlte das ganze junge
Gesicht.

		Marlise erhob den Kopf, alle Muskeln federten in der elastischen
Gestalt. Die Füße tänzelten, alles an ihr war wieder Leben und
Bewegung.

		»Das alberne Rad, Rollo. Wie herrlich könnten wir jetzt
dahinfliegen, wenn das nicht wäre. Sieh doch nur dort am Bach die
Blumen, Rollo! Und hör mal den Finken!«

		Rollo hob den Kopf, wedelte mit dem Schwanz und ließ den Kopf
dann wieder hängen. Es war, als ob er die Achseln gezuckt habe: ja,
was hilft's!

		Marlise aber seufzte.

		Das »alberne Rad« erhielt einen kleinen ärgerlichen Knuff.

		»Gewe Se mir das Rad, Freileinche. Ich schieb's Ihne heim. Wo
wohne Se dann?«

		Marlise wandte überrascht den Kopf.

		Ein nicht sehr Vertrauen erweckender Mensch in der Kleidung
eines wandernden Handwerksburschen stand hinter ihr und grinste sie
an.

		Marlise wies nach dem Waldhaus, dessen grüngoldenes Turmdach in
der Entfernung zwischen den Bäumen aufleuchtete.

		»Dort wohne ich. Es wäre sehr nett von Ihnen, lieber Mann, wenn
Sie mein Rad mitnehmen könnten. Warten Sie, ich –« [bookmark: page121] Sie suchte nach etwas
in der Tasche.

		»Ja so, ich habe ja meinen Beutel vergessen. Nun, der Friedrich
gibt Ihnen was. Sagen Sie, ich wär' noch ein bißchen in den Wald
gegangen. Juhu, Rollo, allons fang!«

		Sie flog dahin.

		Rollo stand offenbar mit geteilten Gefühlen zwischen dem Mann,
der eilig und grinsend das Rad vor sich her schob, und der Herrin,
die davonsauste.

		Dann entschied er sich für diese und setzte in weiten plumpen
Sprüngen hinter ihr drein.

		Im Wald war's köstlich. Was es da alles zu sehen und zu bejubeln
gab.

		Die goldenen Sonnenlichter in dem frühlingsfrischen Laub.
Moostuffs am Boden, bunte Käfer drin. Blumen daneben. Hier ein
Erdbeerstöckchen, das schon Früchte ansetzte. Da huschte ein
Eidechschen. Dort gaukelte ein Falter. Vöglein in den Baumkronen.
Am Stamm der Buche ein Eichkätzchen. Hier eine Spinne, die ihr Netz
wob. Dort im Sonnenstrahl tanzende Fliegen.

		Mit glänzenden Augen bestaunte Marlise all die Wunder der Natur.
Dann flog sie mit ausgebreiteten Armen den grünbewachsenen,
grünüberwölbten Waldweg hin.

		Sie wollte aufjauchzen, aber da ward ihr ganz feierlich zu Sinn
wie in einer Kirche.

		Und dann warf sie sich ins schwellende Moos, faltete die Hände
unter dem Kopf, starrte hinauf in die grüne Laubpracht und
zwischendurch ins weite Himmelsblau.

		Jetzt puffte Rollo sie auffordernd mit der Nase.

		Da war die Andacht gestört.

		Marlise sprang auf.

		»O, wie sind wir faul! Blumen pflücken, Rollo!«

		Und nun belud sie sich mit jungfrischem Buchengrün, mit Anemonen
und Schlüsselblumen.

		Wie die Waldfee war sie anzusehen, als sie danach auf Feldwegen
dem Waldhaus zueilte.

		»Köstlich war's, Rollo, was?«

		Sie eilte dahin, Rollo hinterher.

		Als Waldfee stürmte sie auf die Veranda zur Mutter.
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»Herrlich war's, Mammi, herrlich!«

		»Und was haben meine Armen gesagt?«

		Da fielen alle ihre Sünden mit Zentnerlast über Marlise her.

		Aller Sonnenschein war erloschen im grauen Elend der
Wirklichkeit. –

		»Fritz,« sagte Frau Helene am Abend zum Bruder, mit dem sie noch
zusammensaß – Marlise hatte sich, müde von dem ereignisreichen Tag,
frühe zurückgezogen – »Fritz, stimmst du mir nun angesichts alles
dessen bei, daß es endlich Zeit wäre, dem Kinde etwas Ernst
beizubringen? Nach alle den Torheiten am Morgen diese Expedition zu
meinen Armen! Und nicht genug damit, gibt Marie-Luise auch noch dem
ersten wildfremden Menschen ihr Rad mit, der es natürlich nicht
abliefert. Was sagst du nun, Fritz?«

		Erwartungsvoll sah Frau Helene auf den Bruder.

		Der räusperte sich und – schmunzelte. Ja, wahrhaftig, er
schmunzelte.

		»Ein pechöser Tag! Armer Irrwisch!«

		»Weiter hast du nichts zu sagen?«

		»Das Kind war so geknickt, Helene.«

		Frau Helene zuckte ungeduldig die Achseln.

		Im selben Augenblick traf ein silberheller Ton ihr Ohr.

		»O wie wunderschön ist die Frühlingszeit!« sang eine jubelnde
Mädchenstimme.

		Marlise mußte oben am Fenster ihres Schlafzimmers stehen.

		Sie ließ die Stimme über die Baumkronen des nächtlich-dunklen
Parks hinklingen und hatte offenbar ihre Freude an den tönenden
Echos, die sie weckte.

		Von allen Ecken und Enden, über alle Baumkronen hin schien es
wiederzutönen: »O wie wunderschön ist die Frühlingszeit!«

		Immer wieder und wieder mischten sich Stimme und Echo, beide
schienen sich zu überbieten.

		Frau Helene hob den Kopf.

		»Dies als Antwort für dich, Fritz! Wahrlich, das Kind ist sehr
geknickt.«

		Er hörte gar nicht, was die Schwester sagte.

		Er lauschte nur dem Klingen in den Lüften.

		[bookmark: page123] »O
wie wunderschön ist die Frühlingszeit!« flüsterte er wie
traumverloren vor sich hin.

		Dann sah er die Schwester an.

		»Mir scheint es eher eine Antwort für dich, Helene. Sollten wir
dem Kind diese wunderschöne Frühlingszeit trüben?«

		Sie sagte nichts mehr. Aber sie nahm sich fest vor, ihren Plan
mit dem Malkurs für Marlise im Herbst auszuführen.

		Das Kind mußte Tätigkeit, Pflichten, den Ernst kennen lernen.
Und dann – keiner trug schwer an dem, was er lernte, mit Ernst
lernte. Wer konnte wissen, zu was das Malen, wozu Marlise so
schönes Talent hatte, ihr noch einmal nutzen würde.

		Frau Helene hatte in der Stadt zu tun. Toilettesorgen.

		Marlise hatte sich von der Begleitung losgebeten und sich für
den Tag Resi zur Gesellschaft eingeladen.

		Die Mutter hatte dies mit Freuden gebilligt. Resi war
vernünftig. Bei ihr war Marlise gut aufgehoben.

		Resi war jauchzend empfangen worden. Der Tag hätte doppelt so
lang sein können, wenn alles ausgeführt werden sollte, was Marlise
plante.

		Resi hatte erst jedes Eckchen im Park bewundern müssen. Im Haus
gab's allerlei Neues zu zeigen.

		Dann saßen die beiden lachend und scherzend auf der Veranda bis
zum Mittagessen.

		Marlise hatte lauter Leckerbissen bestellt, die sonderbarste
Speisenfolge. Fleischspeisen kaum, dafür Süßigkeiten aller Art.

		Friedrich trug schmunzelnd Creme, Kompott, Pudding und Torte in
bunter Reihe auf.

		Resi fand an der Sache nichts auszusetzen und sprach wacker
zu.

		»Du, dein Onkel muß aber gern Süßes essen,« sagte sie bloß
einmal und versah sich zum zweiten Male reichlich mit Creme.
»Väterchen macht sich leider nicht viel draus.«

		»Der Onkel?« Marlise prustete los. »Der, i wo! Aber ich!«

		»Hast du das alles bestellt?«

		Marlise nickte bloß mit sehr gefülltem Munde.

		»Aber darfst du denn das?«

		Resi ließ vor Schreck einen Löffel mit Creme fallen.

		[bookmark: page124] »Iß
du nur ruhig zu, herzliebes Gewissen. Mammi hat alles
genehmigt.«

		Das ließ sich Resi nicht nochmals sagen.

		Am Nachmittag gab's dann einen Waldgang.

		Dabei war Resi doch eine mitfühlendere Begleiterin als Rollo.
Marlise empfand's wonnig.

		»Du verstehst doch noch mehr als der Rollo, Resi!« Marlise sagte
es anerkennend.

		»Danke!« erwiderte Resi trocken.

		Marlise sah auf.

		»Brauchst gar nicht beleidigt zu sein. Der Rollo hat
übermenschlichen Verstand. Bloß von meinem Wald versteht er nicht
viel. Sieh doch das Moos da, Resi.«

		Sie streckten sich ins Moos, die beiden jungen Menschenkinder,
sie bewarfen sich mit Laub und rauften ein wenig. Und dann starrten
sie ins Himmelsblau über den Baumkronen und stellten tiefsinnige
Betrachtungen an über die Weite und Unendlichkeit der
Schöpfung.

		Die Zeit verflog.

		Räderrollen in der Ferne.

		»Horch!« Marlise hob den Finger. »Da geht der Wagen hin, der
Mammi und Onkel holt. Nun mußt du bleiben bis zum letzten Zug.
Ätsch!«

		Resi war furchtbar erschrocken.

		»Ich muß heim, Marlis, ich hab's fest versprochen, zum Abendbrot
da zu sein. Mutti will danach mit Väterchen ausgehen! Daß der
Friedrich mich auch nicht rief!«

		»Du, ich bin schuld dran. Ich verbot es ihm. Ich wollte dich
halten. Was liegt dran. Wir telegraphieren, Resi!«

		»Kann ich nicht. Ich habe mein Wort gegeben. Lieber lauf' ich zu
Fuß. Heim muß ich! Marlis, bitte, bitte, halt mich nicht auf. Ich
käme nie wieder!«

		Marlise war ganz verdutzt über diesen Ausbruch.

		»Ja, aber was tun? Ein Zug geht nicht. Ich – willst du reiten?
Beauty ist lammfromm. Ich nehme mein Rad und – ja so, das ist ja
futsch.«

		»Ich kann doch gar nicht reiten,« schob Resi kläglich
dazwischen.

		[bookmark: page125] Sie
war dem Weinen nahe.

		»Du mußt eben bleiben, Resi!«

		Übermütig drehte Marlise die Freundin im Kreise.

		Da brach Resi in bittere Tränen aus.

		»Ich kann nicht, ich muß heim!«

		»Albernes Getue,« wollte eben Marlise loszanken, da besann sie
sich darauf, daß Resi ihr Gast sei. Außerdem konnte sie niemand
weinen sehen.

		»Na, wenn es denn sein muß, dann gehst du eben,« meinte sie. »Da
muß halt das Auto ran. Onkelchen und Mammi müssen das einsehen.«
Die letzte Bemerkung war nur gemurmelt.

		Resi horchte auf, atmete auf.

		»Ach, bitte, Marlis, liebste Marlis, bitte!« –

		Sie standen vor dem Auto, das Friedrich auf Marlisens Geheiß
hervorgezogen und zur Fahrt bereit gemacht hatte.

		Er hatte eine zweifelhafte Miene gezeigt.

		»Werden der Herr Kommerzienrat nicht schel–«

		Da hatte Marlise mit dem Fuß aufgestampft: »Ich will es!«

		Und Friedrich war still gewesen.

		Resi, in ihrer Hast fortzukommen, hatte die kleine Szene nicht
weiter beachtet.

		Und nun sausten sie dahin in dem niedlichen, weißlackierten
Gefährt. Lustig flatterten die Zacken an dem blauweißen Sonnendach
zu Häupten.

		Es war eine lustige Fahrt.

		Wie die Windsbraut flogen sie dahin. Vorüber an Feldern, Wiesen,
Bäumen.

		Stolz lenkte Marlise, siegessicher blitzten die Augen.

		Was nur der Onkel gedacht hatte, ihr das selbständige Fahren
nicht erlauben zu wollen.

		Wo sollte da Gefahr herkommen?

		Vor ihr die breite, schnurgerade Chaussee. Nichts drauf, so weit
man sehen konnte. Darüber flog sich's nur so hin.

		Und in der Stadt?

		Je nun, einmal wohnte Resi weit draußen, ganz zu Anfang. Und
dann fuhr man eben einfach langsamer. Das sollte ja doch seltsam
zugehen, wenn sie, Marlise, das nicht fertig brachte. Sie –

		[bookmark: page126] »Ein
Wagen, paß auf, Marlis!«

		Resi rief's.

		Marlise schreckte aus ihrem Sinnen auf.

		Richtig, dort hinten an der Biegung wurde etwas sichtbar.

		»Sitz du nur ruhig. Pah, Kleinigkeit!« machte Marlise
wegwerfend.

		Aber der Wagen brauste heran.

		Ganz wohl war's Marlise bei der Sache nicht.

		Wie wich man doch aus? Rechts? Links?

		Sie probierte beides. Infolgedessen fuhren sie Zickzack.

		Resi schrie auf.

		»Marlis, paß auf!«

		»Sei nicht albern!«

		Marlise war noch immer großartig.

		Sie fuhr wieder gradaus.

		Man mußte doch erst sehen, wie der Wagen auswich.

		Der Wagen kam näher.

		»O weh, unserer!«

		Marlise rief's.

		Auch im Wagen hatte man sie erkannt.

		Mittlerweile war man schon sehr nahe.

		Der Kutscher riß die Pferde zurück, daß sie sich bäumten.

		Der Onkel stand aufrecht im Wagen.

		»Irrwisch!« hatte der gerufen.

		»Marie-Luise!« die Mutter zu gleicher Zeit.

		Und das klang so entsetzt, daß Marlise den Kopf verlor.

		»Rechts ausweichen!« schrie der Onkel.

		Der Kutscher riß die Pferde nach rechts.

		Die gehorchten und warfen sich zur Seite, daß der Wagen einen
Ruck bekam, der den Onkel umwarf.

		Aber der Ruck war die Rettung.

		Haarscharf an den Rädern her sauste das Auto vorüber.

		Vorüber?

		Nein, das Hinterrad fing sich doch noch, es erhielt einen
Stoß.

		Zur Seite flog das Auto, gegen den Kilometerstein.

		Dort kam's zum Stillstand, neigte sich, fiel, und die beiden
Insassen schossen kopfüber ins Kleefeld.
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Marlis rappelte sich alsbald wieder auf.

		»O weh, Marlis, hast du denn noch alle Knochen beisammen?«

		Komisch entsetzt tastete sie an sich herum.

		»Alles in Ordnung! Heil und ganz,« wollte sie eben nach dem
Wagen hin berichten, da fiel ihr Blick auf Resi.

		Die lag noch da, machte auch nicht Anstalt, sich zu erheben.

		»Hast dir doch nicht weh getan, Resi?«

		Marlise kniete neben ihr, Entsetzen im Gesicht.

		»Mein Arm! Ich glaube, mein Arm ist verletzt.«

		Resi war ganz blaß. Da stand auch der Onkel schon neben
beiden.

		»Onkelchen – Resi –«

		Die hellen Tränen kugelten über Marlisens Gesicht. Sie war jetzt
blasser als Resi.

		»Marie-Luise!« rief's wiederholt vom Wagen her.

		Marlise stand neben der Mutter.

		»Mammi, o Mammi, Resi hat sich am Arm weh getan. Ich bin schuld
daran, ich.« Sie schluchzte herzbrechend.

		»So schlimm ist's ja gar nicht,« klang's vom Kleefeld her. »Sieh
doch nur, Marlis, ich stehe ja schon und –«

		Da war Resi sehr blaß geworden, hatte gewankt, war
zurückgesunken und wäre gefallen, wenn der Onkel und die Mutter,
die rasch herzueilte, sie nicht gehalten hätten.

		»Sie stirbt,« jammerte Marlise, »sie stirbt!«

		»Sei nicht albern, Irrwisch. Halt lieber die Pferde, daß Johann
mir helfen kann, Resi in den Wagen zu heben. Sie ist ohnmächtig,
und muß rasch Hilfe haben. Ich denke, wir bringen sie sofort zur
Stadt. Da ist ein Arzt am schnellsten zu erreichen. Flugs, Johann,
angepackt! so. Jetzt die Pferde angespornt und zugefahren, was sie
laufen können. Helene, du gehst mit dem Kind heim, und ihr schickt
Leute, die das Auto holen. Platz da, Irrwisch, fort! Das war mir
eine Probefahrt! Bist hoffentlich jetzt kuriert. Dank dem Himmel,
daß es so abgelaufen ist. Ihr hättet beide tot sein können!«

		Er schüttelte sich bei dem Gedanken. Dann schob er die
schluchzende Nichte vom Wagentritt, wo sie stand und die
ohnmächtige Freundin liebkoste. Der Wagenschlag flog zu. Die Pferde
zogen an. Fort donnerte der Wagen.
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Marlise trat zur Mutter. Die war noch sehr blaß von dem
Erlebten.

		»Mammi,« sagte Marlise demütig, »Mammi, schilt mich, strafe
mich. Ich bin so todunglücklich.«

		»Du hast deine Strafe, Kind. Wenn andere durch unsere Schuld für
unseren Leichtsinn und Ungehorsam büßen, gibt's eine schwerere
Strafe? Dank du dem Himmel, daß er die Freundin vor Schlimmerem
behütete. Deine Lehre wirst du dir ja wohl draus ziehen. Laß uns
gehen, Marie-Luise. Ich fühle mich sehr ruhebedürftig.«

		Schlimme Tage folgten für Resi. Fast schlimmere für Marlise, die
im Bewußtsein ihrer Schuld alle Schmerzen, die die Freundin
erduldete, doppelt mitfühlte. Sie tat das Undenklichste, Resi die
Pein zu erleichtern. Der Arm war glücklicherweise nur verrenkt,
nicht gebrochen. Nach vierzehn Tagen konnte ihn Resi schon wieder
einigermaßen gebrauchen. Marlise atmete auf. Ihr ganzes Tun war ein
stetes Abbitten an alle, die ihr nahestanden.

		Weder die Ihren noch Resis Angehörige hatten das, was sie in der
Freundin Leidenszeit empfand, durch Mahnungen und Hinweise
verschärft. Marlise war ohnedies gar so geknickt.

		Übereinstimmend ließen sie die Lehre allein wirken, und Marlise
schien sie sich zu Herzen zu nehmen. Sie war wunderbar ernst und
gesetzt in diesen Tagen.

		Der Onkel begann schon um seinen Irrwisch zu bangen.

		Da, mit der Besserung, kam auch Marlise wieder ins alte Geleise
von außen und von innen.

		Zu allen Ecken und Enden schaute der alte Schalk vor.

		Frau Helene seufzte und schüttelte den Kopf. Der Onkel aber
schmunzelte und rieb sich die Hände. Er hätte seinen Irrwisch nicht
missen mögen, nicht für die tugendhafteste und gesetzteste Dame der
Welt. Er war also sehr, sehr zufrieden, der Onkel.
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		O Welt, wie bist du so wunderschön

		Hui! Was haben wir denn da?«

		Der Wirt des Schweizer Hofs in Bern, der unter dem gastlich
geöffneten Tor stand, trat mit zwei langen Schritten zum soeben
vorfahrenden Omnibus heran.
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öffnete höchst eigenhändig den Schlag.

		Wie der leibhaftige Frühling quoll's ihm entgegen. Drei sehr
junge Damen – drei strahlend frohe, taufrische Menschenkinder.

		»Können wir die bestellten Zimmer haben, Herr Wirt?«

		So fragte die erste, schlankste, eine helle Blondine, fast
weißblond, mit leuchtenden, lustigen Braunaugen im rosigen
Gesicht.

		Sie war offenbar die Wortführerin. Die beiden anderen,
kleineren, eine Braune und eine Schwarze, schoben sich etwas
scheuer hinterher.

		Der Wirt dienerte und rieb sich die Hände.

		»Von Herrn Kommerzienrat Albers, Dornstadt, für seine Nichte
bestellt, meinen gnädiges Fräulein?«

		»Gewiß! Die Nichte bin nämlich ich, Marie Luise Wreden. Das da –
doch was liegt dran.«

		Marlise besann sich plötzlich, daß sie nicht im Salon waren, und
unterließ die Vorstellung ihrer Begleiterinnen, Resi Köller und
Gerta Dillen.

		Sie besann sich auch auf ihre Würde als Reisemarschall.

		»Habt ihr alles, Kinder? Na, dann also vorwärts, Herr Wirt! Die
Zimmer sind doch bereit?«

		»Gnädiges Fräulein werden zufrieden sein?«

		Der Wirt belud sich diensteifrig selbst mit allerlei Taschen und
schritt seinen Gästen voran.

		Derlei stieg nicht alle Tage bei ihm ab.

		Prüfend besah Marlise die Zimmer im ersten Stock.

		»Sehr nett,« nickte sie gnädig.

		Wundervoll! hätte sie am liebsten hinausgejubelt. Aber es galt,
seine Würde zu wahren. Sie hatte es dem Onkel mit Handschlag
gelobt.

		Er hatte sich gar zu schwer zu der Erlaubnis entschlossen, die
Mädchen allein reisen zu lassen. Hatte es nur auf Marlisens
bestimmteste Versicherung hin getan, ein Musterbild aller Tugenden
sein zu wollen.

		In letzter Stunde war ihm etwas Geschäftliches dazwischen
gekommen, das ihn abhielt, die Mädchen zu begleiten.

		Frau Helene war schon seit acht Tagen vorausgereist, um eine
liebe Freundin in Interlaken zu besuchen.
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Marlise hatte gefleht, erst mit den Freundinnen – sie hatte Resi
und Gerta für den Sommer in Onkels Châlet droben in den Bergen
einladen dürfen – und dem Onkel nachkommen zu dürfen.

		In Spiez wollte man sich treffen.

		Nun war alles ganz anders gekommen.

		Man konnte die Mutter nicht mehr verständigen, und so mußten die
drei denn allein reisen.

		Ob sie's beklagten?

		Bis hierher war alles mehr als glatt, sogar bedauerlich
programmmäßig verlaufen.

		So sagten sie sich innerlich. Nach außen waren sie unheimlich
gesetzt.

		»Sehr nett,« nickte also Marlise gnädig und meinte damit die
bestellten Zimmer.

		Und dann flog sie aufs Fenster zu und jubelte trotz Wirt und
trotz Würde.

		»Die Berge, Resi, Gerta, die Berge! Kinder, Kinder, ich bin
verdreht! Tag, meine Herrschaften, allerallerschönsten guten Tag!
Die Marlis ist auch wieder da!«

		Sie schwang grüßend ihr Hütchen der strahlend klaren, fernen
Alpenkette zu und drehte sich auf dem Absatz um sich selber.

		Dabei stockte sie just vor dem schmunzelnden Wirt.

		»Ja so! Wann können wir essen?«

		Sie wurde urplötzlich zur gnädigen Marlis.

		»Um sechs Uhr ist Tafel. Wenn die Herrschaften –«

		»Mag ich nicht. Wir speisen allein. Könnte ich vielleicht die
Speisekarte haben?«

		»Der Kellner soll sie sofort bringen. Befehlen gnädiges Fräulein
sonst noch –?«

		»Danke. Ich werde dem Kellner notieren, was wir zu essen
wünschen. Gleich nach sieben, bitte, und an einem besonderen
Tischchen.«

		Dienernd zog sich der Wirt zurück.

		»Wie du imponierend sein kannst, Marlis! Ich sänke in den Boden.
Aber bist du nicht zu großartig?«

		»Bscht, Gewissen!« Marlise hob drohend den Finger. »Wie [bookmark: page131] steht's mit
dem Arm? Keine Schmerzen? Sieh, wozu die dumme Geschichte doch gut
war. Wenn du nicht so nötig Erholung gebraucht hättest, sie hätten
dich daheim wohl gar nicht fortgelassen. Deine Mutter –«

		»Mutti braucht mich so nötig. Vaters Versetzung – der Umzug
–«

		Resi hing den Kopf. Marlise desgleichen zur Gesellschaft.

		»Sprich davon nicht. Ich mag gar nicht dran denken, daß du
fortgehst. Na – noch ist's nicht so weit. Noch sind wir beisammen
und – die Berge, Kinder, seht doch die Berge!«

		In Andacht versunken standen die drei.

		Dort am Horizont hoben sie sich in stiller Majestät, die Berner
Oberland-Riesen. Die Sonne vergoldete ihre Firnen und ließ sie dann
rötlich aufleuchten.
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In Andacht versunken standen die drei.



		Sie standen wie in Feuer getaucht lange, lange, bis die Glut
allmählich erlosch und graue Abendschatten drüber herkrochen.

		»Flink, Mädels,« mahnte nun Marlis, »sauber gemacht. Ich will
Ehre mit euch einlegen. Bindet die Schuhbänder und putzt die Nasen.
Ich nehme mir eine frische Krawatte vor.«

		Lachend gehorchten die zwei. Es war ein buntes Durcheinander,
bis jede ihre Siebensachen vorkramte.
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Danach saßen drei sehr niedliche, frisch gewaschene, blühende junge
Menschenkinder an ihrem Tischchen in der Ecke des Speisesaals.

		Mancher Blick flog von der langen, steifen Tafel nach dem
Kicherwinkel dort.

		»Was gibt's zu lachen? Karoline, aufrecht!« sagte eine Mutter
mahnend zu ihrem Backfisch.

		Der schaute selbstvergessen sehnsuchtsvoll drüben nach den
kichernden Schwestern und hatte dabei allerdings nicht eben die
korrekteste Haltung.

		»Ob die drei ganz allein sind?« fragte eine ältliche junge Dame
ihren Nachbarn. »Mama würde mir das nie erlauben.«

		Der Nachbar streifte die Sprecherin mit einem Blick, er
lächelte. Er neigte sich nur und sagte nichts weiter. Sie mochte
die gewünschte Antwort heraushören, wie sie ihr paßte.

		»Heinrich,« sagte ein alter, weißbärtiger Herr zu seinem Freunde
und wies schmunzelnd nach der Ecke. »Ob man nicht jung wird, wenn
man nur hinsieht? Wer da noch mittun könnte!«

		Und der grauköpfige Freund nickte lächelnd.

		»Dieser Magen,« sagte eine gallig aussehende Dame zur anderen.
»Ich habe aufgepaßt. Eben trägt der Kellner den fünften Gang auf.
Die drei letzten nur Süßes!«

		»Unmäßig,« sagte die andere, die wie ein kollernder Truthahn
aussah.

		Denen all dies galt, die saßen und schwatzten und kicherten, die
aßen, schluckten und genossen und ließen sich's köstlich munden.
Die Außenwelt störte und berührte sie nicht und nach einer Weile
verschwanden sie.

		Oben in den Zimmern begann dann ein fröhliches Rumoren. Sie
richteten sich für die Nacht ein.

		Marlise hatte die Eigenschaft, getreu ihrer Quecksilbernatur, wo
sie auch war, die Möbel anders, nach ihrem Geschmack zu ordnen.

		Die anderen mußten trotz Protest helfen. Nur Betten und Schränke
waren wegen ihrer Schwere vor einem Angriff sicher.

		Endlich war's Marlise zu Dank gemacht.

		»Nun wird's gemütlich, Mädels!«
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warf sich in die Sofaecke.

		»Uff, ich bin ordentlich müde!« Gerta dehnte sich gähnend auf
einem Sessel.

		»Wer schafft nun alles wieder an Ort und Stelle?«

		Resi fragte es ironisch.

		»Wer mag,« entgegnete lachend Marlise, »das Stubenmädchen
meinethalben!«

		Sie kicherten und lachten dazu im Terzett.

		Inzwischen hatte sich Marlise mit den Schirmen zu schaffen
gemacht, die allesamt an der Tür zum Nebenzimmer standen. In ihrer
Eigenschaft als verantwortlicher Reisemarschall kam ihr mit einem
Male eine eingehende Inspektion der Schirme zu Sinn. Dabei mußte
sie sich gegen die Tür gelehnt haben.

		Die gab plötzlich nach, öffnete sich weit.

		Mit Donnergepolter stürzen die Schirme, stürzt die ihres Halts
beraubte Marlis, die nicht weiß, wie ihr geschieht, die nicht
einmal einen Schreckensruf von sich geben kann, so überraschend
tritt die Katastrophe ein.

		Umso größeres Entsetzen wird in dem dergestalt feindlich
überfallenen Nachbarraum laut.

		»Diebe! Mörder!«

		»Zu Hilfe! Zu Hilfe!« gellen zwei sich überschlagende
Frauenstimmen im Diskant.

		Ehe Marlis sich oder die Schirme aufraffen kann, hasten zwei
weißumhüllte Gestalten durchs Zimmer. Die Tür zum Flur wird
aufgerissen.

		Und nun gellt's durch die schon abendstillen Gänge des Hotels:
»Zu Hilfe! Zu Hilfe!«

		Draußen wird's lauter und lauter.

		Türenschlagen, eilende Schritte, Hasten, Laufen, Rufen, Fragen.
Von unten stürmt's die Treppen herauf, von oben herunter.

		Und dazwischen immer die gellenden, zeternden Stimmen: »Zu
Hilfe! Zu Hilfe!« – »Mörder! Diebe!« – »Wo? Wo?«

		»Im Zimmer – Nummer zwölf – ach, ich sterbe, das überleb' ich
nicht!«

		Tappend, atemlos sinkt die eine weiß verhüllte Gestalt ans
[bookmark: page134] Herz
der wankenden zweiten, die sich selbst kaum aufrecht zu halten
vermag und dennoch mit Heldenmut die Freundin stützt.

		»Aber so beruhigen Sie sich doch, meine Damen. Um diese Zeit, in
meinem Hotel – ein Einbruch ist absolut ausgeschlossen – ein
Mißverständnis – ein Scherz vielleicht –«

		Es ist die Stimme des Wirts.

		Er eilt auf die Tür des Unglückszimmers zu. Die war hinter den
entsetzten Flüchtlingen ins Schloß gefallen.

		Eben will er sie öffnen, da tut sie sich von selber auf, und
Marlise steht auf der Schwelle.

		Sie hält mit beiden Armen noch die aufgerafften Schirme gepackt.
Sie ist ein bißchen blaß, ein bißchen erschrocken, aber doch zucken
tausend Sprühteufelchen in den Augen und um den Mund.

		Resi und Gerta drängen sich ängstlich hinterher. Sie wollen die
Freundin in der Not nicht verlassen.

		»Ein Dieb bin ich wahrhaftig nicht, Herr Wirt,« sagt nun
Marlise, »und auch kein Mörder. Wir hatten bloß unsere Schirme an
die Zwischentür gestellt und – und ja, ich lehnte mich auch daran
und – da ging die auf und – wir polterten ins Zimmer, die Schirme
und ich, und – wahrhaftig, es ist mir zu leid, die Damen so
erschreckt zu haben, aber – aber –«

		Jetzt muß Marlise erst einmal kichern. Wie ein Echo klingt's von
allen Richtungen zurück.

		Aber schnell faßt sie sich wieder.

		»Wirklich, es ist mir zu leid, und ich bitte tausendmal –«

		Die Stimme klingt jetzt so warm und so treuherzig. Schade, daß
die, denen die Entschuldigung offenbar galt, nichts mehr davon
hörten.

		Die Stelle, wo die zwei Weißverhüllten gestanden und gejammert
hatten, war leer. Eben verschwand der letzte weiße Zipfel hinter
der Tür von Nummer zwölf. Die flog krachend ins Schloß. Die Damen
mochten bei näherer, weniger aufgeregter Betrachtung und nach
harmloser Lösung des Abenteuers ihre Toilette doch nicht ganz für
die Öffentlichkeit geeignet gefunden haben.

		Marlise, die krampfhaft ihre Schirme gepackt hielt, starrte
verblüfft hinterdrein und dann den Umstehenden ins Gesicht. Sie
begegnete überall schmunzelnden Mienen.
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lauter Heiterkeitsausbruch wurde offenbar nur mit Mühe und aus
Rücksicht auf die beiden Opfer da drinnen unterdrückt.

		Resi und Gerta hielten sich noch immer dicht hinter Marlise.

		Sie zupften sie von hinten.

		»Schnell, Marlis, komm, fort.«

		Marlise aber trat noch einmal zum Wirt. Sie lachte ihn so recht
übermütig aus den hellen Braunaugen an.

		»Daß ich kein Dieb bin und auch kein Mörder, Herr Wirt, das
brauch' ich wohl nicht noch einmal zu sagen. Aber daß mir herzlich
leid ist, die Damen – ha, ha, die Störung – ha, ha – den Schreck
–«

		Marlise hatte sich verhaspelt, sie mußte erst einmal vor sich
hin kichern.

		Wiederholtes Echo von allen Seiten.

		»Wie gesagt, die Störung ist mir sehr leid, Herr Wirt. Ich
bitte, die Zwischentür gefälligst schließen zu wollen, daß derlei
nicht wieder vorkommen kann.«

		Ohne weiter einen Blick auf ihre Umgebung zu werfen, rauschte
Marlise wie eine junge Königin, ihr Schirmbündel gleichsam als
Zepter tragend, der Tür ihres Zimmers zu.

		Der Wirt voran. Er erschöpfte sich in Entschuldigungen über die
Nachlässigkeit. Dann drehte er mit Ostentation den Schlüssel der
Unglückstür zweimal herum. Er zog ihn ab und steckte ihn zu sich,
als von nebenan mit sehr ungnädiger Stimme Bemerkungen fielen, wie:
Schlüssel abziehen! Seines Lebens nicht sicher! Könnte den Tod von
so was haben!

		Der Barometerstand da drinnen war offenbar ein sehr
niedriger.

		Marlise zog denn auch den Kopf zwischen die Schultern und
bemühte sich, sehr geknickt auszusehen. Dann lachte sie den Wirt
aber trotzdem noch einmal lautlos an.

		Der neigte sich schmunzelnd und verschwand.

		Die drei waren wieder allein.

		»Marlis!!!«

		Resi rief's. Die Quintessenz einer bändelangen Moralpredigt lag
in dem einen Wort zusammengedrängt.

		»Marlis!«

		Das kam von Gerta.
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Marlise aber hörte nicht. Im Flug hatte sie sich der Schirme und
ihrer Schuhe entledigt und tanzte einen Kriegs- und Freudentanz,
daß den anderen vom bloßen Zusehen schwindlig wurde. Alles
lautlos.

		Und jetzt lag Marlise in der Sofaecke, war von unterdrücktem
Lachen ganz kirschbraun, und es sah aus, als ob sie Krämpfe
bekommen wolle.

		Das steckte an. Solchem gegenüber konnte die gefestetste Moral,
der heiligste Ernst selbst einer siebzehnjährigen jungen Dame nicht
stand halten.

		Resi und Gerta lagen rechts und links in Sesseln, und die drei
lachten – lachten – lachten, erst tonlos. Dann wurde ein Schnauben,
ein Stöhnen, wurden ganz seltsame Laute hörbar. Dann kicherte es
erst leise, wie verstohlen und dann – ja dann war kein Halten mehr
– der Sturm – der Lachsturm, lange unterdrückt, er tobte los mit
elementarer Gewalt.

		Ein Terzett von packender Wirkung.

		Es wirkte denn auch in die Ferne, aber anders, als man hätte
vermuten sollen.

		Klapp – flog etwas Hartes gegen die Zwischentür, klapp – noch
etwas. Ein Stiefelpaar offenbar. Erregte, sehr wenig freundliche
Stimmen wurden laut.

		»Rücksichtslosigkeit!«

		»Ungebildetes Benehmen!«

		Ja, Resi hörte ganz deutlich etwas, das verdächtig wie »Gänse«
klang.

		Die anderen leugneten danach, dergleichen vernommen zu haben.
Der Tatbestand wurde nie festgestellt.

		Aber still waren die drei geworden. Das heißt, sie wanden sich
wieder in unterdrückten Krämpfen. Und wenn glücklich eine zur Ruhe
kam, um sich schaute und die anderen zucken und sich winden sah, da
brach bei ihr der Sturm von neuem los. Daß er unterdrückt werden
sollte, machte ihn umso kräftiger.

		Ein Uneingeweihter, der zufällig Zeuge gewesen wäre, hätte sich
sicher entsetzt nach Hilfe umgesehen. Solch anhaltende
Lachfähigkeit konnte nicht normal sein.

		Wer aber die Spezies »Backfisch« und »junge Mädels« bis [bookmark: page137] zum
zwanzigsten Jahr und darüber kennt, der kennt auch die Krankheit
des »schwachen Lachens«, der diese Spezies allenthalben mehr oder
minder unterworfen ist.

		In späteren Jahren soll diese Krankheit sich ganz von selbst
verlieren – leider!

		Auch bei den dreien ebbte allmählich der Sturm.

		Resi erholte sich zuerst.

		»Was nun?«

		»Schlafen!« riet Gerta und gähnte dazu.

		Marlise saß und sann.

		»Eklig ist die Geschichte ja, Kinder. Die beiden da drin tun mir
leid. Ihnen unter die Augen treten, möchte ich auch nicht gerne.
Ich – halt, ich hab's!«

		Wie der Wind war sie an der Flurtür, hatte die geöffnet und war
draußen.

		Entsetzt sahen sich die Verlassenen an. Was hatte der Irrwisch
nun wieder vor?

		Nach einigen Minuten schon kam Marlise zurückgehuscht.
Strahlend!

		»Alles in Ordnung, Kinder. Wir reisen vor Tau und Tag morgen.
Keine Gefahr der Begegnung also. Ein Sühnopfer ist auch bereit. Und
nun zu Bett. Morgen heißt's, mit der Sonne aus den Federn!«

		Mit dem ersten Sonnenstrahl war Marlise munter. Ein Blick auf
die Uhr sagte ihr, daß es Zeit sei. Und da waren auch schon die
Füße am Boden und Resi war gezupft, Gerta geknufft.

		»Heraus, ihr Faulpelze!«

		Resi saß schnell aufrecht, Gerta schlug um sich. Da bekam sie
einen nassen Schwamm ins Gesicht. Sie wollte laut aufquietschen,
aber schon lag eine Hand wie ein Schraubstock auf ihrem Mund, und
Marlise wies bedeutungsvoll nach der Tür des Nebenzimmers.

		Das brachte Gerta alsbald zu sich.

		Eifriges, lautloses Hantieren. Bald danach standen die drei
gestiefelt und gespornt vor der Tür, die Marlise lautlos
öffnete.

		Ein Laut des Entzückens.
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Draußen stand ein taufrischer Rosenkorb am Boden.

		»Wie aufmerksam!«

		»Für uns?«

		Resi und Gerta waren ganz rot vor Erregung.

		Marlise kicherte wie ein Kobold.

		»Von uns – für andere!«

		Und sie steckte einen bereit gehaltenen Zettel zwischen die
Rosen.

		»Verzeihung! Das nächtliche Diebs- und Mörderkleeblatt« stand
darauf.

		Nun begriffen Resi und Gerta und nickten Beifall.

		Leise wurde der Korb vor Nummer zwölf hingesetzt. Leise kichernd
huschten die drei die Treppe hinunter.

		Der Wirt selbst stand, trotz der frühen Stunde, am Hotelwagen
und verstaute dessen frühlingsfrische Ladung.

		Von den Gästen war noch niemand wach.

		Aber das Hotelpersonal zusamt dem Wirt schmunzelte hinter dem
Wagen her, aus dem sich immer wieder ein oder das andere rosige
Gesicht vorstreckte und grüßte und winkte.

		Und dann bog der Wagen um die Ecke. – – –

		Drei sehr unternehmungslustige, strahlend vergnügte junge Damen
gingen auf dem Bahnsteig in Spiez hin und her.

		Sie hatten sich untergefaßt. Die Köpfe wandten sich hierhin,
dorthin. Es war, als wollten die jungen Augen alle die Pracht zumal
in sich aufnehmen.

		Unter ihnen blaute der See. Drüben her leuchteten und blitzten
die Firnen der Blümlisalp, und weiterhin reckten die stolze
Jungfrau und ihre Trabanten die ewigen Schneekronen der
Himmelssonne zu.

		»Wie im Theater!« hatte Gerta zuerst voll andächtigen Staunens
gesagt.

		Es hatte ihr einen fast verächtlichen Rippenstoß von Marlise
eingetragen.

		»Wie kann man das da mit Leinwand und Ölfarben vergleichen
wollen!«

		Ein Körnlein Wahrheit aber lag in Gertas Ausspruch.

		Der Erdenwinkel dort ist so unirdisch schön, daß man wirklich
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meinen könnte, ein Künstler habe das denkbar Lieblichste, das
denkbar Herrlichste, Erhabenste, was schönheitstrunkene
Künstlerphantasie zu ersinnen vermag, zusammengetragen, des
Menschen Auge zu laben, des Menschen Herz zu erheben. Kein
Schatten, kein Mangel, der sonst dem Irdischen leicht anhaftet.
Vollendung, Vollkommenheit überall.

		Resi und Gerta waren noch nie in der Schweiz gewesen. Ihnen
erschloß sich Gottes Wunderwelt zum ersten Male.

		Und die jungen Augen nahmen mit frohem Staunen das unbegreiflich
Schöne in sich auf, die jungen Herzen hoben sich in andachtsvoller
Bewunderung.

		Marlise, die nun schon viele Jahre mit den Ihren Sommer um
Sommer hierher gepilgert war – der Onkel hatte sich ein Chalet in
einem der weltfernen Alpenhochtäler bauen lassen – Marlise
beanspruchte gleichsam gewissermaßen Miturheberrechte an all der
Pracht ringsum.

		Sie machte hier auf etwas aufmerksam und hob dort etwas hervor,
immer mit der Miene, als habe sie sozusagen Anteil dran und erwarte
ihrerseits gleichfalls ein Tüttelchen der dafür gezollten
Bewunderung.

		Die Ahs und Ohs des Entzückens, die »reizend«, »großartig«,
»himmlisch«, »süß«, oder wie die Worte alle lauten, womit sehr
junge Damen ihrer Bewunderung Ausdruck verleihen, regneten denn
auch nur so.

		Dazwischen Kichern, klingendes, ansteckendes Lachen.

		Manch freundlicher Blick traf die drei. Mancher Mund verzog sich
zum Schmunzeln, manches Auge leuchtete auf.

		Sie kümmerten sich nicht darum. Sie trippelten nur hin und her,
und dann blieben sie stehen, gestikulierten lebhaft dazu,
bewunderten wieder und wieder. Oder sie standen im Kreise,
streckten die Köpfe zusammen und verhandelten etwas sehr eifrig und
eingehend, kicherten und lachten.

		Mit der Zeit fingen sie an, lange Hälse zu machen der Richtung
zu, woher der Interlakener Zug einlaufen mußte.

		Und als der sich zeigte, setzten sie sich a tempo in Bewegung und liefen ihm entgegen. Dazu
schwangen sie die Taschentücher.
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Zur richtigen Zeit bedachten und wandten sie sich und liefen nun
mit dem Zuge dahin.

		Lachende Gesichter zeigten sich an allen Fenstern, lachende
Zurufe wurden laut.

		Aus einem Abteil erster Klasse sah ein ernstes Frauengesicht –
Frau Helene Wreden.

		Ihr Blick hatte eben noch wie verzaubert an den Bergen gehangen,
jetzt wandte sie ihn dem Näherliegenden zu. Da sah sie die drei
heranfliegenden Gestalten, sah die wehenden Tüchlein, hörte die
lachenden Rufe, bemerkte zugleich das Aufsehen, das sie erregten.
Doch ihr Blick leuchtete auf, sie konnte nicht anders.

		»Marie-Luise,« rief sie, »Marie-Luise!«

		Und ein warmer Herzenston mischte sich wunderlich dem Tadel, der
in dem Anruf liegen sollte.

		Die Angerufene flog allen voran.

		Ihr Gesicht leuchtete, die Braunaugen sprühten.

		»Mammi,« jauchzte sie, »Mammi, da sind wir alle drei und allein,
Mammi, ganz allein!«

		Der Triumph, der in der Stimme lag! Die's hörten, mußten
lachen.

		Da hielt der Zug.

		Marlise hatte beide Hände auf der Mutter Fenster gelegt, hatte
sich dran aufgereckt, so hoch sie in ihrer schlanken Höhe konnte,
hatte das Schelmengesicht gehoben und: »Einen Kuß,« flehte sie,
»Mammi, nur einen einzigen Kuß!«

		Frau Helene hatte erst wehren wollen, hatte sich aber dann doch
zu ihrem Kind niedergebeugt und es geküßt.

		Dann mahnte sie: »Aber Marie-Luise, du vergißt wieder einmal, wo
wir sind.«

		»Beileibe, Mammi! In Spiez auf dem Bahnhof, bei meinen Bergen,
mitten in Gottes Sonnenwelt drin. Und wenn man sich da nicht küssen
dürfte –«

		»Bravo! Allemal,« sagte da ein alter weißbärtiger Herr, der
hinter Frau Helene stand und die Szene schmunzelnd mit angesehen
hatte, »allemal! Nur schade, daß nicht jeder mittun darf!«

		Dann lüftete er verbindlich den Hut gegen Frau Helene, sah
Marlise neckisch schmunzelnd an und entfernte sich.
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Marlise hatte hellauf gelacht. Frau Helene wollte eben wieder
mahnen, da standen Resi und Gerta hinter ihr, begrüßten sie und
beluden sich mit ihren Sachen. Sie stiegen aus.

		Die schwarze Riesenschlange pustete weiter.

		Die vier standen auf dem Bahnsteig und warteten auf den Zug, der
sie seitab ins Simmental befördern sollte.

		Da besann sich Frau Helene.

		»Kinder, Kinder, und wo ist der Onkel?«

		Marlise berichtete.

		»Und da seid ihr wirklich allein, heil und ganz und ohne
Abenteuer hierher gelangt?« sagte Frau Helene fast ungläubig.

		Marlise frohlockte: »Heil und ganz und ohne –«

		Da schlug sie sich auf den Mund, ließ den Kopf hängen und
blinzelte die Mutter mit Schelmenaugen von unten her an.

		Frau Helene seufzte: »Dacht' ich's doch!«

		Da legte ihr Marlise ungestüm den Arm um die Schultern.

		»So gar schlimm war's nicht, Mammi, tröste dich nur.«

		Und Marlise beichtete, anscheinend sehr zerknirscht.

		Auch die beiden Mitschuldigen hingen die Köpfe. Aber wer genauer
zuschaute, merkte auch ihnen an, daß der Ernst nicht ganz so ernst
gemeint war, als er aussah.

		Selbst aus Frau Helenens Miene konnte man nur schwer klug
werden.

		Als sie eben den Mund zur Erwiderung auftun wollte, rief der
Schaffner gerade zum Einsteigen.

		Und dann fuhren sie um den hochgetürmten Niesen herum in das
grüne Tal hinein, durch das die Simme nicht schnell genug zum See
hasten kann. Sie überstürzt sich und kollert und schäumt. Jedes
Wellchen will das erste sein, den fürwitzigen Blick in die fremde
Welt da draußen zu tun.

		Nebenher, den kleinen neugierigen Wellchen entgegen, keucht die
Bahn.

		Enger wird das Tal, höher die Wände.

		Und dann ist der Schienenstrang zu Ende. Altmodische gelbe
Postkutschen, vorsintflutliche Fuhrwerke aller Art stehen zur
Weiterbeförderung der Reisenden bereit.

		Marlise hatte mit Hallo und Handschlag einen braungebrannten
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Rosselenker begrüßt. Der zog den Mund grinsend von einem Ohr zum
anderen, zog die Mütze dazu und kauderwelschte etwas, das nur
geübten Ohren verständlich war.

		Und dann wurden die vier in einen leichten offenen Wagen gepackt
und kutschierten in die frischgrüne Gotteswelt hinein, immer
zwischen Bergen den Bergen entgegen.

		Es gab so viel zu schauen.

		Resi und Gerta waren in Andacht verstummt. Frau Helene schaute
sinnend ins Weite.

		Marlise aber plauderte und lachte, und der Mann grinste und
sprach in einer Sprache, die für Uneingeweihte ebensogut chinesisch
sein konnte.

		Näher rückten die Berge. Die ganze Kette vom Wildstrubel bis zum
Wildhorn war mit glitzerndem Neuschnee überdeckt.

		Marlise jauchzte, sprang im Wagen auf und schwang grüßend den
Hut den ehrwürdigen Riesen entgegen.

		Sie glühten auf im Abendsonnenstrahl. Es war, als wollten auch
sie ihrerseits das jauchzende junge Menschenkind grüßen. Jetzt
schienen sie im Halbkreis das Tal zu schließen. Überwältigend
türmte sich ihr Wall.

		»Da scheint die Welt zu Ende zu sein,« sagte Gerta, und Resi
nickte ganz ängstlich: »Wie kommen wir da nur durch?«

		Marlise lachte klingend auf. Frau Helene aber strich Resi über
den Scheitel. Die sah auf.

		»Mich beklemmen diese Felsmassen. Sie nehmen mir den Atem. Ich
komme mir so winzig, so wie ein Nichts vor.«

		Resi war ganz rot, sie flüsterte nur und faltete unwillkürlich
die Hände.

		Frau Helene nickte sinnend: »Ja, ja. Das Menschenatom in der
Schöpfung! Manch einem hat's schon den Atem genommen.«

		»Wart nur, wenn wir erst hinaufsteigen, Resi, dann soll dir die
Brust schon weit werden,« jauchzte Marlise.

		Resi hing den Kopf.

		»Da hinauf wage ich mich ja nie,« dachte sie, aber sie sagte es
nicht.

		Verstreute Häuser rings an den steilen Matten, ein Kirchlein im
Tal, um das andere Häuser sich lagern, das ist die Lenk.
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Eine sehr starke Schwefelquelle verspricht Leidenden aller Art
Heilung.

		Bei den Häusern am Kirchlein grüßte Marlise hierhin, dorthin.
Frau Helene desgleichen. Frohe Zurufe antworteten.

		Man sah, sie waren gerngesehene, altbekannte Sommergäste.

		Rechtsab lenkte der Wagen in eine Paßstraße. Ein grünes
Seitentälchen tat sich auf. Ein tosendes Flüßchen durchschäumt auch
dieses.

		Aufgeregt braust und quirlt und rauscht es, als ob es irgendwo
ein großes Hindernis habe bezwingen müssen.

		Richtig. In tosendem Fall stürzt es dort turmhoch von der
Felswand nieder. Hoch auf schäumt der Gischt.

		»Mein Iffigenfall! Mein Iffigenfall!« jauchzte Marlise. »Was
sagt ihr nun, Mädels?«

		Resi und Gerta blieben stumm. Mit großen, weitaufgerissenen
Augen starrten sie auf die stürzenden, brausenden, tosenden,
stäubenden Wassermassen.

		Resi war blaß. Gerta hielt fast andachtsvoll die Hände
gefaltet.

		Marlise war längst vom Wagen herunter und kletterte über die
Felsbrocken zu Füßen des Falls, um möglichst dicht zu den Wassern
zu kommen.

		Ein Entsetzensschrei aus zwei Kehlen wurde laut.

		»Marlis! Um Himmels willen, Marlis!«

		»Du fällst! Marlis, bitte, Marlis!«

		Resi und Gerta zitterten.

		Da mußte selbst Frau Helene lächeln – der Kutscher grinste schon
längst verächtlich von einem Ohr zum anderen.

		»Ja, daran werdet ihr euch gewöhnen müssen, Kinder,« sagte Frau
Helene beruhigend zu den beiden Geängsteten. »Marie-Luise ist ein
Wagehals. Aber sie hat ein sicheres Auge und einen festen Fuß. Ich
habe mir die Angst um sie auch abgewöhnen müssen. Wo käme ich sonst
hin hier in den Bergen?«

		»Bravo, Mammi,« jauchzte Marlise, die inzwischen wieder
herangeeilt war. »Die Marlis hat dabei auch ein gutes Herz und
weiß, wo sie einlenken muß, daß ihr Hasenfuß von Mammi leidlich
zufrieden sein kann, was?«
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geht so,« nickte Frau Helene.

		»Und nun vom Wagen, Mädels,« rief Marlise. »Jetzt geht's auf
Schusters Rappen in die Berge. Die Rosinante da vorn kriegt bloß
Mammi hoch.«

		Steil und steiler hob sich der Pfad. Direkt in die Felsenwände
hinein bog er um scharfe Kanten, um vorspringende Ecken. Marlise
hatte die Bergstöcke vorgeholt. Ungelenk, aber unglaublich stolz
lehnten Resi und Gerta sich darauf. Marlise nutzte den ihren mit
dem ganzen Geschick des gewiegten Bergsteigers.

		Mit dem mageren, abgetriebenen Klepper um die Wette keuchten
Resi und Gerta. Je höher Marlise stieg, je freier atmete sie. Sie
war in ihrem Element.

		»Nichts wie Felsen und Steine. Und das nennt sich Weg,« seufzte
Resi.

		»Bei uns daheim sehen die Bachbetten besser aus,« bestätigte
Gerta.

		»Philister!« trumpfte Marlis auf. »Schämt euch was! Seht ihr
denn nicht die Pracht?«

		»Mir tun die Füße weh,« jammerte Resi.

		»Ich bin todmüde,« ächzte Gerta.

		Mit den beiden war nichts anzufangen. Das sah Marlise ein.
Frisch auf jauchzte sie und war mit wenigen Sätzen bei Mammis
Fuhrwerk. War vorüber und weit, weit vorangeflogen.

		Mochten sie nachkeuchen dahinten. Sie wollte sich das
Wiedersehen mit ihren geliebten Bergen nicht trüben lassen.

		Hoch oben, am Eingang zum Hochtal, das Onkels Chalet umschloß,
blieb sie stehen, winkend, jauchzend.

		»Da sind wir, Resi, Gerta, Mut, nur Mut! Flink voran!«

		Das fuhr denen in die matten Glieder. Der müdeste Gaul rafft
sich in der Nähe des Stalls noch einmal zusammen.

		Nun standen sie alle oben. Auch der müde Klepper war
herangetrabt, Frau Helene stieg aus.

		»Da wären wir also, Kinder. Hier beginnt unser Reich. Laßt es
euch in unserer Einöde behagen.«

		Marlise war schon jubelnd vorangeflogen.

		Mit großen Augen sahen Resi und Gerta um sich.

		Zwischen steil aufgetürmten Felsenwänden ein schmaler,
saftgrüner [bookmark: page145]
Einschnitt von einem sausenden, eiligen Flüßchen durchschäumt. Auf
den lichtgrünen Matten Gruppen von weidenden Kühen. Leises, bald
helleres, bald dumpferes Klingen begleitete jede ihrer Bewegungen.
Sachte bewegten sich die Glocken an ihrem Halse. Sonst kein Leben
weit und breit. Doch, dort hinten bei den Sennhütten sah man
geschäftige Gestalten hin und her huschen. Wohin das Auge sieht,
Felsen. Auch der Hintergrund des langen schmalen Querschnitts
schließt mit einem Felswall ab. Über die braunen Felsen herein, von
den Höhen nieder, ziehen sich die Schneefelder wie schmale weiße
Zungen. Dort oben beginnt die ewige Schnee- und Eisregion. Ganz im
Hintergrund ragt hehr und gewaltig ein weißes Riesenhaupt in den
Himmel – das Wildhorn.
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Nichts wie Felsen und Steine. Und das nennt
sich Weg!



		Mitten in dieser Hochgebirgseinsamkeit, einen Büchsenschuß weit
hinter der Sennhütte war es, wo Fritz Erich Albers, Marlisens
Onkel, sich sein Chalet hatte bauen lassen. Einen schlichten,
einfachen Holzbau ganz im Geschmack der Gegend.

		Hier brachte er nun schon seit Jahren seine Ferien- und Mußezeit
zu. Hier in der erhabenen Ruhe der Gebirgsriesen erholte er sich
von dem Hasten und Drängen des Geschäftslebens. Hier genoß er
ungestört das Zusammensein mit Schwester und Nichte. [bookmark: page146] Für eben diesen
geliebten, stillen Weltwinkel hatte er der quecksilbernen Nichte,
hatte er seinem Irrwisch dieselbe Vorliebe beigebracht.

		Seite an Seite durchstreiften die beiden die geliebte
Gebirgswelt. Marlise kannte sich darin aus wie der gewiegteste
Fremdenführer.

		Während Resi und Gerta an Frau Helenens Seite noch staunend
diese fremdartige, feierlich stille Welt in sich aufnahmen, war
Marlise schon längst bei der Sennhütte.

		Jubelnd teilte Marlise nach allen Seiten Grüße aus und jubelnd
wurde sie gegrüßt.

		Dann flog sie weiter und stand alsbald jauchzend, rufend und
winkend auf der breiten Holzgalerie, die das geliebte Sommerheim
rings umgab.

		Bald danach langten dann auch die anderen an.

		Die dienstbaren Geister erschienen – jeden Sommer dieselben nun
schon seit einer Reihe von Jahren – und es gab eine frohe Begrüßung
nach allen Seiten.

		»Ist's nicht wunderbar hier?« Marlise fragte es gewiß zum
zwölften Male.

		Und zum genau sovielten Male antworteten Resi und Gerta
einstimmig: »Wunderbar!« Ganz aufrichtig war das nicht gewesen. Es
drückte sie danach am Abend, in der Stille ihres Zimmers, doch ein
bißchen.

		Hätten sie sagen sollen, daß sich ihnen diese Einsamkeit, dies
Seite an Seite leben mit der bedrückend großartigen Natur fast
beklemmend aufs Herz legte?

		Nicht um die Welt. Marlise war so strahlend glückselig im
Bewußtsein, ihnen diese Freude bieten zu können. Sollten sie die
Freundin so enttäuschen? Und überdies – es würde schon recht
werden. Man gewöhnte sich an alles. Und Marlis – Marlis – Da
schliefen sie schon. Man war auf Frau Helenens Wunsch heute sehr
früh zur Ruhe gegangen.

		»Mit den Hühnern auf die Stange gehüpft,« behauptete Marlise
schmollend.

		Aber auch sie schlief dann fest und süß. Und in ihren Träumen
hatte sie sich entsetzlich zu plagen, die Freundinnen aus allerlei
Gefahren in den Bergen zu retten.
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Resis und Gertas Träumen aber tanzte Marlise einen kühnen Reigen
mit dem Schneekönig oben auf dem Wildhorn, und sie standen unten,
sahen zu und mühten sich fruchtlos, die Freundin herabzulocken.

		An der Simme her schlich die Postkutsche. Schläfrig klappten die
Pferdehufe. Es war sehr heiß. Auch in den höchsten Alpentälern
meint es die Sonne zuweilen so gut, daß man den ewigen Schnee, der
von ihr vergoldet niederflimmert, bloß für gemalt halten
könnte.

		Die Postpferde ließen die Köpfe hängen, zottelten wie im Traume
vorwärts und bewegten nur zuweilen Schwänze und Ohren, wenn ein
besonders lästiger Fliegenschwarm sie bedrängte.

		Auch der Postillon hing den Kopf. In langen Abständen hob er wie
mechanisch die Peitsche und senkte sie ebenso mechanisch wieder.
Der einzige Passagier, ein Herr in grauem Rock, lehnte in seiner
Ecke und hatte sich, wohl wegen der Fliegen, ein Tuch übers Gesicht
gehängt. Was er drunter tat, wußte man nicht.

		Plötzlich kam Leben in die Szene.

		Eben bog die Kutsche um eine Wegecke.

		Mit Hallo und Hussa brach's hinter einem Felsblock vor –
Wegelagerer der niedlichsten Sorte.

		Drei frische, frohe, blühende Menschenkinder. Mägdelein, knapp
über die Grenze hinaus, die den Backfisch von der fertigen jungen
Dame scheidet.

		Eine davon, die Schlankste, Blondeste, fast Weißblonde, mit
glühendem, blühendem Gesicht und sprühenden Schelmenaugen stand wie
der Wind auf dem Trittbrett der Kutsche.

		»Onkelchen,« jauchzte sie, »willkommen, Onkelchen!«

		»Willkommen, willkommen!« jauchzten die beiden Gefährtinnen und
umtanzten im Staub den Wagen.

		Im Nu hatte die auf dem Trittbrett den geschmeidigen Oberkörper
durch das schmale Kutschenfenster gezwängt. Sie griff nach dem
Tuch, das der Herr im Wagen zum Schutz gegen die Fliegen übers
Gesicht gehängt hatte. Mit kräftigem Ruck riß sie's fort. Sie
zürnte: »O, Onkelchen, ich glaube gar, du schläfst! Schämst –«

		[bookmark: page148] Da
erstarb ihr das Wort im Munde.

		Wie entgeistert stand sie einen Augenblick.

		Und dann war sie vom Trittbrett herunter und war schon ein
ganzes Ende die Straße hingeflogen, ehe die erstaunten, noch immer
»Willkommen« jauchzenden Gefährtinnen wußten, wie ihnen
geschah.

		Die starrten verblüfft hinter der Fliehenden her und noch
verblüffter in ein vollständig fremdes, lachendes, bärtiges
Gesicht, das jetzt am Kutschenfenster erschien.

		Das war doch Marlisens Onkel nicht, den man erwartete und
überraschen wollte!

		Der Fremde legte eben die Hand aufs Herz und verneigte sich
lachend.

		»Der Empfang, meine Damen –«

		Sie hörten nicht weiter. Flüchtig wie gescheuchtes Wild stoben
sie hinter der Gefährtin her.

		»Marlis! Marlis!« hallten die jungen Stimmen.

		Schreck lag drin und Entsetzen, aber ein gut Teil unterdrücktes
Kichern, mühsam verhaltener Übermut klang durch.

		Da war auch der Postillon zu sich gekommen – es war alles so
blitzschnell vor sich gegangen. So schnell konnte sich keiner aus
einem kleinen wohlverdienten Nachmittagsnickerchen aufraffen.

		Der Postillon hatte sich die Augen gewischt, den Kopf gedreht
und dumm hinter den Davonstiebenden dreingeglotzt.

		Dann hatte er auf die Pferde gehauen – einmal mußte er sich doch
wieder auf seine Pflicht besinnen.

		Mit kräftigem Ruck zogen die Tiere an. Der Fremde fiel auf
seinen Sitz zurück. Dasselbe Bild von zuvor, als sei der Spuk nie
erschienen. Bloß der Fremde lachte vergnügt vor sich hin, statt zu
schlafen.

		Der Spuk aber – der lichte Frühlingsspuk – stob schon weit
dahinten auf der sonnenheißen Landstraße hin. Eine Staubwolke
umhüllte ihn.

		Da klapperte ein kleines offenes Wägelchen heran. Ein Herr stand
aufrecht drin. Er winkte mit dem Tuch. Er riß den Hut ab und
schwang ihn über dem Kopf.

		»Irrwisch,« rief er, »zu mir, Irrwisch!«
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schlanke Weißblonde flog heran.

		»Onkelchen, mein Onkelchen!«

		Im Handumdrehen war sie über das niederhängende Trittbrett
hinten und über den Schlag geklettert und lag dem Onkel am
Halse.

		»Nur immer 'ran, Mädels,« jauchzte sie, »diesmal ist er's
wirklich. Hab' nämlich schon vorhin einen fast erwürgt statt
deiner, Onkelchen. Hui je, wenn Mammi das hört! Ha, ha, ha, war der
komisch! So verschlafen, Onkelchen, und dann so erstaunt!«

		Lachend, sprudelnd berichtete sie von der fehlgegangenen ersten
Begrüßung.

		»Irrwisch! Irrwisch!« drohte der Onkel, aber sein Gesicht wollte
sich durchaus nicht in ernste Falten legen.

		Und da waren auch Resi und Gerta.

		Der Kutscher hielt. Sie kletterten auf den Wagen. Sie begrüßten
Herrn Fritz Erich Albers mit Jubel.

		»Marlis, um Himmels willen, Marlis, das war aber –« wollten sie
dann so recht gesetzt und tugendsam vorwurfsvoll beginnen. Da sahen
sie Marlisens Schelmenmiene, sahen den Onkel schmunzeln – da wußten
sie Bescheid.

		»Ha, ha, ha, Marlis, da hast du aber mal Fersengeld gegeben. So
hab' ich dich noch nie davonlaufen sehen,« sagte lachend Resi.

		»Wieso? Ich mußte doch dem Onkel entgegen,« gab Marlis großartig
zurück. »War ohnedies so viel Zeit mit der dummen Geschichte
verloren gegangen.«

		»Na, hör du, erschrocken bist du doch,« neckte Gerta. »Rot warst
du wie 'n Puthahn.«

		»Ein Wunder bei dieser Temperatur!«

		Die Marlis tat sehr unbekümmert.

		»Kinder, wie sah er denn eigentlich aus?« brach sie dann los.
»Ich – ich – na, in der Kutsche drin war's ein bißchen düster.«

		Sie lachten wie die Kobolde. Der Onkel als Dritter im Bunde.

		Marlise wollte sich eben sehr gekränkt abwenden. Da fuhr der
Wagen bei den Häusern an der Kirche vorbei.

		Auf der Galerie des »Hirschen« stand ein hochgewachsener Mann.
Der grüßte sehr verbindlich nach dem Wagen hin.

		Resi und Gerta kicherten.

		[bookmark: page150] »So sah
er aus, Marlis!«

		Marlis aber sah ganz wo anders hin. Sie hob die Schultern.

		»Was wollt ihr eigentlich?«

		Aber sie war dabei recht rot geworden, die Marlis.

		Sie wechselte das Thema.

		»Onkelchen, was sagst du dazu, daß Mammi uns gehen ließ, dich
abholen?«

		»Daß sie's besser hätte bleiben lassen,« entgegnete schmunzelnd
der Onkel.

		Da hing die Marlis schmollend den Kopf, aber bloß zwei
Minuten.

		Nun waren sie schon über sechs Wochen in den Bergen.

		Resi und Gerta hatten sich ganz an die Felsenöde da oben
gewöhnt. Sie standen auf du und du mit jedem der hohen Herren rings
in der Runde und wußten eines jeden Namen und genaue Meterzahl an
den Fingern herzusagen.

		Resi freilich konnte ein inneres leises Grauen, das sie bei
besonders schwindelnden Pfaden leicht überkam, nie ganz
niederkämpfen. Sie blieb immer zaghaft im Bewußtsein ihres Nichts
solcher Riesenwelt gegenüber. Aber sie kämpfte tapfer gegen diese
Schwäche an und ließ sie nie laut werden.

		Gerta war sicherer, aber an Marlise, die daheim war auf den
schwindelndsten Pfaden, reichte sie noch lange nicht heran.

		Sie streiften herum, die drei, allein oder in Gesellschaft des
Onkels, oder sie lagen auf den Matten, pflückten Blumen und ließen
sich von den Kühen beschnuppern. Dann kletterten sie auf den
Geröllhalden bis da, wo die weißen Schneezungen von oben
niederlecken, und sie lieferten sich die lustigsten
Schneeballenschlachten. Das stille, weltferne, grüne Hochtal hatte
zwischen seinen starren Felsenwänden noch nie so frohes, bewegtes
Leben gesehen.

		Das Jodeln hatten sie den Sennen auf der nahen Alphütte
abgelauscht, und schallend hallte es von den braunen stillen Wänden
wider. Die waren ob solchem Unfug ganz erstaunt.

		Sonnverbrannt sahen sie aus, die drei jungen Dinger, aber
herzerquickend frisch und gesund.
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Helene lag meist in ihrer Hängematte auf der Galerie des Hauses.
Zwei Stunden des Tags mindestens mußten die Mädchen ihr und einem
guten Buche widmen. Darauf bestand sie.

		Der Onkel mußte seine großen Hochtouren dieses Jahr allein
machen. Marlise sollte bei den Freundinnen bleiben, diese waren
solchen Wegen nicht gewachsen.

		Das war ihr zuerst bitter schwer angekommen. Dann aber hatte sie
sich doch mit Anstand in das Opfer gefunden.

		Der Onkel vermißte seinen Irrwisch sehr. Er hütete sich aber,
dem Kinde dadurch, daß er zeigte, wie er es vermißte, das Opfer
noch schwerer zu machen. – Marlise saß auf der Brüstung der
Galerie. Groß und klar stand der Mond am Himmel. Marlise hob ihm
das Schelmenauge zu.

		»Du kletterst da oben 'rum, alter Erdentrabant,« rief sie halb
neckend, halb sehnsuchtsvoll, »und weißt gar nicht, wie gut du's
hast.«

		Bloß der Onkel saß in einer bequemen Ecke draußen und rauchte.
Die anderen waren drin und schrieben Briefe.

		Bei Tag komme man zu gar nichts hier, behaupteten Resi und
Gerta. So mußten sie die Abendstunden nutzen.

		Also, Marlise apostrophierte den Mond und lachte ein bißchen
dazu und seufzte ein bißchen.

		Der Onkel in seiner Ecke hob den Kopf.

		»Pst, Irrwisch!«

		Marlise kauerte neben ihm am Boden.

		»Onkelchen?«

		Sie hatte die Arme um seine Kniee geschlungen und schmiegte den
Kopf daran.

		»Wenn wir aufs Wildhorn gingen, Irrwisch?«

		»Onkelchen!« Ein unterdrückter Jubelschrei. Gleich danach sehr
geknickt: »Aber die anderen?«

		»Müssen mit!«

		»Hurra! Hurra! Hurra!«

		Es war kein Haltens mehr. Der Irrwisch wirbelte wie toll im
Kreise hin und her. Der Zopf hatte sich gelöst. Die ganze
weißblonde Mähne wirbelte mit und bedrohte jeden, der, sich nahen
wollte.

		[bookmark: page152] Schon
standen Resi und Gerta unter der Glastür.

		»Was gibt's, Marlis?«

		»Marlis, was gibt's?«

		Die hörte nicht, schmetterte nur immerzu ihr »Hurra!«
hinaus.

		»Marie-Luise!«

		Das wirkte besser.

		»Mammi! Mammi!«

		Jauchzend hing Marlise der Mutter am Halse.

		»Bist du toll, Marie-Luise?«

		Frau Helene fragte es mahnend, leise tadelnd.

		»Selig, Mammi, selig! Wildhorn – Onkel – Resi – Gerta – Hochtour
– hurra, Mammi, hurra!«

		Zusammenhängenderes war aus dem Irrwisch nicht
herauszubringen.

		Aber Frau Helene hatte begriffen.

		»Wagst du das, Fritz?«

		»Von wagen ist dabei überhaupt keine Rede, Helene.«

		»Ein ungefährlicher Spaziergang, Mammi.«

		Eifrig sekundierte Marlise. Und dann flog sie auf Resi und Gerta
zu.

		»So steht doch nicht da wie die Zaunstecken. Freut ihr euch denn
kein bißchen?«

		»Wir wissen ja von gar nichts,« sagte Resi kleinlaut.

		Ihr dämmerte, als ob dieser laute Freudenausbruch Marlisens ihr
nichts Gutes bedeutete.

		Und diese Dämmerung ging in erschreckende Klarheit über, als nun
Marlise losjubelte.

		»Aufs Wildhorn gehen wir, ihr mit! Onkel hat's versprochen. Eine
richtige Hochtour, Mädels. Daß ihr doch was zu erzählen habt!«

		Gerta jubelte.

		»Herrlich! Prächtig!«

		Resi meinte scheu: »Kommt man denn in dem Schnee vorwärts? Wir
bleiben am Ende stecken und – und –«

		»Frieren fest als Gletscherjungfrauen, was? O, du Hasenherz!«
»Gar nicht,« verteidigte sich Resi hochrot, »nur ich – meine
Stiefel –« sie stockte.

		[bookmark: page153] »Keiner
wird gezwungen, Kind,« sagte Frau Helene sanft. »Wenn du nicht mit
magst oder dich fürchtest –«

		Da reckte sich Resi hoch.

		»Ich fürchte mich durchaus nicht – gar nicht – kein bißchen –
ich – ich freue mich!«

		Sehr glaubhaft klang das nun nicht gerade. Aber Marlise hörte
das nicht oder wollte es nicht hören.

		»Siehst du, Onkelchen,« jubelte sie, »siehst du, was der Umgang
mit deinem Irrwisch tut? Aus Hasenherzen macht er Helden. Wann
gehen wir? Morgen?«

		»Sachte, Irrwisch,« sagte lachend der Onkel. »So flink geht das
denn doch nicht. Erst müssen Führer da sein, Seile erst –«

		Resi überkam ein Schauder. Führer, Seile! Das klang so nach
Absturz und Verunglücken.

		»Ich – ich – krieg' ich auch ein Seil?«

		Sie hatte eigentlich ganz was anderes sagen wollen. Mit einem
Blick aber in Marlisens Strahlengesicht war ihr der Protest auf der
Zunge erstorben.

		Wortlos fügte sie sich.

		Ob sich in Gerta ähnliche Vorgänge abspielten, blieb unklar.
Jedenfalls trug sie eine sehr freudige, zuversichtliche Miene zur
Schau.

		Marlise lebte nur noch im Gedanken an die geplante Tour.

		Frau Helene hatte jeden Einspruch aufgegeben. Der Bruder hatte
schließlich ein besseres Urteil über das, was er mit den Kindern
wagen konnte. Sie war ja niemals so in den Bergen gewesen. Im
Gefühl der eigenen Schwäche hatte sie keinen Maßstab dafür, was
andere sich zutrauen konnten. So hatte sie sich schweigend
gefügt.

		Und morgen sollte nun wirklich der große Tag sein.

		Am Nachmittag wurde aufgebrochen. Dann ging's bis zur
Wildhornhütte. Dort sollte übernachtet werden. Anderen Morgens, vor
Tau und Tag, ging dann der Ausstieg vor sich. Am Nachmittag konnte
man dann schon wieder zurück sein.

		Marlise war aus Rand und Band in der Vorfreude. Beinahe hätte
sie am Abend nicht einschlafen können, was ihr eigentlich noch nie
passiert war. Resi und Gerta waren etwas gewaltsam [bookmark: page154] lustig. Je weiter der Tag
vorrückte, je seltener wurden bei ihnen diese Lustigkeitsausbrüche,
je stiller schauten sie drein. In beinahe gedrückter Stimmung
sagten sie zuletzt gute Nacht.

		Resi gestand in späteren Jahren einmal jemand, der ihr sehr nahe
stand, daß sie in jener Nacht ihr Testament verfaßt habe. In Gerta
sah's nicht viel anders aus.

		Niemand ahnte diese Gemütsverfassung der beiden. Marlise mit
ihrer lauten Lust freute sich für drei, machte Lärm für doppelt so
viele.

		Und so dämmerte der Tag herauf. Marlise war so früh munter wie
noch nie.

		Sie blinzelte der Sonne ins Gesicht, als die über die
Felsenwände niederlugte.

		»Tag, Frau Sonne. Heute ist die Marlis zuerst am Platz. Und
morgen früh – morgen früh ist sie Ihnen ein gut Teilchen näher
gerückt!«

		Der Jubel, der in der Stimme lag!

		Den Onkel, der hinter seinem Fensterladen stand und Marlisens
Erguß mit anhörte, überkam's fast wie Rührung.

		So freuen konnte sich das Kind. Wer das doch auch noch
könnte!

		Marlise aber hatte der Sonne noch einmal strahlend zugenickt und
war ins Haus gehuscht.

		Jetzt stand sie im Zimmer der Freundinnen.

		Die lagen mit roten heißen Schlafwangen noch auf ihren Betten
und wußten nichts von sich und der Welt.

		Die Betten waren sehr zerwühlt, die Kissen unordentlich hin und
her geschoben. Das sprach von keiner sehr friedlichen Nacht. Daher
wohl auch der feste Morgenschlaf.

		Die Marlis aber hatte keinen Blick dafür.

		»Langschläfer! Murmeltiere! Faulpelze!«

		Wie die Posaune des Gerichts drang ihre helle Stimme in die
Ohren der beiden Schläferinnen.

		»Was gibt's?«

		Entsetzt fuhren sie auf und rieben sich die verschlafenen Augen.
»Schlafratzen!« trompetete die Marlis weiter. »Wollt ihr wohl!«

		[bookmark: page155] Mit
kühnem Griff faßte sie die Decken. Eins, zwei, drei, ritsche,
ratsche – fort waren sie.

		Die beiden Beraubten waren nicht flink genug, sie noch zu
haschen.

		Da gab's kein Widerstreben. Sie saßen alsbald hoch.

		Sie schauten sich noch sehr traumbefangen um. Was gab's doch nur
heute?

		»Kinder, wie kann man heute bloß verschlafen? Denkt ihr denn
nicht ans Wildhorn?«

		Da war's! Da lag die Last, deren Gewicht sie in ihrer
Schlafumfangenheit nur undeutlich gefühlt hatten, in ihrer ganzen
Wucht wieder auf ihnen.

		Das Wildhorn! Je ja!

		Das ganze Wildhorn mit seinen ewigen Schneefirnen und weiten
Eisfeldern lag als Alp auf ihrer Seele.

		Sie seufzten erst einmal brunnentief auf, und dann lachten sie
Marlis an, etwas gezwungen, aber das sah die nicht.

		»Das Wildhorn! Je ja, das Wildhorn!«

		»Und nun flink 'raus, die Führer werden schon bald kommen!«

		Daß die erst auf die frühesten Nachmittagstunden bestellt waren
und daß man jetzt noch bei ziemlich morgendlicher Zeit war, das
machte der Marlis weiter nichts aus.

		Das Quecksilber hatte auch nicht länger Ruhe im Haus.

		»Ich geh' mal ausschauen, Kinder. Flink, macht, daß ihr 'runter
kommt!«

		Fort war sie.

		Die beiden Zurückgelassenen sahen ihr nach und dann – ja dann
klang's gerade wie ein Seufzer durchs Zimmer.

		Da sich aber dabei keine nach der anderen umsah und keine tat,
als ob sie was gehört habe, so mußte es wohl ein Irrtum gewesen
sein. –

		Man hatte gegessen. Marlise hatte heute so gut wie keinen
Appetit gehabt.

		Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, daß der Onkel endlich
anscheinend sehr teilnahmsvoll fragte: »Sind Stecknadeln auf deinem
Sitz, Irrwisch, oder tut dir sonst was weh?«

		»Marie-Luise,« mahnte die Mutter vorwurfsvoll.

		[bookmark: page156] Marlise
hatte dem Onkel bloß wie ein Kobold ins Gesicht gelacht.

		»Ich kann einfach nicht mehr stille sitzen. Ich –«

		Da war sie auch schon auf gewesen, über die Galerie, die Treppe
hinunter, und jetzt flog sie über die Matte hin. Der Weißzopf flog
hinterher, der kurze Rock wippte, die Füße, die in sehr derben,
genagelten Stiefeln steckten, liefen Trab.

		Da gab's kein Halten. Kein »Marie-Luise« der Mutter half.

		Der Irrwisch war schon außer Seh- und Hörweite.

		Dort stand Marlise am Ausgang des Hochtals, wo der Weg steil
abfällt und in den Wald einbiegt.

		Sie lauschte atemlos in die Tiefe.

		Richtig! Klappten da nicht genagelte Schuhe übers Geröll? Auf
leisen Sohlen konnte hier niemand anschleichen. Sylphentritte
gibt's nicht in den Bergen.

		»Sie kommen,« jauchzte Marlise, »sie kommen!«

		Und sie drehte sich um sich selber, daß der Weißzopf gegen den
nächsten Baumstamm anklatschte.

		Dann lauschte sie wieder.

		Richtig! Klipp, klapp! Klipp, klapp!

		Jetzt flog sie selbst mit gewichtigen Tritten über das Geröll
dahin. Noch eine Wegbiegung, dann mußten die Führer in Sicht
kommen.

		Da, was war das? Da kam ja nur ein Mann und – ja, das war keiner
von den wohlbekannten Führern, sondern ein Postbeamter im
Leinenkittel.

		Marlise blieb so verdutzt stehen, wie es jedem ergeht, der
plötzlich statt des sicher Erwarteten ganz etwas anderes
vorfindet.

		Der Mann hob was Weißes hoch, wollte was sagen.

		Aber ehe er zu Wort kam mit seiner etwas ungelenken Schwyzer
Zunge, war Marlise schon wer weiß wie weit.

		Was ging sie der Mann an und was der brachte.

		Dort unten kam's wieder: Klipp klapp! Klipp klapp! Das waren
ihre Leute.

		Sie waren's denn auch wirklich. Und sie begrüßten Marlise wie
eine alte Bekannte. Waren sie doch schon manch liebes Mal mit ihr
in Schnee und Eis herumgestiegen.
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Fröhlich plaudernd, trabte Marlise ihnen zur Seite.

		Oben angelangt, flog sie vor ihnen her über die Matten hin.

		Auf der Galerie stand der Onkel, neben ihm der Postbote, den
Marlise vorhin begegnet hatte.

		»Irrwisch!« rief der Onkel, »Irrwisch!« Und seine Stimme klang
ganz sonderbar.

		Er hielt Marlise etwas Weißes entgegen.

		Atemlos stürzte die herzu.

		»Da sind die Führer, Onkelchen, und –«

		»Ich muß fort, Irrwisch, ich kann dir nicht helfen. Eben
telegraphiert mir mein Geschäftsfreund, ich soll ihn in Bern
treffen. Die Sache ist von äußerster Wichtigkeit. Ich fahre mit dem
nächsten Zug.« Sprachlos starrte sie den Onkel an.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
Marlise war enttäuscht. – Das war ja der
Postbote.



		»Und – und das Wildhorn?«

		»Läuft uns ja wohl nicht fort, Irrwisch, was?«

		Marlise war noch immer ganz benommen.

		»Könnten wir nicht allein –«

		»Unter keinen Umständen, Marie-Luise. Der Mensch muß sich auch
einmal etwas versagen können.«

		[bookmark: page158] Es war
Frau Helene, die das scharf und bestimmt sagte.

		»Du denkst hoffentlich nicht dran, Fritz?«

		Das galt dem Bruder, der unmerklich gezögert hatte.

		Marlise hatte bloß den Onkel immerzu erwartungsvoll angesehen.
Der zuckte jetzt bedauernd die Schultern und wandte sich ab.

		Da ließ die Marlis den Kopf hängen und schlich still beiseite.
Droben nestelten Resi und Gerta an ihren Nagelschuhen herum. Sie
wußten noch nichts von der Wendung der Dinge.

		»Glaubst du, daß man in den Ungetümen gehen kann, Gerta?«
seufzte eben Resi.

		»Wird schon so sein müssen.« Gerta seufzte.

		Da brach die Marlis herein.

		»Essig ist's, Mädels!«

		Sie lag auf einem Stuhl und ließ Kopf und Arme hängen.

		»Wieso?«

		»Was gibt's nun wieder?«

		Ahnungsvoll verklärten sich die Gesichter der Fragenden.

		»Onkel hat eine Depesche bekommen. Er muß gleich fort.«

		»Aber das ist ja –«

		»Das ist ja –«

		Der Rest blieb den beiden in der Kehle stecken.

		Marlise hob den trüben Blick.

		»Schändlich, was?«

		Nun tat sie den Gefährtinnen doch leid. Resi tröstete rechts,
Gerta links.

		»Kopf hoch, Marlis!«

		»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!«

		»Ich hatte mich so sehr gefreut.«

		»Zwischen Lipp' und Kelchesrand! Ja, ja, so geht's eben manchmal
im Leben, Marlis.«

		Das war Resi, die das sagte und sich sehr weise vorkam.

		»Moraltante!« sagte die Marlis bloß ein bißchen verächtlich und
wandte den Kopf ab.

		»Ob wir auf den alten Schneehaufen steigen oder nicht, Marlis,«
versuchte Gerta eben zu trösten. »Der sieht von unten gewiß schöner
aus, als in der Nähe besehen.«

		[bookmark: page159] Ohne
daß sie's wollte, klang ihres Herzens Meinung durch.

		Marlise hob den Kopf und musterte die beiden Freundinnen sehr
mißtrauisch.

		»Ich glaube gar, ihr – ihr freut euch noch. Ihr seid –«

		Was sie waren, erfuhren die beiden einstweilen nicht. Mit
hochrotem Kopf war Marlise schon zur Tür draus.

		Die zwei standen und sahen sich an, ein bißchen verlegen, ein
bißchen erschrocken. Und dann schlichen sie hinter der Marlis
her.

		Die stand drunten vor dem Hause und hatte den Arm durch des
Onkels Arm geschoben, den Kopf an seine Schulter gelegt. Das
Gesichtchen strahlte schon wieder, die Braunaugen lachten.

		Marlise war zu sonnig von innen heraus, um einen Ärger, eine
Enttäuschung anhaltend wirken zu lassen. »Mammi,« rief sie eben
Frau Helene zu, die auf der Galerie stand. »Ich begleite den Onkel
ein Stückchen. Wollt ihr mit?«

		Das galt Resi und Gerta, die recht geknickt im Bewußtsein ihrer
Schuld von vorher unter die Tür traten.

		Sie atmeten auf, nickten eifrig und eilten schnell herbei. Noch
ein: »Leb' wohl, Helene!«

		»Komm bald wieder, Fritz!«

		Und die kleine Karawane setzte sich in Bewegung.

		Am Fall angelangt, schickte Herr Fritz Erich Albers seine drei
Begleiterinnen zurück. Er mußte rascher ausgreifen können, wollte
er noch zur Postabfahrtszeit in der Lenk sein.

		Marlise winkte, winkte und winkte, solange der Onkel noch zu
sehen war. Dann ließ sie den Kopf hängen.

		»Was nun?«

		Resi und Gerta hatten sich malerisch auf einen Felsblock
gruppiert und starrten in die stürzenden Wasser. Im Sonnenschein
leuchtete der Gischt in allen Farben des Regenbogens.

		»Komm, Marlis, hier ist gut sein.«

		»Ach was, Faulpelze. Ich muß laufen, steigen!«

		»Schade, daß die Sache so zu Wasser wurde.«

		»Jammerschade!«

		Mißtrauisch sah sich die Marlis die beiden an.

		»Ihr – ihr tut ja nur so!«

		»Wahrhaftig!«
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»Wahrlich nicht.«

		Seit das dräuende Wildhorn so in die Ferne gerückt war, fühlten
sie plötzlich Löwenmut.

		»Ich fürchte mich wirklich kein bißchen mehr.«

		»Ich – ich wäre gern gegangen.«

		Sie glaubten's jetzt selber, die beiden Heldinnen.

		»Ja, wahrhaftig, es ist zu schade.«

		Das kam einstimmig und klang sehr glaubhaft.

		Marlise strahlte.

		»Seht ihr. Ich wußte es ja. Ja, die Berge, die Berge! Die tun's
einem an.«

		»Herrlich!«

		»Wundervoll!«

		Sie glühten plötzlich vor Enthusiasmus.

		»Wißt ihr was, morgen gehen wir auf den Rawyl. Den Paß hinauf
darf ich allein gehen. Dort ist keine Gefahr. Da streifen wir oben
ein bißchen herum. Wer weiß, vielleicht können wir bis dahin
kommen, wo man in die Walliser Berge sieht. Dort ist's
herrlich.«

		Da ebbte der Enthusiasmus der beiden mit einem Schlag.

		»Gewiß – ja!«

		»Es kommt doch aufs Wetter an, nicht?«

		Das kam sehr zögernd.

		In ihrem Eifer hatte Marlise kein Ohr dafür.

		»Also, topp, abgemacht. Morgen der Rawyl. Mammi sagen wir von
dem Plan gar nichts, die ängstigt sich sonst halb tot und es ist
doch Kinderspiel. Wenn Onkel da wäre, der erlaubte es gleich, das
weiß ich. Und jetzt heim, Kinder, denn wir wollen unsere Kräfte
sparen. Oder vielmehr eure. Meine – meine – huhu!«

		Sie sauste den steilen Abhang hinauf, wie der Pfeil vom Bogen
geschnellt. Marlisens Kräfte bedurften keiner Schonung.

		»Ich geh' nicht durch das schwarze Loch, Marlis, nein, da durch
geh' ich nicht.« Resi sagte das.

		Die drei standen, wie echte Bergsteiger mit Rucksack und
Bergstöcken ausgerüstet, vor einer Felsenhöhlung.

		[bookmark: page161] Steil
stürzten die Felswände von oben nieder, steil stürzten sie nach
unten ab. Wie ein breites Band zog sich die Paßstraße an den Felsen
her. Ein Wässerlein kam in jähem Fall an der Wand herab, und
prasselte lustig über den Felspfad hin und über das, was sich etwa
darauf bewegte.

		Dort war's, wo Resi plötzlich streikte. Schon die ganze Zeit
her, seit der Aufstieg sich steiler und steiler hob, hatte sie die
Augen eingekniffen und nur bloß nach den Felsen statt in die weite
Talstrecke geschaut, über die der Blick immer ungehinderter
hinschweifte. Nur mit dem Aufgebot ihrer ganzen Willenskraft war
sie weiter gegangen.

		Da kam nun auch noch die Höhlung, wo der Pfad an jähem Absturz
hin, unter überhängenden Felsen her sich um die Einbuchtung
schlängelte, um sich danach an der äußersten Felskante nochmals
steil aufzuschwingen, ehe er das Plateau oben erreichte.

		»Ich geh' nicht weiter. Ich kann nicht, wahrhaftig nicht!«

		Resi war sehr blaß. Wenig fehlte und sie hätte geweint.

		Daß sie auch gestern so albern sein mußte, der Marlis das
Mitgehen für heute zu versprechen. Das war töricht, o wie töricht
gewesen!

		Gerta stand hinter ihr, stumm, aber nicht viel mutiger.

		Marlisens Augen blitzten.

		»Seid nicht albern, hört ihr. Vorwärts! Das ist ja gar
nichts.«

		Sie hatte Resis Handgelenk gepackt. Sie zog sie unaufhaltsam mit
sich vorwärts. Kein Sträuben half. Resi gab jeden Widerstand
auf.

		Marlise ging zwischen ihr und der Absturzseite. Sie hatte den
Arm um Resis Schultern gelegt. Das gab der ein Gefühl der
Sicherheit. Gerta trottete hinterher mit halb geschlossenen Augen,
nur um die grausige Tiefe nicht zu sehen.

		Und nach zehn Minuten standen sie richtig oben an der ersten
Schutzhütte.

		Ungehindert schweifte hier der Blick über das Simmental, fast
bis dahin, wo der Thuner See in seinem Bergkessel liegen mußte.

		»Na, ihr Hasen, was sagt ihr jetzt?« jauchzte Marlise. »Gibt's
was Herrlicheres, als so über alles wegsehen zu können?«
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anderen blinzelten noch ein bißchen und waren noch ein bißchen
blaß. Aber allmählich kam doch der Mut zurück.

		»Wenn ich bloß Mammi einmal hier herauflocken könnte,« sagte
Marlise.

		»Was wird sie sagen, wenn sie hört, wo wir waren?«

		»Je, Marlis, ja!«

		Resi und Gerta war nicht wohl bei der Sache. Für sie war das
Ganze ein großes Abenteuer, ein Wagnis, dessen Größe sie an der
Größe ihrer Furcht ermaßen.

		Marlise lachte unbekümmert.

		»Wenn wir erst wieder unten sind heil und ganz –« sie blinzelte
neckend die Freundinnen an – »dann wird Mammi auch zufrieden
sein.«

		Gerta hatte mittlerweile allerlei aus ihrem Rucksack
vorgekramt.

		»Mir hat sie so viel zugesteckt, die Gute. Und Hunger hab' ich
wie toll. Flink zugegriffen!«

		Wie sie schmausten, wie sie schauten! Alle Mühsal war
vergessen.

		Ein Biß in die Schokolade, in eine saftige Birne und ebenso
viele Blicke hinaus in die weite Gotteswelt.

		Hier oben, nun der gräßliche Anstieg überwunden war, saß man ja
so sicher.

		Förmlicher Tatendrang stellte sich ein.

		»Wohin nun, Marlis?«

		Unternehmungslustig riefen's die beiden.

		Marlise stand längst marschbereit.

		»Immer weiter, dem Paß nach.«

		Sie wies vor sich in unbestimmte Fernen.

		Keine steilen Abstürze mehr hier oben in dem Gebirgseinschnitt.
Also mutig voran. Resi und Gerta begriffen sich und ihre Furcht von
zuvor plötzlich nicht mehr.

		»Juhu!« Sie liefen mit Marlise um die Wette.

		Jetzt kam ein kleiner See, in eine Mulde eingebettet. Himmel und
Wolken spiegelten sich drin und dann drei strahlende
Mädchengesichter, die hineinlachten.

		Wie war doch die Welt so groß und so schön. Die Marlis hatte
recht. Nichts Köstlicheres als hier oben in den Bergen
herumzusteigen.
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schritten sie dahin, wohl eine Stunde lang.

		Nun war man wieder an einer Schutzhütte angelangt.

		Hier wurde die Hauptmahlzeit eingenommen.

		Frau Helene hatte auf vieles Bitten und Schmeicheln und in
Anbetracht der vereitelten Wildhorntour ein Ausbleiben für den Tag
gestattet.

		»Lange vor Dunkelheit sind wir zurück, Mammi,« hatte Marlise
dagegen gelobt.

		Daran brauchte man jetzt noch nicht zu denken. Die Sonne –

		»Ja aber, wo war denn die?«

		Marlise hob den Kopf. O weh, es war ja mit einem Male ganz grau
da oben. Und so sonderbar kühl plötzlich. Zeit war da nicht viel zu
verlieren.

		»Vorwärts, Mädels. Wenn wir die Walliser Berge noch sehen
wollen, müssen wir eilen.«

		Resi und Gerta waren eben im besten Schmausen. Da ließ man sich
nicht gerne stören.

		»Nee du, Marlis, satt muß der Mensch sein. Vor einer Stunde
gehen wir nicht. Da, Resi, noch ein Schinkenbrot.«

		»Her damit. Ich bin zu allem bereit.«

		»Da, Marlis, sei gemütlich. Hier, die Bratenschnitte ist für
dich.«

		Marlise nahm und aß. Sie hütete sich wohl, die beiden Hasen auf
das Verschwinden der Sonne aufmerksam zu machen. Sie kannte ihre
Leute. Von einem Vorwärtsgehen wäre dann nicht mehr die Rede
gewesen. Und sie wollte durchaus die Walliser Berge sehen. Das
hatte sie sich heute nun einmal in den Kopf gesetzt. Und so zart
der aussah, ein Eisenkopf war's doch. Eine Weile zögerte sie
noch.

		»Jetzt aber vorwärts!« Sie sprang auf.

		Resi und Gerta, gesättigt und ausgeruht, machten doch plötzlich
etwas bedenkliche Augen, als ihnen das rauhere Lüftchen um die Nase
wehte.

		»Du, Marlis, 's ist so grau geworden. Gingen wir nicht besser
–«

		»Juhu, Kinder, jetzt aber lustig. Noch ein Stündchen, dann sind
wir am Ziel.«
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Marlis hörte gar nicht. Sie stürmte dahin und warf ihren Hut in die
Luft.

		»Juhu! Juhu!«

		Was hätten die beiden anderen tun sollen?

		Sie trabten also hinter der Marlis her. Es ging sich so leicht
hier oben. Man meinte, fast Flügel zu haben. Es war wirklich
herrlich. Nur ein bißchen öd und einsam, ein bißchen gruselig so
nur zwischen Felsen und Geröll.

		»Marlis, Marlis, sieh doch, sieh, diese Akelei! Ein
Riesenexemplar.« Resi rief's und Resi war Feuer und Flamme. Sie war
der geborene Botaniker.

		Mitten auf einer Geröllhalde, mitten zwischen Steinbrocken und
Schutt, wie die blaue Wunderblume selber anzuschauen, wiegte auf
schwankem, hohem Stengel eine Akelei ihren Blütenkelch mit dem
langen spitzen Sporn.

		Die Blume winkte, lockte, so nah anscheinend, so greifbar
nah.

		Resi war denn auch schon auf halbem Wege dahin, ehe die anderen
wußten, was sie vorhatte.

		»Laß mich gehen, Resi, ich hol' dir die Blume. Ich –« Marlise
war schon hinter Resi her.

		»Nein, die muß ich selbst pflücken!«

		Angesichts der Akelei wurde Resi zur Heldin.

		Sie hastete vorwärts über die steinige Fläche hin. Wie weit es
doch bis zu der Blume war und sie hatte so nahe geschienen.

		»Vorsichtig, Resi, gib acht, man rutscht leicht auf den
Steinen,« mahnte Marlise, die hinterher kletterte.

		»Da bin ich, ich hab' sie,« jauchzte Resi eben
triumphierend.

		Und schon streckte sie die Hand nach der Blume, hielt den
Stengel gepackt, da – keine der drei wußte späterhin genau zu
sagen, wie es gekommen war – ein Schrei und zugleich ein Krachen in
den Lüften, schmetternd, ohrbetäubend.

		Nur eine von den dreien stand noch aufrecht, Gerta am Rand der
Geröllhalde. Mitten darauf saß Marlise und dort, wo die Blume
gestanden hatte, lag Resi am Boden hingestreckt. Die Blume aber
hielt sie krampfhaft gepackt.

		Alle drei waren sehr blaß, sehr erschreckt. Sie schauten ganz
verwirrt um sich.
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faßte sich zuerst.

		»Vorwärts, Mädels, ein Gewitter hier oben ist kein Spaß, wir
müssen in die Hütte. Resi, flink, aufgerappelt. Diesmal kommen wir
noch mit dem blauen Auge davon. Los, Gerta!«

		Sie hatte sich schon gewandt.

		Da erklang eine weinerliche Stimme in ihrem Rücken.

		»Au, ich kann nicht, mein Fuß!«

		Das war Resi.

		Marlise flog herum.

		»Das wäre! Weh getan? Ernstlich?«

		Resi hatte sich aufgerichtet und versuchte, auf die Füße zu
kommen.

		»Ich – ich – ich glaube.« –

		Sie mußte sich wieder setzen. Sie war sehr blaß.

		Marlise stand schon neben ihr und stützte sie.

		»Probier's, Resi, du mußt. Hier können wir nicht bleiben, das
Gewitter zieht ernstlich herauf. Das könnte –«

		Gefährlich werden, wollte sie sagen. Sie verschluckte es aber
mit einem Blick in Resis blasses, angstverzogenes Gesicht.

		Resi stand aufrecht. Einen Arm hatte sie um Marlisens Schultern
gelegt, in der anderen Hand hielt sie die eroberte Wunderblume.

		Und nun tat sie einen Schritt vorwärts. Gebrochen war der Fuß
nicht, Gott sei Dank.

		Da war auch schon Gerta heran und zwischen ihr und Marlise, mehr
gezogen und getragen als selbst gehend, schleppte sich Resi
dahin.

		Das war ein Weg über das Geröll!

		Dazu wieder ein Krachen zu Häupten und ein Blitz so zackig und
grell, daß die drei entsetzt und geblendet die Augen schlossen.

		Resi wimmerte leise. Gerta tröstete. Marlise, die sich allein
des Ernstes der Lage bewußt war, schaute nun doch sehr kleinlaut
und verzweifelt drein.

		»Bis zur Hütte kommen wir nicht mehr,« sagte sie plötzlich. »Im
Freien können wir auch nicht bleiben, wenn das Wetter näher kommt.
Das –«

		Sie zauderte, stockte.

		»Dort, wo die Felsen sind, wird es wohl ein Schlupfloch für
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Weit ab ist's ja nicht mehr. Resi muß sich bis dahin
schleppen.«

		Die Felsgruppe, die Marlise meinte, türmte sich seitlich vom
Wege. Dorthin also.

		Resi wurde das Vorwärtskommen sichtlich immer schwerer. Zuletzt
schleppten sie die beiden anderen bloß noch. Sie stöhnte und
ächzte, aber die eroberte Blume hielt sie fest.

		Und nun war man da und fand richtig unter einem Überhang ein
geschütztes Plätzchen.

		Resi wurde sorglich gegen die Wand gelehnt und ihr die Rucksäcke
unter den kranken Fuß geschoben.

		Und nun brach das Wetter mit jener elementaren Wucht los, die
man nur in den Bergen kennt.

		Blitze, als ob das ganze Firmament sich spaltete und in Flammen
stünde. Donnerschläge, die die ganze Gebirgswelt dröhnen und
erschüttern machten.

		Die drei unter ihrem Felsblock hielten den Atem an und duckten
sich zusammen wie verscheuchte Vögelein.

		Der Graus stieg und wuchs und wuchs. Die ganze Luft schien nur
eine einzige elektrische Entladung, ein nimmer endendes, hallendes
Wettern und Krachen. Das Echo in den Bergen vertausendfachte die
Gewalt eines jeden Schlags.

		Resi lehnte an der Wand. Sie hielt die Augen geschlossen und
über ihr blasses Gesicht kugelten die Tränen nur so hin.

		Gerta hatte den Kopf in Resis Schoß gelegt. Sie wollte das
Schreckliche da draußen gar nicht sehen. Das war die Strafe für den
Ungehorsam. Es geschah ihnen schon recht. Wenn Frau Helene wüßte
–

		Scheu blinzelte sie nach der Marlis hin.

		Die saß und starrte in den Aufruhr draußen. Sie zuckte mit
keiner Wimper, aber sie war blaß und ein Zug von Ernst und
Besorgnis lag um ihren Mund. Plötzlich fuhr sie zusammen.

		Es war eine Weile draußen auffallend still gewesen, als ob alles
den Atem anhalte. Nun folgte ein Blitz und ein Schlag, furchtbarer
als alle zuvor.

		Resi und Gerta duckten sich noch enger zusammen. Beide bargen
das Gesicht in den Händen.
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Unwillkürlich hatte auch Marlise die Arme wie schützend über den
Kopf gehoben.

		Drunterher starrte sie angstvoll in die Lüfte. Richtig, da
war's, waren die schweren grauen Wolken, die die eisige Kühle hatte
vermuten lassen.

		»Schnee!« hauchte sie leise vor sich hin.

		Die anderen hatten's nicht hören sollen, hörten's aber doch.

		»Schnee! Was nun?«

		Wie ein Echo kam's, und bleiche, erschrockene Gesichter starrten
Marlise an.

		Die war aufgesprungen und lief ins Freie.

		»Das Gewitter ist vorüber. Davon droht uns keine Gefahr mehr.
Wenn wir heimwärts könnten, ehe der Schnee zu dick –«

		Sie brach ab. Hätte sie sagen sollen, daß sie ein Zuschneien des
Pfades und dann ein etwaiges Verirren fürchtete?

		Gerta stand neben ihr. Leise, leise stäubte es vom Himmel
nieder. Lautlos legte sich die weiße Schneedecke über den
Grund.

		»Resi?«

		Beide schauten fragend nach ihr hin.

		Die richtete sich auf. Eilig waren sie bei ihr, sie zu stützen.
Da stand sie aufrecht. Aber wie sie probieren wollte, den Fuß zu
benützen, knickte sie hilflos mit einem Wehelaut in sich
zusammen.

		»Es geht nicht, es geht nicht, ich – muß – hier sterben!« Sie
schluchzte laut auf, Gerta zur Gesellschaft mit.

		»Ihr bleibt hier, ich laufe und hole Hilfe. Bis zu der ersten
Hütte finde ich mich zurück und dann ist der Weg nicht zu
fehlen.«

		Es klang sehr zuversichtlich, aber so zuversichtlich wie ihre
Worte war Marlise gar nicht.

		»Du darfst nicht fort!«

		»Laß uns nicht allein!«

		»Wir sterben vor Angst!«

		»Seid nicht albern, ich muß gehen und gleich, sonst –«

		Eine lange Pause.

		Sie hielten Marlise umklammert.

		»Wir lassen dich nicht gehen!«

		Marlise fügte sich. Eng zusammen kauerten die drei.
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lange, lange Weile waren sie sehr still. Nur ab und zu wurde etwas
wie ein Schluchzen laut.

		Plötzlich zog Marlise die Uhr. Sie sprang auf.

		»Fünf Uhr schon! Jetzt müßt ihr vernünftig sein. Wenn ich jetzt
nicht nach Hilfe gehe, wird's dunkel. Ich muß fort – ich muß.«

		Damit war sie auch schon eine ganze Strecke davongeflogen, den
Weg entlang, der sie heraufgeführt.

		Die Jammerrufe der anderen hallten ungehört hinter ihr
drein.

		Die kauerten sich noch enger zusammen und so viele Tränen, wie
jetzt flossen, hatten sie bis dahin in ihrem ganzen jungen Leben
noch nicht geweint.

		Allmählich, schier aus Erschöpfung, wurden sie ruhiger.

		Angestrengt lauschten sie nach der Richtung hin, in der Marlise
verschwunden war. Nichts war zu hören und zu sehen. Es hatte zu
schneien aufgehört.

		Das Gewölk war lichter geworden, hatte sich etwas verteilt. Und
da – wirklich da brach ein Sonnenstrahl durch und übergoldete die
Strahlenweiße des Neuschnees.

		Weiß, weiß, alles weiß, wohin man schaute. Geblendet schlossen
sie die rot geweinten Augen. Aber einen Troststrahl hatte der
Sonnenblick ihnen doch ins Herz gesenkt.

		Sie waren noch in den Jahren, wo man sich nicht klar macht, daß
die Sonne über lachenden Auen und zugleich über Schlachtfeldern
scheint.

		Wenn nur die Sonne überhaupt wieder am Himmel stand, dann war ja
alles gut. Sie fühlten sich schon halb geborgen.

		Sie nestelten sich eng zusammen, sie atmeten tief auf und – ja
wahrhaftig – sie schliefen ein. –

		Marlise war mittlerweile windschnell dahingejagt, trotz des
Schnees, trotz des unkenntlichen Pfads. Die Angst, der Drang, den
armen in die Falle gelockten Freundinnen Hilfe zu bringen, liehen
ihr Flügel.

		Aber ach – Marlise, die Bergkundige, mußte sich in der Richtung
geirrt haben. Wie sie dahinflog, wie sie auch eilte, keine Hütte
kam. Sie blieb stehen und schaute um sich. So weit konnte ihr
nächstes Ziel ja gar nicht entfernt gewesen sein.
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hastete sie dahin. Wenn nur erst die Hütte erreicht war, das
Wahrzeichen, daß sie den rechten Pfad nicht verfehlt hatte.

		Noch immer nichts.

		Marlise blieb nochmals stehen, sie schaute angestrengt um sich,
ob nicht etwas ihr die Richtung verriete.

		Nichts! Nichts! Nur Schnee, Schnee und wieder Schnee.

		Aber jetzt – ein Sonnenstrahl vergoldete plötzlich das
flimmernde Weiß, jener selbe Sonnenstrahl, der auch den anderen
beiden so tröstlich erglommen war.

		Auch Marlise lachte der Sonne ins Gesicht.

		»Vorwärts, Marlis, nicht gefackelt, gleich muß die Hütte da
sein.«

		Aber die Hütte kam nicht, kam nicht und kam nicht.

		Marlise jagte noch immer dahin atemlos, achtlos.

		Plötzlich versagte ihr der Atem.

		»Uff, ich kann nicht mehr. Sachte, Marlis, so geht das Ding
nicht.«

		Die also Gemahnte parierte sich selber. Sie stand und
schaute.

		Was lugte denn dort im Sonnenstrahl über die Felswände vor, so
weiß, so hehr?

		Das Wildhorn, wahrhaftig das Wildhorn!

		Die Marlis packt's plötzlich wie Verlassensein und Heimweh.
»Onkelchen, Onkelchen! Mammi, Mammi!«

		Die Stimme klingt ganz, als ob sie einem sehr jungen, sehr hilf-
und ratlosen Menschenkinde angehöre. Von Marlise, der kühnen
Bergsteigerin, dem Eigensinn und Eisenkopf, ist darin wenig zu
verspüren.

		Ja, aber was war denn das? Hätte denn das Wildhorn, wenn sie der
heimischen Richtung zulaufen wollte, nicht links sein müssen? Und
hier ragte es rechts von Marlise auf in seiner ruhigen
Majestät.

		Das – o, sie war also richtig verkehrt gelaufen. Deshalb war
auch die Hütte nicht zu erreichen.

		Sie war gerade in entgegengesetzter Richtung fortgestürmt. Daß
ihr so etwas passieren mußte. Daß sie nicht nach den Bergspitzen
ausgeschaut hatte, die waren doch untrügliche Wegweiser.

		[bookmark: page170] Jetzt
zum ersten Male sah sie prüfend, mit Bewußtsein um sich.

		Sie mußte ja wirklich schon bald da angelangt sein, wohin sie
die beiden anderen hatte führen wollen, an die Stelle, von wo man
den Blick auf die Walliser Berge hatte.

		Ob sie selber noch hinlief? So doch ihr Ziel erreichte, ihren
Kopf durchsetzte?

		Aber sie wollte ja ihren Kopf gar nicht mehr durchsetzen, sie
wollte ja nur heim zu Mammi, zu Onkel. Sie wollte ja nur Hilfe
holen für die beiden Armen, die dort unter den Felsen im Schnee
hockten. Die sie dahin gelockt hatte, sie, die Marlis, in ihrem
Eigensinn, ihrem Unverstand, heimlich, ohne Mammis Wissen. Und
Mammi – Mammi, wie würde die sich abängstigen, absorgen. –

		Marlise schluchzte laut auf, wandte sich und stob dahin, wie von
Furien gepeitscht. Sie war ganz blind von Tränen.

		Immer den Fußstapfen nach. So kam sie doch wenigstens wieder zu
dem Felsenschlupfloch der beiden Verlassenen zurück.

		Aber da hatte sich ein Wind aufgemacht. Derselbe Wind, der das
Gewölk zerrissen und der Sonne freie Bahn geschafft hatte, daß der
tröstliche Sonnenstrahl den dreien scheinen konnte. Dieser selbe
Wind fuhr nun über die Schneedecke hin und stäubte den Schnee
spielend in leichten kleinen Wirbeln vor sich her.

		Wo blieben Marlisens Fußstapfen?

		»Der Wind darüber wehet, so sind sie nicht mehr da.«

		Verweht waren sie, bedeckt, verschüttet.

		Ratlos stand Marlise. Was nun?

		Zagend, verwirrt, unsicher, geängstet schlägt sie bald die, bald
jene Richtung ein.

		Sie merkt es kaum, daß sie sich fast im Kreise dreht, hierhin,
dorthin.

		Und die Felsen, der Unterschlupf der beiden Leidensgefährten,
wollen noch immer nicht kommen.

		Mit der Zuversicht schwindet bei Marlise die Kraft. Jetzt wankt
sie nur noch so hin. Plötzlich spürt sie, wie schwer man im Schnee
eigentlich vorwärts kommt.

		Steigen denn wieder Wolken auf, oder fängt es gar schon an zu
dämmern?
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zieht die Uhr. Halb acht. Kann sie schon zwei und eine halbe Stunde
so herumgeirrt sein?

		Kaum möglich. Und doch – und doch – o Gott und noch immer keine
Felsengruppe, keine Hütte, nichts sichtbar.

		Aufschluchzend will sich Marlise eben in den Schnee werfen, da
erstickt das Schluchzen. Türmt sich nicht da hinten doch etwas auf
der weißen Fläche, das wie Felsen aussieht?

		Endlich, endlich.

		Marlise wachsen plötzlich wieder Flügel an den Sohlen.

		»Juhu! Juhu!«

		Wenn sie nur erst wieder bei den anderen ist! Daß sie keine
Hilfe bringt, vergißt sie ganz in ihrem Jubel, endlich, endlich
nicht mehr allein zu sein.

		»Juhu! Juhu!«

		Nichts antwortet.

		Totenstille.

		Ob sie schlafen?

		»Resi, Gerta! Da bin ich!«

		Marlise fliegt heran, Marlise kauert sich vor dem
Felsenschlupfloch nieder. Sie starrt hinein.

		»Kinder, schlaft ihr, ich –«

		Sie verstummt.

		Fort sind die beiden. Alles leer, öde, einsam, verlassen.

		Daß es dasselbe Schlupfloch ist, sieht sie an den Papierresten,
die da liegen. Die anderen müssen sich noch einmal gestärkt haben,
ehe sie sich ihrerseits auf die Wanderschaft begaben.

		Was nun?

		Wo sind die beiden Unglücklichen, die des Pfades so gänzlich
unkundig sind, hingeraten? Wie ist es ihnen ergangen, nachdem sie,
die Marlis, die jeden Winkel zu kennen glaubte, so erfolglos
herumgeirrt ist?

		Sie sind verloren, einfach verloren. Und sie, Marlise, ist
schuld daran.

		Ganz wild, mit weit aufgerissenen entsetzten Augen starrt
Marlise um sich. Sie will ein paar Schritte vorwärts machen, wohin
weiß sie selber nicht. Und dann verläßt sie plötzlich alle Kraft.
Erschöpft sinkt sie zu Boden.
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kann bloß noch in das einsame, verlassene Felsloch hineinkriechen.
Und da kauert sie sich zusammen, zittert und weint zum
Herzbrechen.

		Und über ihrem Jammer sinkt die Nacht tiefer und tiefer herein.
–

		Wie war's unterdes den beiden anderen ergangen und wo waren die
hingeraten? Der golden vorbrechende Sonnenstrahl hatte ihnen vielen
Trost ins zagende Herz gegeben. Eine Ruhe nach dem Sturm hatte sie
überkommen, ein Vertrauen, als ob nun alles gut werden müsse, und
sie waren eingeschlafen wie getröstete Kinder.

		Wie lange sie geschlafen hatten, wußten sie nicht. Es war schon
fast dämmerig, als sie plötzlich beide zugleich wie im Schreck mit
einem kleinen Schrei erwachten.

		Oder schien es nur so düster, weil dort in dem Spalt, der den
Eingang zu ihrem Schlupfwinkel bildete, eine hohe, breite Gestalt,
die Gestalt eines Mannes stand?

		Als sie auffuhren, sich die schlaftrunkenen Augen wischten und
sich erschreckt noch enger zusammenduckten, da lüftete der Fremde
den Hut. Eine tiefe, angenehme Stimme, die Stimme eines gebildeten
Menschen, sagte: »Verzeihung, meine Damen, kann ich irgend etwas
für Sie tun?«

		Zunächst erfolgte keine Antwort. Nur noch näheres, wie
unwillkürliches Zusammenrücken der beiden Angeredeten.

		»Ich hörte nämlich im Vorbeigehen ein Geräusch hier in den
Felsen, das mich aufmerksam machte. Ich habe einen Führer bei mir
und ich wäre glücklich, wenn ich Ihnen behilflich sein könnte. Ich
vermute, Sie haben hier Zuflucht vor dem Schnee gesucht?«

		Gerta und Resi konnten einstweilen nur nicken, stammeln:
»Eingeschneit – Fuß verletzt – auf die Marlis warten.«

		Der Fremde griff nur das vom verletzten Fuß heraus.

		»Es handelt sich also um einen verletzten Fuß?«

		Resi nickte jetzt sehr eifrig, rot geworden und mit den Tränen
kämpfend.

		»Ich – ich wollte eine Blume pflücken und bin auf den Steinen
abgerutscht und da –«

		»Schmerzt der Fuß sehr?«
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hängte bloß das Köpfchen. Sie biß sich auf die Lippen, um nicht los
zu weinen.

		»Aber dann, bitte, dann müssen Sie sich ja unserer Hilfe
bedienen.«

		Gerta stand bereits draußen neben dem Fremden.

		Sie bückte sich, um Resi aufzuhelfen. Eifrig und sehr geschickt
griff der Fremde zu.

		Als nun auch Resi am Tageslicht war, huschte plötzlich ein
vergnügtes Lächeln über sein Gesicht.

		Er neigte sich schmunzelnd.

		»Habe ich nicht bereits den Vorzug, die Damen zu kennen?«

		Erstaunt sahen Gerta und Resi auf. Der Fremde war der Herr aus
der Postkutsche, den Marlise damals irrtümlicherweise als Onkel
begrüßt hatte. Jetzt erkannten ihn beide. Es war ihnen plötzlich,
als ob sie einen alten Bekannten vor sich hätten. Sie fühlten sich
fast geborgen.
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Verzeihung, meine Damen! Kann ich irgend
etwas für Sie tun?



		»Und wo ist die Dritte im Bund?«

		Lachend fragte es der Herr und sah unwillkürlich nach dem
Felsspalt hin, ob sie nicht von da noch auftauchte.

		»Die Marlis wollte Hilfe holen,« sagte Resi scheu. »Mein dummer
Fuß –«

		»Hilfe holen? Allein? Von wo, wenn ich fragen darf? Wie kommen
die Damen überhaupt hierher?«
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Frage klang erstaunter, eindringlicher.

		Die beiden Mädchen hingen die Köpfe.

		»Wir – wir wollten auch mal in die Berge und –«

		»Weiß man zu Hause – ich nehme an, die Damen kommen aus der Lenk
– wo Sie sind?«

		»Das ist's ja eben,« sagte Gerta fast ärgerlich, »dann wäre
längst Hilfe da, wenn sie's wüßten. Wir –«

		»Wir sind nämlich heimlich hier herauf –«

		»Das heißt, wir haben bloß nicht gesagt, wohin wir gehen und
–«

		»Die Marlis meinte –«

		»Ja, die Marlis meinte dann –«

		Da staken die beiden fest.

		Der Fremde hatte bei dem hastig vorgesprudelten Duett mit dem
Kopf genickt und »aha« gesagt. Jetzt fragte er: »Das ist wohl die
junge Dame mit dem hellen Haar, die mich so niedlich weckte in der
Postkutsche damals?«

		»Die Marlis!«

		»Ja, das ist unsere gute Freundin, die Marlis gewesen!«

		Sie kicherten die beiden, in der Erinnerung an das
Abenteuer.

		Plötzlich wurde Resi sehr blaß.

		»Mein Fuß!«

		Sie lehnte halb ohnmächtig gegen die Felswand.

		Ein Blick des Fremden brachte den Führer alsbald zur Stelle, der
abseits gewartet hatte.

		Eiligst verschränkten die beiden die Bergstöcke, und ehe sie
wußte, wie ihr geschah, saß Resi hochgehoben, bequem wie im
Tragstuhl.

		»Und nun wohin, meine Damen?«

		»Wir wohnen im Chalet drunten im Hochtal, oberhalb des Falls.
Wenn Sie –«

		»Dann haben wir ja denselben Weg,« sagte munter der Fremde und
ließ Gerta gar nicht ausreden. »Ich komme nämlich aus dem Rhonetal.
Ich ging damals aus der Lenk über Adelboden und die Gemmi dorthin
und habe mich seitdem in den Walliser Bergen herumgetrieben. Jetzt
wollte ich noch einmal zurück und –«
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weiter wollte, sagte er nicht.

		Gerta hatte sich mit Rucksäcken und Bergstöcken beladen und
trottete hinterher. Plötzlich blieb sie stehen.

		»Aber die Marlis?«

		Das rüttelte Resi auf, die bis jetzt vom Schmerz betäubt alles
hatte über sich ergehen lassen.

		»Wir müßten doch auf die Marlis warten. Die –«

		»Vor allen Dingen müssen Sie so schnell wie möglich heim, daß
der Fuß bandagiert werden kann, mein gnädiges Fräulein.«

		Der Fremde sagte es so bestimmt, daß kein Widerspruch aufkommen
konnte. Dann fügte er noch bei: »Wenn Ihre Freundin Hilfe holen
wollte, dann muß sie uns doch weit voraus sein. Wir treffen sie
sicher unten an.«

		Das leuchtete auch den beiden ein. Und so schritt die kleine
Gesellschaft nun eilig vorwärts, Resi und Gerta glücklich über
diese Lösung des schlimmen Abenteuers.

		Zuweilen gab's Ruhepausen. Dann wurde Resi von dem Fremden
sorglich gestützt. Resi konnte nicht fertig werden mit Danken und
Entschuldigungen.

		Die Dämmerung sank tiefer und tiefer. Aber der Neuschnee
leuchtete und der wegkundige Führer schritt sicher wie am Tage
dahin.

		Nirgends aber war eine Spur von Marlise zu entdecken. Zuweilen
blieb man stehen, rief, der Fremde und der Führer pfiffen. Keine
Antwort. Das Schweigen der Hochgebirgswelt ringsum.

		Und dann kam der Abstieg. Die schlimme Stelle mit dem
überstürzenden Wasser, die Resi am Morgen solches Grauen eingeflößt
hatte.

		Mit welchem Gefühl der Sicherheit sie sich jetzt vom Gischt
bestäuben ließ.

		Bei den schlimmsten Stellen griff der Führer mit der freien Hand
zurück, um Gerta zu stützen.

		Und so war man endlich unten.

		Schon blinkten die Lichter des Hauses, hörte man aufgeregte
Stimmen, Tritte hin und her hasten.

		»Aha, die rüsten sich zur Rettungsexpedition,« meinte der [bookmark: page176] Fremde.
»Schreien Sie mal, Achner, daß man weiß, wir sind in der Nähe.«

		Der Führer jodelte anhaltend, durchdringend. Gerta stimmte ein.
Ähnliche Töne antworteten.

		»Sie kommen,« hörte man rufen, »sie kommen vom Rawyl.«

		»Marie-Luise,« rief eine Frauenstimme und sie war durchzittert
von Angst und Beben, »Marie-Luise, bist du wirklich da?«

		»Sie ruft nach der Marlis,« sagten Resi und Gerta zugleich, und
es durchzuckte sie ein eisiger Schreck. »Sollte die –«

		Da waren sie im Bereich des Fackelscheins – zwei Männer mit
Fackeln kamen ihnen entgegen.

		Eine schlanke Frauengestalt glitt wie ein Schatten hinterher und
stand plötzlich vor ihnen.

		Angstvolle Blicke überflogen die kleine Gruppe der
Ankommenden.

		»Marie-Luise! Wo ist meine Tochter Marie-Luise?«

		»Die Marlis? Ja, ist sie denn nicht hier?«

		Das hauchte Gerta. Resi zitterte so, daß sie keinen Laut
hervorbrachte.

		»Wo habt ihr mein Kind?«

		Frau Helenens Stimme klang ganz heiser und rauh.

		Gerta und Resi konnten vor Schluchzen nicht sprechen.

		Da legte sich der Fremde ins Mittel, erklärte, soweit er's
vermochte.

		»Wenn wir das gnädige Fräulein hier erst im Hause haben, bin ich
bereit, sofort mit den Männern wieder aufzubrechen, gnädigste
Frau,« so schloß er.

		Seit Frau Helene von Resis Unfall wußte, war die sorgende
Helferin in ihr erwacht.

		»Hier herein, bitte!«

		Sorglich war Resi gebettet. Dabei berichtete Gerta schluchzend
und unter Tränen.

		Frau Helenens Augen blieben trocken. Sie zitterte aber so
sichtlich, daß sich der Fremde über ihre Hand neigte, die er
ritterlich an den Mund führte.

		»Wenn gnädige Frau gestatten, werde ich jetzt sofort mit den
Leuten wieder zurückgehen. Ihre Fräulein Tochter ist im Schnee
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irgendwie vom Weg abgekommen, ist von der Dunkelheit überrascht
worden und hält sich nun irgendwo für die Nacht geborgen. Wir
wollen nicht ruhen, bis wir sie haben. Gnädigste Frau müssen
versuchen, sich bis dahin zu gedulden.«

		Frau Helene sah auf. Unendlicher Jammer sprach aus dem Blick.
Sie sagte aber nur: »Ich danke Ihnen, mein Herr. Gehen Sie mit
Gott.«

		Mit einer letzten Verbeugung nach Resi und Gerta hin ging der
Fremde. – –

		Marlise in ihrem Felsenkämmerlein war es unterdes ganz
jammervoll zu Mute.

		Sie fror erbärmlich, hatte sich auf das kleinste Maß in sich
selber zusammengeduckt und starrte mit weit aufgerissenen,
tränenlosen Augen in die Finsternis draußen.

		Gewölk war am Himmel. Kein Sternlein strahlte, nur der Neuschnee
leuchtete matt und fahl.

		Was da alles durch Marlisens Köpfchen zog. Jammer, Reue, die
besten Vorsätze, Angst, Not, Entsetzen.

		Was war aus den beiden Gefährtinnen geworden? Und Mammi? Daß
sie, Marlise, auch so ihren Kopf hatte durchsetzen müssen. Die
beiden verlocken, heimlich verbotene Wege zu gehen.

		Wirklich verboten war's ja eigentlich nicht gewesen, nein, aber
Mammi hätte bei einer Anfrage dem Plan niemals zugestimmt.

		Das wußte Marlise sicher, jetzt fühlte sie das mit Bestimmtheit.
Eigentlich hatte sie's immer gewußt und gefühlt, es nur sich selbst
nicht gestehen wollen.

		Aber nie, nie wieder wollte sie dergleichen tun.

		Wenn sie nur erst wieder bei den Ihren wäre! Wenn nur erst diese
gräßliche Nacht weichen wollte, dann –

		Sie, Marlise, wollte schnell daheim sein. Aber Resi – Gerta!

		»Lieber, allmächtiger Gott, behüte die beiden. Erbarme dich, laß
mich nicht zu schwer büßen. Heilig gelobe ich –«

		Der Notschrei, der mit angstgepreßter Stimme die dunkle Nacht
durchzittert hatte, brach mitten drin ab.

		Was war das? Hatte es nicht wie fernes Pfeifen, Schreien, Jodeln
geklungen?
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war wie der Blitz auf den Füßen, draußen. Alle ihre Sinne
konzentrierten sich im Ohr.

		Richtig, da wieder!

		»Juhu! Juhu!«

		Marlise gellte es in die Nacht. Wie Jauchzen klang der
Jubelschrei nicht, nein, wie Schluchzen klang er, wie Stöhnen, wie
ein Aufschrei in tiefster Not.

		»Juhu! Juhu!«

		Und nun rannte Marlise in der Richtung, von wo das Rufen und
Schreien jetzt schon bedeutend näher klang.

		Sie rannte und rannte und dann verließ sie plötzlich die
Kraft.

		Sie mußte sich erst einmal, wo sie just stand, in den Schnee
setzen und laut aufweinen.

		Die Erlösung aus der Not war so plötzlich gekommen.

		Aber Resi – Gerta?

		Dort tauchte der Fackelschein wieder auf, rote, warme Lichter
huschten über den Schnee. Menschliche Laute füllten die grause
Einsamkeit.

		Marlise flog dem roten warmen Schein, den menschlichen Lauten
entgegen.

		Jetzt unterschied sie schon vier Gestalten. Sie hörte deren
freudiges: »Da ist sie ja, Gott sei Dank, da ist sie ja!«

		Eine große hohe Gestalt war allen anderen voraus. Marlise flog
auf sie zu. Sie faßte sie an den Armen, sie starrte mit
angsterfüllten Augen in ein unbekanntes Gesicht.

		»Resi – Gerta?« flüsterte sie mit versagender Stimme.

		»Sind wohlbehalten daheim. Gnädiges Fräulein brauchen sich nicht
zu sorgen. Darf ich meinen Arm anbieten?«

		Da weinte die Marlis erst einmal laut hinaus, gar nicht wie ein
gnädiges Fräulein, sondern wie ein ganz kleines, armes Schulmädel,
das sich vor Strafe fürchtete und dem die plötzlich geschenkt
ist.

		Dann strich sie sich mit beiden Händen die losen Haarsträhne aus
dem Gesicht, mit denen der Wind sein Spiel trieb, wischte sich die
Augen und warf resolut das Köpfchen zurück.

		Herrje, so unterkriegen wollte sie, die Marlis, sich nicht
lassen. Noch dazu vor dem Fremden da. Sie blinzelte um sich, zum
ersten Male.

		[bookmark: page179] Da traf
ihr Blick in zwei grinsende Gesichter – die Fackelträger. Die Augen
leuchteten auf.

		»Peter, Christian, ihr seid's? Ich habe euch ja gar nicht
erkannt.«

		Die Männer nickten und grinsten stärker und welschten was in
ihrer rauhen Zunge, das nur die Marlis verstand.

		Sie schluchzte erst noch einmal und dann lachte sie so
unvermittelt wie die Sonne im April nach einem Hagelschauer.

		»Dank euch schön! Ja, seht ihr, nun ist die Marlis doch wieder
heraus, Unkraut vergeht eben nicht!«

		Das Lachen steckte an. Vier tiefe Stimmen antworteten.

		»Und nun zu Mammi!«

		Marlise machte Anstalt, davonzulaufen. Da stand die
hochgewachsene Gestalt, gegen die sie zuerst angerannt war, wieder
an ihrer Seite.

		»Erkennen mich gnädiges Fräulein wieder? Hatte bereits einmal
das Vergnügen, wenn auch sehr flüchtig.«

		Marlise blinzelte ihn von unten herauf an, etwas scheu, etwas
verlegen. Auf einmal zuckte es über ihr Gesicht.

		»Der Kutschenmann!« sagte sie laut lachend und klappte sich
gleich danach auf den Mund. »Verzeihen Sie, aber Resi und Gerta und
ich, wir hatten Sie so getauft. Ja aber, wie kommen Sie –?«

		Große fragende Augen vollendeten den Satz.

		»Wie ich hierher komme?« entgegnete der Fremde lachend, »das
erzähle ich unterwegs. Ich denke, wir setzen uns in Trab. Ihre Frau
Mutter –«

		»Mammi!«

		Der Marlis fuhr's in die Füße. Sie wäre fortgesaust, wenn der
Fremde sie nicht schon bei der Hand gehalten und die durch seinen
Arm gezogen hätte.

		»So,« sagte er, und seine Bestimmtheit ließ keinen Widerspruch
zu, »immer hübsch sachte. Ich denke mir, mit den noch übrigen
Kräften muß hausgehalten werden. So gar kurz ist der Heimweg
nicht.«

		Wie recht er mit dem Haushalten der Kräfte gehabt hatte, das
merkte Marlise danach, als sie an seiner Seite hinging.
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Füße schleppten sich so sonderbar schwer durch den Schnee und die
Hand, die auf dem stützenden Arm lag, griff immer fester zu.

		Der Fremde erzählte, wie er als Ritter in der Not bei den
Freundinnen erschienen war. Und dann berichtete die Marlis von
ihren Erlebnissen, einmal mit Lachen und dann wieder mit bebender
Stimme und mühsam verschluckten Tränen, just wie ein Apriltag voll
Sonnenschein und Regen.

		»Und der böse Schnee ist an allem schuld,« so schloß sie.

		»So könnte man sagen,« ergänzte der Fremde und sah dabei voll
Humor und doch recht ernst auf seine Begleiterin nieder.

		Marlis verstand wohl, was er damit meinte, und sie hing wieder
den Kopf.

		»Jedenfalls wollen wir über den Ausgang des Abenteuers sehr froh
sein,« rief da der Fremde frisch. »Aufgeschaut, da kommt schon der
Abstieg.«

		Wie auf Kommando jauchzten plötzlich die Männer, oben auf der
Felskante stehend, los.

		Der Hall weckte ein Echo in den Tiefen. Jauchzende Stimmen
klangen zurück.

		Und nun war kein Haltens mehr für Marlise.

		»Mammi,« jauchzte sie, »Mammi!« daß es von den Bergen
wiedertönte.

		»Mammi! Mammi!«

		Wie ein Schemen huschte sie über den steil gewundenen Pfad an
den Felsenwänden nieder.

		Hier kannte sie jeden Tritt. Und kein Schnee, kein Geröll, keine
schweren, schleppenden Füße hinderten sie mehr.

		Ihr waren wieder Schwingen gewachsen.

		Frau Helene, die auf der Galerie des Hauses in die Nacht
hineingelauscht hatte, vernahm die Rufe von oben. Sie hörte den
einen klingenden, hellen Ton heraus, den Ton, den sie unter
Tausenden erkannt hätte. Sie wußte, ihr Kind war gerettet.

		Und sie faltete die Hände, sie sah nach oben mit dankendem
Blick. Dort war das Gewölk zerrissen und groß und klar schaute ein
Sternlein auf sie nieder. Sie preßte die Hände gegen die Brust und
sank auf den nächsten Sitz.
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unglaublich kurzer Zeit fühlte sie sich dann von zwei Armen umfaßt,
hörte eine bebende, tränenerstickte Stimme flüstern: »Kannst du mir
verzeihen, Mammi? Mammi?«

		Seitdem waren wieder vier Wochen ins Land und über die Berge
gezogen.

		Sie hatten den Herbst gebracht, der da oben früher Einzug hält
als im Flachland.

		Und sie brachten auch die Zeit, wo solche, die ihr Heim nicht in
den Bergen haben, die dort nur als Sommervögel weilen, an ihren
Heimflug denken.

		Die weißen Schneezungen, die aus ihren Höhengefilden in die
grünen Hochtäler niederreichten, leckten immer gieriger um sich.
Von Neuschnee konnte man schon längst nicht mehr reden. Was da lag,
war schon recht heimisch da, fühlte sich ganz im Recht.

		Auch dem Chalet von Herrn Fritz Erich Albers rückte die weiße
Winterwelt immer näher. Auch dort rüstete man zum Aufbruch.

		Das schlimme Abenteuer, das den drei Freundinnen damals so viel
Not und Herzleid gebracht hatte, lag weit dahinten.

		Der Retter in der Not, ein Herr Assessor Linden, war schon
anderen Tages weitergezogen, dankbeladen, mit dem Versprechen,
wieder von sich sehen und hören zu lassen. Marlisens Onkel war von
Bern aus, wohin ihn damals die Depesche rief, geschäftlicher
Angelegenheiten wegen direkt heimgekehrt.

		Frau Helene hatte seit dem Tage, der ihr solchen Schrecken
brachte, gekränkelt. Hauptsächlich deshalb war die Heimreise länger
hinausgeschoben worden. Marlise und ihre beiden Freundinnen waren
von großer Aufmerksamkeit und Fürsorge für die Leidende. Nur ungern
ließen sie sie allein. Aber bei den täglichen Gängen, auf denen
Frau Helene bestand, mußten sie genauen Bescheid sagen, wohin sie
gingen und wo sie waren.

		In dieser Hinsicht hatte der Schreckenstag gute Früchte
gezeitigt.

		Und nun war der Tag des Abzugs gekommen.

		»Mit dem Vieh sind wir abgetrieben worden,« berichtete Marlis
danach lachend dem Onkel. »Ganz friedlich trotteten wir zwischen
den Kühen der Nachbaralp zu Tal. Du hättest uns sehen sollen!«
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Verlassen stand das Chalet im grünen Hochtal da oben. Aber das war
nicht länger grün. Schnee und Eis drangen jetzt hier vollständig in
ihr Recht. Rings breitete sich die weiße Winterwelt.
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		Heiter ist die Kunst

		Ein hoher, kahler Raum war's. Die weißgetünchten
Wände waren mit Zeichnungen aller Art bedeckt, die entweder direkt
darauf angebracht oder auf Kartons aufgeheftet waren. Einige
Riesenfenster gaben Licht, und um die drängten sich hohe und
niedere Staffeleien, an denen weibliche Wesen aller Art saßen und
standen.

		Auf einem Podium im Hintergrund des Raumes saß ein kleines
Mädchen. Malerische Lumpen umhüllten die runden Glieder und ein
frisches rosiges Gesicht schaute unter wirrem Blondgelock vor.

		Eifrig strichelten die Stifte, hantierten die Pinsel. Emsiges
Schaffen, lautlose Stille. Durchweg die Atmosphäre ernsten,
tüchtigen Strebens.

		Es war das Atelier Professor Lautens, in dem er nur weibliche
Malbeflissene in seiner Kunst unterwies.

		Zwölf Staffeleien zählte man. Elf waren besetzt, eine stand
leer.

		Jetzt eben stand der Professor vor einer Staffelei, an der ein
kleines verwachsenes Wesen sich mit Pinsel und Palette mühte.

		Wunderbar getroffen schauten die blitzenden Blauaugen des
kleinen Mädels vom Podium dort zur Leinwand heraus.

		Mit ein paar Strichen besserte Professor Lauten da und dort.
Dann sagte er mit einer Stimme, die wie fernes Donnerrollen
dröhnte: »Bravo, Fräulein Verena, tüchtige Leistung! Alle
Achtung!«

		Über das schmale, feine Gesicht der kleinen Verwachsenen schlug
eine helle Glut. Sie griff plötzlich nach der Staffelei, als ob sie
sich stützen müsse. Man sah, daß eine tiefe Erregung sie
schüttelte.

		Mitleidig teilnahmsvoll sah der Professor auf sie nieder.

		»Ruhe, Kind, Ruhe. So geht das nicht. Sie reiben sich ja [bookmark: page183] auf.
Bedenken Sie: Die Kunst will den ganzen Menschen, Kraft, Gesundheit
vor allem. Sie müssen sich schonen.«

		Ein glühend dankbarer Blick aus Verenas Augen traf ihn.

		»Ich – ich –« stammelte sie. Aber sie war zu erregt, um Worte zu
finden.

		Da wurde die Tür mit großem Nachdruck geöffnet.

		Eine lichte, weiße Gestalt zeigte sich, von der's wie
Sonnenschein durch den Raum ging. Ein großer, weißer Bernhardiner
trabte hinterher. Beide in beschleunigtem Tempo.

		Der Hund sprang die Herrin an, er mochte deren raschen Lauf über
Treppe und Korridor als Aufforderung dazu genommen haben. Jetzt
konnte sie sich seiner täppischen Zudringlichkeiten kaum erwehren.
Er hielt ein Bündel im Maul, womit er wieder und wieder gegen die
Herrin anrannte.

		Die lachte hell klingend und rief: »Rollo, so laß mich doch,
Rollo!«

		Lichte Braunaugen strahlten aus dem hellen Gesicht, von dem ein
Leuchten ausging.

		In diese Braunaugen und in das ganze leuchtende, lachende
Gesicht trat plötzlich ein Zug des Erschreckens, der Verlegenheit,
dann der Schelmerei.

		Die Augen hatten die hohe Gestalt des Professors entdeckt, der
offenbar zu dieser Stunde hier noch nicht vermutet worden war.

		Ein energischer Griff nach Rollos Halsband. Der duckte sich
gehorsam an dem Fleck zu Boden, wo er just stand, und rührte sich
nicht weiter.

		Die junge Herrin aber stand vor dem Professor und blickte ihm
mit schelmischem Freimut in die Augen.

		»Verzeihung, Herr Professor. Ich ahnte nicht, daß Sie hier
seien, sonst hätte ich den Rollo draußen schon gebändigt.«

		»Aha,« sagte Professor Lauten und es zuckte um seinen Mund, »so
geht es also in meiner Abwesenheit hier zu?«

		Die zuvor geredet hatte, fühlte sich nun doch gedrängt, die
Gefährtinnen zu verteidigen.

		»Das heißt, Herr Professor, ich bin zuweilen etwas unbändig und
störe die anderen in ihren Fleiß. Ich muß eben das Stillehalten
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lernen. Entsetzlich viel noch außerdem, fürchte ich.« Ganz geknickt
hing sie den Kopf, um gleich danach voll Schelmerei beizufügen:
»Den Rollo müssen Sie heute schon gütigst verzeihen und genehmigen,
Herr Professor. Der hat mir die Malschürze nachgeschleppt.
Friedrich hatte zu tun. Er wird mäuschenstill sein, was,
Rollo?«

		Rollo hielt den Kopf schief und wedelte. Er rutschte auf dem
Bauch vorwärts und legte das Bündel, das er im Maul hielt, seiner
Herrin zu Füßen.

		»Danke, Rollo,« sagte die ganz ernst. »Und nun geh und leg dich
draußen hin.«

		Rollo zog den Schwanz ein und trottete mit hängenden Ohren durch
die Tür, vor der er niederkauerte.

		Seine Herrin folgte und schloß die Tür.

		»So und nun an die Arbeit!«

		Es klang wie Lerchenton. Auf allen Gesichtern war ein lichter
Schein erglommen, aller Augen folgten belustigt Marlisens Tun.

		Denn Marlise Wreden war's, die hier so ungehörig eingedrungen
war.

		Frau Helene hatte ihr Wort wahr gemacht. Nach der Rückkehr aus
der Schweiz, als der Herbst mit allem Ernst Einzug hielt, hatte sie
darauf bestanden, daß Marlise einen Malkurs besuche und zwar genau
in derselben, ernsten, pflichttreuen Weise, wie die es taten, die
das Malen als Beruf ausüben wollten

		Herr Fritz Erich Albers hatte sich widerwillig, Marlise sich
seufzend gefügt.

		Sie hatte ja immer gerne gemalt, es hatte ihr Vergnügen gemacht.
Vergnügen, wohlverstanden. So als ernste, strenge Pflicht
aufgefaßt, ging es ihr bitter schwer ein.

		Wenn nur wenigstens das Stillesitzen nicht gewesen wäre. Wenn
man springend, laufend, tanzend hätte malen können. Aber dies
gräßliche Stillehalten.

		Vier Stunden lang – vier volle geschlagene Stunden lang vor der
Staffelei sitzen oder stehen!

		Wer das aushalten konnte!

		Der Marlis wollte es, wie gesagt, nur bitter, bitter schwer
eingehen.
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heute war sie also wieder gekommen, das Martyrium der vier Stunden
des Stillehaltens auf sich zu nehmen.

		Die erste hatte sie schon bedeutend gekürzt und sich im Wettlauf
mit Rollo im voraus entschädigt.

		Nun nahm sie den Hut vom Kopf und das weißblonde Geringel
umrahmte das glühende Gesicht. Die Malschürze aus dem Bündel
genommen, hineingeschlüpft, nun zur Staffelei gehuscht, den Pinsel
unternehmend geschwungen – so, die Marlis war zu allem bereit.

		Belustigte Blicke hatten ihr Tun verfolgt. Jetzt schien es, als
ob der frühere Schaffensernst sich einstellen wolle.

		Da erklang auf einmal eine kleine weinerliche Stimme vom Podium
her.

		»Mis nix Tuchen triegt. Mis nix wollen still halten.«

		Zugleich hatte sich die kleine, resolute Person auf alle viere
niedergelassen und sich vom Podium gewälzt.

		»Nix still halten,« versicherte sie noch einmal drohend.

		Die herbeieilende Mutter suchte sie umsonst wieder in die vorige
Stellung zurück zu versetzen.

		Energisches Strampeln, Wehren und Brüllen war das ganze
Resultat. Eben wollte der Professor einschreiten. Da flog Marlise
lachend herzu.

		»Lieschen ist vollständig im Recht, Herr Professor. Ich vergaß,
meine Pflicht zu tun. Hier ist der Kuchen, Lieschen.«

		Als die kleine Person ihr Stück in Händen hielt, lachte sie
wieder. Von selbst kletterte sie aufs Podium zurück und nahm ihre
Stellung wieder ein.

		»So,« sagte Marlise befriedigt, »nun kann's wirklich
losgehen.«

		Der Professor stand vor ihrer Staffelei. Er schmunzelte.

		»Da scheinen sich ja allerlei, na, sagen wir Unregelmäßigkeiten
einzuschleichen, Fräulein Wreden.«

		Neckisch verlegen sah Marlise zu ihm auf.

		»Das bissel Kuchen, Herr Professor.«

		»Ja, ja. Hier ein bissel Kuchen, dann ein bissel zu spät kommen,
dort ein bissel Hund. Wenn nun jede –«

		»Ich werde Rollo nie wieder bringen, Herr Professor, und immer
zur Zeit da sein!«
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war entwaffnet.

		»Topp! Und nun zeigen Sie Ihre Arbeit.«

		Marlise nahm die schützende Papierhülle von dem Karton, der auf
ihrer Staffelei stand.

		Ein leichter Schreckenslaut und hastig suchte Marlise die Hülle
wieder drüber zu ziehen. Doch schon hatte der Professor danach
gegriffen.

		»Was haben wir denn da?«

		Er hielt eine Rötelzeichnung in Händen, die aber keineswegs das
kleine Modell dort auf dem Podium wiedergab.

		Nein, das war doch er – er selbst unverkennbar mit dem
Pfeifenstummel in der einen Mundecke und dem etwas spöttischen Zug,
den er bei der Kritik der Werke seiner Schülerinnen leicht
zeigte.

		Einen Stich ins Karikierte hatte das Bild. Namentlich war der
etwas gewitterhaft dräuende Zug auf der Stirn stark betont. »
Jupiter tonans« stand darunter.

		Wie mit Blut übergossen stand Marlise. Lange sagte der Professor
kein Wort und prüfte bloß eingehend die Zeichnung. Nur wer sehr
genau zusah, konnte den Schalk entdecken, der ihm in Augen und
Mundwinkeln saß.

		Sie hatten sich alle herzugedrängt, die Kunstjüngerinnen,
Marlisens Genossinnen. Hier wurde ein anerkennender Ton, dort ein
hämisches Kichern, da ein bedauernder Laut hörbar. Mitleidsvolle,
spöttische oder neidische Blicke trafen Marlise.

		»Geschieht ihr recht, der Prinzeß,« flüsterte eine große
Schwarze im Hintergrund einer anderen zu.

		»Du, sie ist immer nett,« sagte die abweisend.

		Die kleine Verwachsene, die der Professor zuvor Fräulein Verena
genannt hatte, stand neben Marlise und hatte den Arm um sie
gelegt.

		Die lange unheilschwere Stille war Marlise auf die Nerven
gefallen. Sie zitterte sichtlich.

		Da endlich sah der Professor von der Zeichnung auf und Marlise
an.

		»Ihr Werk?« fragte er.

		Etwas in seinen Augen mußte Marlise beruhigt haben. Man sah, wie
sie erleichtert aufatmete.
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Doch antwortete sie nur durch Neigen des Kopfes.

		»Brav!« sagte da der Professor. »Anerkennenswert!«

		Sie sah ihn ungewiß von unten auf an.

		»Ja aber, ich – ich bitte tausendmal um Entschuldigung. Ich –
Mißbrauch – ungehörig –«

		Sie stotterte, war sehr rot und saß rettungslos fest.

		Er sah sie sehr belustigt an.

		»Muß doch der Kaiser sogar jedem ixbeliebigen Knipser
stillhalten. Beklagt hätte ich mich nur, wenn das Ding da meiner
Schülerin Unehre gemacht hätte.

		Jede Fratze ist für den Künstler vogelfrei, weshalb meine
nicht?« – In Marlise war der Schalk schon wieder wach.

		»Und der Jupiter tonans?«
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Der Professor prüfte die Zeichnung.



		»Sie sehen, daß das im Moment das einzig Unrichtige an der Sache
ist, Kind. Übrigens, gefährlich ist's, den Leu zu wecken, und so
weiter.«

		Sein Lachen rollte wie ferner Donner.

		Marlise stimmte eben hell und klingend mit ein, da war er schon
wieder ernst.

		»Indessen bitte ich mir für die Folge aus, daß es bei meiner
Wahl der Modelle bleibt. Meiner Physiognomie dürfte am Ende [bookmark: page188] für die
Dauer eine allzu häufige Vervielfältigung nicht taugen und sich der
Jupiter tonans denn doch mehr
markieren, als angenehm wäre. Ich wünsche den Damen guten Morgen
und gedeihliche Arbeit.«

		Er war gegangen. Er hatte noch mehr Ateliers zu besuchen. Viele
Jünger harrten seines Blicks, seines Wortes und seines Strichs mit
Pinsel oder Stift.

		Die Zurückgebliebenen standen noch eine Weile um die Zeichnung
auf Marlisens Staffelei geschart.

		Freieste Kritik wurde geübt, absprechend, lobend.

		Marlisens Laune trübte sich nicht, Lob wie Tadel glitten an ihr
ab.

		Sie schüttelte das schimmernde Geringel zurück und fuhr sich
über die glühende Stirn.

		»Uff, ist mir heiß geworden? Oft möchte ich so was nicht
erleben. Jetzt aber an die Arbeit! Kopf hoch, Lieschen,
aufgeschaut. Jetzt kommst du per Dampf auf die Leinwand.«

		»Mis nix Dampf,« maulte Lieschen.

		Marlise hatte die kaum angefangene Skizze vorgezogen. Lieschens
Kopf war erst in ganz knappen Umrissen zu sehen. Die heimliche
Arbeit, die eben entdeckt worden war, hatte ihre ganze Zeit in
Anspruch genommen.

		»Helfen Sie nur einen Augenblick, Verena, bitte. Die kleine
Stumpfnase will nicht parieren. Was hast du auch so 'ne alberne
kleine Nase im Gesicht, Lieschen?«

		»Mis nix alberne tleine Nase,« protestierte die. »Hübse Nase!«
Lieschen war nicht auf den Mund gefallen. Sie wiederholte offenbar
Gehörtes.

		»Kartoffelnase,« beharrte Marlise.

		»Nix Tartoffel,« wehrte sich Lieschen.

		»Ruhe, bitte!« kam eine scharfe Stimme von hinten. Sie gehörte
der großen Schwarzen, die zuvor von »Prinzeß« geredet hatte. »Es
gibt Leute, denen die Zeit auch Geld ist, weil sie ihr Brot
verdienen müssen. Aus einem Bankhaus stammen die allerdings
nicht.«

		Es klang sehr spitz.

		»Verzeihung,« sagte Marlise liebenswürdig. »In meinem [bookmark: page189] Übermut
vergesse ich so leicht die Rücksicht auf andere. Wollen Sie mich,
bitte, immer mahnen.«

		Die Schwarze war entwaffnet.

		Marlise, die Prinzeß, wie sie sie nannten, hatte zuerst mit
vielen Vorurteilen zu kämpfen gehabt. Sie waren ihr alle mit dem
Mißtrauen entgegengekommen, das weniger gut Gestellte leicht für
die haben, denen das Glück günstiger war.

		»Was will die Prinzeß bei uns?« hatten sie gesagt. »Die soll bei
ihren Fleischtöpfen bleiben. Was weiß die von Ernst und Arbeit?
Davon, daß einer auch mal trocken Brot ißt, daß einer strebt und
ringt, und die Kunst hoch hält. Bei uns ist kein Platz für
dilettierende junge Damen. Das setzt uns selbst eine Stufe
herunter.«

		So redeten sie.

		Aber die »Prinzeß« war doch gekommen. Und sie war so
liebenswürdig, so unbefangen und natürlich gewesen, daß sich alle
heimlich oder offen zu ihr bekehrten. – Außerdem hatte sie wirklich
Talent, mehr als die meisten, das mußte selbst der Neid zugeben. In
ihr war das Zeug zu einer wahren gottbegnadeten Künstlerin. Und
wenn sie einmal wirklich an der Arbeit war, dann fiel ihr alles nur
so zu. Keine Gefahr, daß sie den Standpunkt des Ateliers
heruntersetzte. Im Gegenteil!

		Die Mißgünstigsten sprachen nun von der ungerechten Verteilung
der Güter und Gaben. Wozu Geld und Talent dem einen? Dem
anderen nichts an Gütern und ein kläglich Teil an Gaben? Warum?
Warum?

		Aber, wie gesagt, Marlise entwaffnete alle. Sieghaft wie eine
junge Königin eroberte sie sich auch dies Reich. Den lachenden
Braunaugen, dem strahlenden, hellen Gesicht, dem ganzen warmen,
liebenswürdigen Wesen mußten alle Schatten weichen.

		Die »Prinzeß« herrschte wirklich als solche in Herz und Gemüt
ihrer neuen Genossinnen.

		Am innigsten hatte sie sich an Verena Walters, die kleine
Verwachsene, angeschlossen.

		Das Gesetz, das Licht und Schatten zusammenzwingt, hatte die
beiden geeint.
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Verena war in allen Stücken der direkte Gegensatz zu Marlise. Ernst
über ihre Jahre, stiefmütterlich am Körper von der Natur,
stiefmütterlich auch vom Glück bedacht, was die äußeren
Verhältnisse betraf.

		Nur an Talent, an Können überstrahlte die unscheinbare Verena
die Genossin. Hierbei half ihr eiserner Fleiß. Verena war in der
Welt einzig auf sich und ihren Pinsel gestellt. Sie rang und
strebte mit heiligem Ernst.

		Voll enthusiastischer Bewunderung erst, dann voll wärmster
Hingabe hatte sich Verena an Marlise angeschlossen. Sie erschien
ihr wie ein Wesen aus einer anderen Welt, einer Welt, die Verena
fremd war, der reinen heiteren Welt des Genusses. Wie eine jener
Genien kam sie ihr vor, die hoch über dem Irdischen in lichten
Höhen schweben, wo ewig blauer Himmel lacht, denen Erdennot,
Erdenleid nichts anhaben können.

		So sah sie auch jetzt bewundernd zu Marlise auf, dann auf deren
Arbeit, wo das junge Mädchen sich eben an der kleinen Stubsnase
mühte.

		»Den Schatten hier vertiefen, dort ein Licht aufsetzen, Fräu–
Marlise –« – seit kurzem nannten sie sich bei den Vornamen, was
Verena noch immer schwer fiel – »so, da haben Sie's ja prächtig
heraus, ganz hübsch modelliert. Ich wußte, daß ich nichts helfen
konnte.«

		»Doch, Verenchen. Ohne besagtes Licht und Schatten war die Sache
Essig. Sie fanden den Haken gleich. Aber nun lassen Sie sich nicht
länger stören. Ich glühe vor Amtseifer.«

		Verena humpelte an ihre Staffelei zurück und reichlich eine
Stunde lang herrschte die größte, arbeitsvollste Stille.

		Da schlug es elf Uhr.

		Zugleich flog ein Pinsel – klatsch! noch einer, dann eine
Palette nach der anderen Seite.

		Eine Gestalt flog zum Podium, hob Klein-Lieschen hoch und drehte
sich mit ihr im Kreise.

		»Pause, Lieschen, Essenspause! Freust du dich?«

		»Mis nix dern Brot essen, mis Tuchen wollen!«

		»Verwöhnte Prinzeß, du!«

		»Mis nix Prinzeß, mis Lieschen!«
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»Na, dann such dir mal aus, was du willst!«

		Marlise reichte der Kleinen einen wohlgefüllten Korb, der schon
vor einer Weile schweigend zur Tür hereingeschoben worden war. Der
Onkel hatte bei einem benachbarten Wirt diesen allmorgendlichen
Futterkorb für die Nichte bestellt.

		Was der enthielt, war bald Gegenstand der Aufmerksamkeit aller
gewesen. Ganz im Anfang waren es köstliche Leckerbissen feinster
Art, Pastetchen, Appetitschnittchen, petits
fours. Das leckerste Frühstück, das sich denken ließ.

		Plötzlich änderte sich das. Es wurde weniger erlesen, dafür
reichlicher. Belegte Brötchen, Eier, Obst, Süßigkeiten. Das war
kein Frühstück mehr für eine einzelne, das war eine Fülle, an der
viele teilnehmen konnten.

		Und der lieblich bittenden Miene, dem warmen Blick, womit
Marlise von ihrem Überfluß bot, widerstand keine. »Picknick!« hatte
die große Schwarze zuerst gerufen und ihre derbe Butterschnitte auf
Marlisens Korb gelegt.

		Die anderen waren ihrem Beispiel gefolgt.

		Da diese Schnitten aber stets unberührt blieben, bis auf eine,
die Marlise nahm und verschmauste, blieben sie bald ganz aus.

		Man ließ Marlise die Freude, einzig von dem ihren zu bieten. Und
keine fühlte sich davon bedrückt; unmerklich war Marlisens
Futterkorb eine tägliche Spende geworden, womit man rechnete,
gerne, voll Freuden rechnete.

		Lieschen vor allen.

		Die streckte auch jetzt das Stumpfnäschen neugierig über den
Korb.

		»Mis willen das und das und das und –«

		Wenig fehlte und das weisende Fingerchen hätte alles Erwählte
angetippt.

		Lachend nahm Marlise den Korb weg.

		»Erst die anderen, dann wir beide.«

		Und Marlise ging rings im Kreise, lachend, anpreisend. Alle
griffen wie selbstverständlich zu, alle schmausten lustig drauf
los.

		Klein Lieschen trippelte hinter Marlise und dem Korb her, wie
die Wespe, die den Honigtopf umsurrt.

		Dann saß Marlise am Boden.
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»Nun wir beide, Lieschen! Nimm!«

		Ob sich's Lieschen zweimal sagen ließ? Blöde war die kleine
Person nicht.

		Eine halbe Stunde Ruhe zwischen der angestrengten Arbeit gönnten
sich alle. Das war so stillschweigend Übereinkunft.

		»Was werden Sie heute nachmittag tun, Verena?« Marlise hatte den
Arm um die Schultern Verenas gelegt und sah liebevoll in das
blasse, müde Gesicht.

		»Malen, Fr– Marlise. Ich kopiere einen Carlo Dolce und heute ist
die Galerie offen.«

		»Malen – malen – immer malen!« sagte eine Stimme, es war die der
großen Schwarzen und in dem Tone lag viel Bitterkeit. »Kennen Sie
das » song of the shirt«, Fräulein
Wreden? Wie heißt's doch dort?

		Work – work – work!

Till the brain begins to swim;

Work – work – work,

Till the eyes are heavy and dim!

		So ungefähr geht's uns.«

		Marlise sah ganz blaß und erschreckt aus. Unwillkürlich legte
sie den Arm fester um Verena. Fragend sah sie der ins Auge.

		Beruhigend, milde lächelte die.

		»So schlimm ist's nicht. Helene übertreibt.« So hieß die große
Schwarze. »Wohl dem, der arbeiten kann. Arbeit ist ein Segen, der
dauerndste Segen, den der Herr gibt.«

		Lebhaft stimmten alle zu bis auf eine.

		»Das weiß der Himmel. Der Segen hat mir nie gefehlt!«

		Wieder war's die große Schwarze, die das sagte und wieder voll
unendlicher Bitterkeit.

		Marlise war an sie herangetreten, hatte den Arm um ihre Hüften
gelegt. Herzinnigstes Mitfühlen, erbarmende Liebe sah aus ihrem
Gesicht.

		»Wollen mir die Damen alle diesen Nachmittag eine große Freude
machen? Ich möchte skizzieren gehen, Herbststimmung studieren.
Allein bringe ich wenig zuwege. In unserem Park draußen in
I ... heim sind wundervolle Baumgruppen. Dort [bookmark: page193] fände sicher jede
irgend ein Motiv. Wenn wir mit dem Dreiuhrzug fortgingen? Alle
zusammen? Bitte, bitte, sagen Sie ja.«

		Sie zögerten nicht lange, es war im ganzen ein so harmlos
fröhliches Völkchen, diese jungen Kunstbeflissenen.

		Sie waren voll Lust und Liebe zu ihrem Beruf. Ihr Streben, ihre
Arbeit machte sie glücklich, gab ihrem Leben Zweck.

		Wenn man ihnen die Wahl gelassen hätte, sie hätten nicht
tauschen mögen mit einer anderen, die nur ihrem Vergnügen zu leben
hatte.

		Sie waren stolz darauf, Arbeitsbienen und nicht Drohnen zu
sein.

		Freilich waren sie auch alle nicht so geradezu vor die
Lebensfrage gestellt, wie Verena und die große Schwarze, Helene
Ehlert.

		Die meisten hatten ein behütetes Heim, sorgende Eltern, die eben
aus ihrer Liebe und Sorge heraus ihren Kindern den Lebensweg durch
Hinweis auf die Arbeit ebnen wollten.

		Nur Verena und die große Schwarze hatten zu ringen um ihr
Dasein, kannten des Lebens Not nicht nur vom Hörensagen.

		Verena, die um ihres schwächlichen Körpers willen noch schlimmer
Geprüfte, war milde, weich geblieben. Helene Ehlert hatte ihr
»Pariadasein«, wie sie es nannte, verbittert.

		Sie war auch die einzige, die Marlisens liebenswürdiger
Aufforderung am längsten widerstand.

		»Ein Ausspann taugt mir nicht. Ich muß im Joch bleiben, sonst
drückt's danach umso härter.«

		»Bitte, bitte. Wenn es mir doch solche Riesenfreude macht!«

		So bat Marlise. Ihre Augen flehten noch eindringlicher.

		»Was geht Ihre Freude mich an,« wollte Helene sie barsch
abweisen. Aber sie brachte es diesem strahlenden Gesicht, diesen
flehenden Augen gegenüber doch nicht fertig.

		So neigte sie nur leise den schwarzen Kopf und sagte: »Also um
drei Uhr!«

		Wofür Marlise sie stürmisch umarmte.

		Dann gab's noch ein strenges Arbeitsstündchen und gegen ein Uhr
trennte man sich schleunig, um zur Zeit bereit zu sein.

		Marlise kam atemlos daheim an und nun gab es eine große wichtige
Beratung in Fragen der Bewirtung.
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Fahrgäste im Wartesaal zweiter Klasse interessierten sich sehr für
eine Gruppe, die dort in der einen Ecke lebhaft gestikulierend
beisammen stand.

		Sehr junge und schon gereiftere junge Damen waren es. Sie
redeten sehr lebhaft, angeregt. Sie hatten alle in ihrer Kleidung
etwas, das auffiel, entweder durch den Schnitt, durch allzu
lebhafte Farben oder aber durch allzu große Achtlosigkeit.

		»Kunstschülerinnen irgend welcher Art. Ein munteres Völkchen,«
sagte ein alter Herr zum anderen. »Wem's auch noch so wohl wäre.
Das ist doch sicher nicht auf Rosen gebettet und doch der
Frohsinn.«

		»Na, verzeih mal, das macht eben die Arbeit. Wer nur so zu
seinem Vergnügen in den Tag hinein – aber was haben wir denn da?
Das stammt doch aus einer anderen Kategorie, was?«

		Das galt Marlise, die eben eintrat, leuchtend, strahlend, die
verkörperte Lichtgestalt in ihrem eleganten hellgrauen Tuchkostüm
mit dem großen grauen Federhut auf dem weißblonden Scheitel. Sie
flog auf die Gruppe dort in der Ecke zu.

		»Verzeihen Sie, bitte, ich habe mich ein bißchen verspätet. Ich
mußte noch – einerlei, da bin ich ja noch eben zur Zeit. Dort kommt
der Zug!«

		Sie hatte alle ihr hingestreckten Hände zumal geschüttelt, mit
leuchtenden Blicken die Gruppe überflogen.

		»Wo ist – ah, Verena, lassen Sie mich Ihnen in den Zug
helfen.«

		Sie schob ihren Arm durch den der kleinen Verwachsenen und zog
sie zur Tür der Halle.

		Fröhlich stieg man ein, der Zug donnerte davon und bald war man
am Ziele, im Waldhaus.

		Ob's ihnen dort gefiel! Ins Feenreich glaubten sie sich
versetzt. Sie staunten die Marlis an. Aus solchem Heim konnte man
stammen und doch so einfach und natürlich sein?

		Das ganze Waldhaus lag schon mit geschlossenen Augen im
Winterschlaf.

		Bloß im großen Eßzimmer, das an der breiten Gartenterrasse lag,
hatte die Verwalterin ein loderndes Kaminfeuer entzündet. Sie war
telegraphisch benachrichtigt worden.
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»Fein, Frau Müller,« hatte Marlise gejubelt, »gibt's auch was zu
knuspern?«

		Geheimnisvoll hatte Frau Müller geschmunzelt: »Fräuleinchen
werden sehen. Auf fünf Uhr ist alles bestellt.«

		»Na, dann an die Arbeit, sonst wird's dunkel.«

		Eifrig hatte sich jede irgend ein Motiv und einen Platz gewählt
und flink waren alle an die Arbeit gegangen.

		Die Marlis war verschwunden.

		Plötzlich jagte sie um die Ecke, einen kleinen heulenden Knirps
am Kragen, von einer Schar zeternder, schnatternder Gänse
gefolgt.

		Die fühlten sich offenbar zur Verteidigung ihres Hüters berufen
und umringten heftig schnatternd die Marlis.

		Wie die stand, fielen sie sie von allen Seiten an und zerrten
derb an ihrem Rocksaum und zischten mit ihren Schnäbeln.

		Marlise konnte sich ihrer vor Lachen nicht erwehren.

		»Stehen bleiben, bitte, bitte, stehen bleiben,« rief da Helene
Ehlert und hatte im Handumdrehen ihre Wasserfarben vorgesucht.

		Alle anderen kamen lachend näher.

		Marlise stand wie festgewurzelt. Sie lockerte den Griff, womit
sie den kleinen Heulbengel gepackt hielt. Der reckte sich und hob
den Kopf.

		»Stillehalten!«

		Da stand auch er wie angewachsen und blinzelte scheu nach all
den Augen, die ihn anstarrten, nach all den Händen, die da so emsig
strichelten.

		Was die nur vorhatten?

		Bloß die Gänse empfanden keine Spur von Achtung vor der Kunst.
Die schnatterten und zeterten weiter, sie rissen und zerrten an
Marlisens Rock.

		»Wollter euch fortmache,« scheuchte sie das Peterchen, dem diese
beharrliche Verteidigung durch seine Getreuen doch ungemütlich
wurde.

		Da ließen sie ab und nur der alte Gänserich blieb
beharrlich.

		Aber nun zeterten die Malenden: »Die Gänse in Ruhe lassen, das
stört ja das ganze Bild.«

		Peterchen duckte sich, Marlise griff fester zu.

		»Bäh!« heulte Peterchen.
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waren auch die Gänse aufs neue zur Stelle mit Schnattern, Zetern
und Zerren.

		Das Bild von zuvor war wieder hergestellt.

		»Wird's Ihnen nicht zu viel, Marlise?« fragte Verena
besorgt.

		»Zu viel?« entgegnete lachend Marlise. »Ich bin froh, daß ich
den Peter auftrieb. Ich dachte mir, der fände Beifall.«

		Und dann waren die Skizzen fertig.

		Es ging an eine gegenseitige Kritik. Einstimmig erkannten alle
Helene Ehlert den Preis zu.

		Sie hatte die Situation am drastischsten erfaßt, am klarsten
wiedergegeben.

		»Rächende Gerächte« hatte sie darunter geschrieben.

		»Und so war's auch,« jubelte die Marlis. »Ich hab' den Peter am
Ohrläppchen gepackt, weil er ohne Grund auf seine Pfleglinge
einhieb. Da machten die Gänse Front gegen mich. Da erst kam mir die
Idee, den Peter und die Seinen Modell stehen zu lassen. Nun bin ich
selber mit aufs Bild geraten. Eigentlich 'n bissel genierlich. Dem,
den die Gänse beißen, traut man nicht eben große Geistesfähigkeilen
zu, was?«

		Sie lachten alle. Und dann umdrängten sie wieder Helenens
Skizze.

		Dabei überhörten sie, daß sich ein Schritt auf dem Kies
näherte.

		Ein Herr trat, immer noch unbemerkt, zu der Gruppe heran. Er
reckte den Hals, um zu sehen, was aller Aufmerksamkeit derart
fesselte.

		»Ha, ha, der Irrwisch im Gedränge!« rief er dann laut
auflachend.

		Da fuhren alle auseinander und die Marlis faßte strahlend nach
seinem Arm.

		»Du hier, Onkelchen? das finde ich köstlich. Und nun – nein, das
Bild darfst du nicht sehen, die Gänsegesellschaft ist mir zu
genierlich, weißt du.«

		Aber der Onkel hielt die Skizze schon in Händen und betrachtete
sie nun eingehend.

		Er war großer Kunstliebhaber, ein tüchtiger Kenner. Er sah, das
war eine brave Leistung, versprach vielmehr, eine zu werden.
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»Ihre Arbeit, mein Fräulein?«

		Er sah Helene Ehlert fragend an. Die nickte leicht, etwas
befangen.

		»Willst du mich nicht mit deinen Gefährtinnen bekannt machen,
Irrwisch?«

		Marlise beeilte sich, zu tun, was der Onkel verlangte.

		»Ich habe eine Bitte, Fräulein Ehlert,« sagte dieser dann.
»Würden Sie mir diese Skizze hier in Öl ausführen? Ich denke, es
sollte ein niedliches Bild werden. Der Irrwisch in dieser
Gesellschaft ist unbezahlbar.«

		»Onkelchen!« Jauchzen, Vorwurf, Dank, Schmollen, alles klang aus
dem Ton.

		Marlise rieb das Gesicht an des Onkels Schulter.

		»Onkelchen!«

		Diesmal lag nur noch Entzücken und glühender Dank in dem
Anruf.
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Der Onkel betrachtet die Skizze



		Helene Ehlert war sehr rot geworden. Der Atem versagte ihr
beinahe.

		»Ich – ich –«–

		»Über die Bedingungen werden wir sicher einig, mein Fräulein.
Ich überlasse Ihnen vollständig, Maß und Umfang der Leinwand zu
bestimmen. Ihr Künstlerblick wird das Rechte treffen.«

		Helene stammelte etwas, das niemand verstand. Aber [bookmark: page198] die
glühenden Wangen, die nassen Augen redeten umso deutlicher.

		Am deutlichsten sprach der Griff, womit Helene danach Marlisens
Hände umklammerte, die sie ihr bot.

		»Also in der despektierlichen Umgebung der Gänse soll ich
rettungslos verewigt werden?« sagte die Marlis. »Eine nette
Geschichte! Was meinen Sie dazu, Verena?«

		»Ich freue mich namenlos,« flüsterte die und ein leuchtender
Blick streifte Helene. »Ich weiß, wie nötig –« Sie brach ab.

		Auch alle anderen zeigten die freudigste Teilnahme für Helenens
Glück. Neid kannten sie noch nicht, der sonst leider so oft den
herrlichsten Beruf, den Künstlerberuf, als häßlicher Schatten
umschleicht.

		Herr Fritz Erich Albers ließ sich unterdessen die Skizzenbücher
der anderen zeigen. Das von Verena hielt er am längsten in der
Hand. Er war Kenner genug, den göttlichen Funken hier
herauszuspüren.

		»Malen Sie auch in Öl, Fräulein Verena? Meine Nichte hat Ihren
Namen so oft genannt, daß er mir ganz geläufig ist. Verzeihen
Sie!«

		»Bis jetzt kopiere ich bloß, Herr Kommerzienrat. Nur ganz im
Geheimen habe ich mich an Eigenes gewagt.«

		»Darf ich mir Ihre Arbeiten einmal ansehen?«

		»Ich – ich –« Verena wurde glühend rot. Sie konnte doch nicht
sagen, daß sie in ihrem armseligen kleinen Mansardenstübchen
niemand empfangen könne.

		Von den Genossinnen im Atelier kannte nur Helene Ehlert Verenas
Privatadresse und sie hatte geloben müssen, die nicht zu verraten.
Auch Marlise hatte, trotz eifrigsten Bemühens, diese Adresse zu
erfahren, keine Ahnung davon. – Herr Fritz Erich Albers sah Verena
noch immer fragend an. Da kam Marlise zu Hilfe. Sie ahnte deren
Bedenken.

		»Im Atelier ist so schönes Licht, Onkelchen. Wir bitten den
Professor, ob Verena ihre Sachen dahin bringen darf. Aufs richtige
Licht kommt doch so viel an, nicht?«

		Ein dankbarer Blick Verenas traf sie. Der Onkel faßte sie am
Ohrläppchen.
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»Sieh da, der Irrwisch versucht sich in Weltweisheit. Mir ganz neu.
Aber darf ich jetzt um Ihren Arm bitten, Fräulein Verena? Ich sehe
Frau Müller dort winken und wir dürfen sie nicht warten
lassen.«

		Mit ritterlicher Höflichkeit bot er Verena und Helene Ehlert den
Arm. Die anderen folgten. Marlise flog voraus.

		»Ich muß doch rasch mal nachsehen – Wirtin – Pflichten –«

		Damit war sie schon wer weiß wie weit.

		»Hallo, Irrwisch, zurück!« rief der Onkel hinterher. »Heute bin
ich Wirt und die ganze Sache geht dich gar nichts an.«

		Nur zögernd kehrte die Marlis um. Aber dann mischte sie sich
lachend unter die Genossinnen.

		»Na, lassen wir uns überraschen!«

		Ein allgemeiner Ausruf des Entzückens wurde laut, als man ins
Eßzimmer trat.

		Frau Müller hatte schon beleuchtet. Die Flammen im Kamin, dazu
die Lampen alle – es sah so heiter festlich aus. Umsomehr, als es
draußen schon anfing herbstlich kühl zu dämmern.

		Am festlichsten nahm sich die reichbesetzte Tafel inmitten des
Raumes aus. Büfettartig mit dem Leckersten und Besten besetzt, das
sich denken ließ, bot sie einen lockenden Anblick.

		»Wie hast du das ›Tischlein deck dich‹ hier fertig gekriegt,
Onkelchen?« jauchzte die Marlis.

		»Mein Geheimnis, Irrwisch. Nun bist du Wirtin, ich der Wirt. Tue
deine Pflicht. Darf ich bitten, meine Damen?«

		Lange bitten ließ sich das muntere Völkchen nun gar nicht.

		»Wie im Märchen,« bemerkte lachend eine frische Blondine.

		»›Tischlein deck dich‹ ist da. Nun fehlt bloß noch der Esel
Bricklebritt,« meinte eine andere, eine übermütige Braune.

		»I wo. Dir taugt der Knüppel aus dem Sack besser, wart'
nur!«

		Schalkhaft drosch ihre Nebensitzerin mit der Serviette auf sie
ein.

		Herr Fritz Erich Albers war ein sehr aufmerksamer Wirt. Es
machte ihm sichtlich Freude, seine Gäste so recht nach Herzenslust
schmausen zu sehen.

		Frau Müller brachte noch etwas angeschleppt. Einen Eiskühler,
aus dem verlockend silberne Flaschenhälse hervorsahen.
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»Mein Märchen!« jauchzte da die übermütige Braune. »Nun kommt der
Bricklebritt. Das prickelt!«

		Die Gläser waren gefüllt.

		»Die Kunst, meine Damen!«

		Jubelnd klangen die Gläser zusammen.

		»Die Kunst! Unsere Kunst!«

		»Unser Wirt!« rief danach die lustige Blonde.

		Wie gern und fröhlich sie alle darauf Bescheid taten!

		»Und nun unsere Wirtin!« Verena sagte das.

		Da stieg der Jubel ins Ungemessene. Wieder und wieder mußte
Marlise Bescheid tun. Und sie tat's leuchtend, strahlend.

		Eine Hand legte sich auf die ihre, Verenas Hand.

		»Unser guter Geist!« hauchte sie leise und hob Marlise nochmals
das Glas zu.

		Da fiel ihr die Marlis um den Hals und unter ihren Küssen mußte
Verena alles weitere für sich behalten.

		Herr Fritz Erich Albers hatte inzwischen noch alles mit Helene
Ehlert vereinbart, was das Bild betraf.

		So mutig und freudvoll, so ohne Bitterkeit hatte Helene noch nie
ins Leben geschaut. Als Marlise wieder einmal an ihr
vorüberhuschte, faßte sie sie und hielt sie fest.

		»Ich wußte gar nicht, daß die Sonne auch für mich da sei, Kind.
Heute habe ich's gelernt und das danke ich Ihnen.«

		»Mir?« sagte die Marlis und tat sehr unbefangen, »behüte, einzig
Ihrem Können danken Sie's!«

		Helene sagte nichts weiter. Traumverloren sah sie vor sich hin,
aber ihre Augen glänzten.

		Und dann war die Dunkelheit wirklich da und die Zeit zum
Aufbruch.

		Marlise hätte damit gerne noch gezögert, aber sie hatte heute
noch eine Freundespflicht zu erfüllen und zwar eine schwere.

		Es war Resi Köllers letzter Abschied hier in der alten
Heimat.

		Präsident Köller war versetzt worden und schon vor mehreren
Wochen an den neuen Wohnort abgegangen. Nun sollten ihm die Seinen
morgen in aller Frühe dahin folgen.

		Marlise hatte versprochen, den letzten Abend noch mit der
Freundin zuzubringen.
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Dahin zog es sie nun.

		»So schade es ist, Onkelchen – und du weißt gar nicht, wie
dankbar ich dir bin – aber wir müssen gehen. Ich möchte Resi nicht
warten lassen.«

		»Sollst du auch nicht, Irrwisch, behüte. Resi hat heute das
größte Anrecht auf dich. Noch ein Glas, meine Damen, auf Ihre
Zukunft!«

		Jubelnd taten sie Bescheid, selbst Helene Ehlert.

		Der war das Wort Zukunft früher gleichbedeutend gewesen mit
einem schrecklich drohenden Gespenst. Heute jagte das Wort nicht
den Glanz aus ihren Augen, das Lächeln von ihrem Munde.

		»Auf die Zukunft, Fräulein Wreden. Ihre ist ja wohl zweifellos
rosig. Zum ersten Male heute sehe ich der meinen zuversichtlicher
entgegen und das – danke ich gleichfalls Ihnen.«

		Wie widerwillig rang es sich los. Aber mit warmem Griff faßte
sie Marlisens Hand und sah ihr dabei tief in die Augen.

		Und nun verabschiedeten sie sich von ihrem Wirt.

		Herr Fritz Erich Albers wollte mit seinem Wagen zur Stadt
zurückfahren. Marlise wollte er mitnehmen.

		»Zwei Plätze haben wir noch. Wer von den Damen begleitet
uns?«

		Es wurde bestimmt, daß Helene und Verena mitkämen und so trennte
man sich.

		»Einen schöneren Tag habe ich noch nie erlebt,« versicherte die
frische Blonde.

		»Wir auch nicht! Wir auch nicht!« stimmten die anderen ein.

		Unter Scherzen und Lachen brachen sie zur Bahn auf. Die anderen
wurden im Wagen verpackt. Bald lag das Waldhaus wieder in
friedlicher Stille und schlummerte dem Winter entgegen. –

		In den lieben trauten Räumen bei Köllers sah es gar unbehaglich
aus.

		Alles war verpackt und verstaut. Ein Möbelwagen war schon
abgegangen. Der Rest wurde morgen früh aufgeladen, wenn die Familie
abgereist war.

		Unter allen Verhältnissen ist eine solche Übergangszeit eine
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äußerst unbehagliche. Hier kam dazu, daß Köllers sich sehr ungern
von der alten lieben Heimat trennten und der neuen mit Mißtrauen
entgegensahen.

		Resi verlieren zu müssen, war der erste wirkliche Schmerz, der
in Marlisens jungem Leben an sie herantrat.

		Es hatte sie schon viele Tränen gekostet. Aber sie war zu
sonnig, um sich auf die Dauer davon niederdrücken zu lassen.

		Als der Wagen bei Köllers vorfuhr – Onkel hatte versprochen,
Verena und Helene danach heimzufahren – hatte Marlise noch mit Lust
und Lachen Abschied genommen.

		Wie dann die Haustür aufging und die Marlis ins Haus trat, war
das ganze Trennungsweh über sie hergefallen.

		Wie kahl es im Flur aussah, wo sonst Spiegel, Stühle, Tische,
Teppiche und Vorhänge es so traut gemacht hatten.

		Auf der kahlen Treppe saßen die Märchenkinder Hänsel und Gretel
und hielten einen traurig zugerichteten Hampelmann zwischen
sich.

		»Müssen fortdehen von arme tleine Hammelmann,« sagte Gretel und
schnüffelte ganz verdächtig. Warum sie Hammelmann sagte, wußte
niemand.

		»Sein Ham-pelmann,« belehrte Hänsel.

		»Ham-pel-mann,« wiederholte Gretel gelehrig. »Arme tleine
Hammelmann.«

		»Resi wollen fortwerfen!«

		»Nix fortwerfen.«

		Nun schnüffelten die beiden. Von Marlise nahmen sie in ihrem
Schmerz weiter nicht viel Notiz.

		»Mis Hampelmann mitnehmen,« sagte plötzlich Hänsel entschlossen
und zwängte den Gegenstand ihres Leids in seine kleine Hosentasche.
Kopf und Arme sahen trotz allen Bemühens vor.

		»Arme tleine Hammelmann raustucken. Dretel nehmen.« Sie griff
danach. Hänsel wehrte sich. Fast hätte es Streit gegeben. Da kam
Hänsel eine leuchtende Idee.

		»Is weiß, wo Hampelmann hintun.«

		Und ehe Gretel wußte, wie ihr geschah, war ihr der »arme tleine
Hammelmann« vorn in ihren Halsausschnitt gestopft, wo er denn auch
spurlos niedertauchte.
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Gretel war zuerst sehr verblüfft, wußte nicht, ob sie lachen oder
weinen sollte. Schließlich nickte sie sehr befriedigt: »Arme kleine
Hammelmann tönnen so mittommen. Müssen nix Fahrtarte zahlen.«

		Das hatte Resi als Vorwand genommen, um die Mitnahme des
schrecklichen Hansels zu verweigern.

		Sehr getröstet standen die Kleinen nun Hand in Hand vor
Marlise.

		»Du nix mittommen?«

		»Ich kann nicht.«

		»Mis dis wollen Tasche nehmen,« schlug Hänsel großmütig vor.

		Da lachte Marlise hell auf und ihr Lachen weckte in dem öden
Haus mehr als ein Echo.

		Oben klappten ein paar Türen.

		»Marlis, komm doch, Marlis!« rief eine weiche Stimme, und das
war Resi.

		»Gott sei Dank, die Marlis,« riefen die Backfische. Else und
Gustel und sausten die Treppe herab.

		»Marlise, Kind, wir warten schon lange!«

		Das war das Rese-Mütterchen und zu ihr flog die Marlis zuerst
hin.

		»Rese-Mütterchen, kann's – kann's denn wahr sein, geht ihr
wirklich?«

		Jetzt war die Marlis in Tränen. Resi schluchzte herzbrechend,
desgleichen die Backfische. Die Märchenkinder legten mit vollen
Lungen los.

		»Kinder, so geht das nicht,« sagte die Frau Präsident ganz
erschrocken. »Wir müssen alle sehr tapfer sein.«

		Aber die Marlis und Resi hielten sich in den Armen und
schluchzten bitterlich.

		Das Rese-Mütterchen streichelte an ihnen herum.

		»Kinder, Kinder, Kopf oben. Die Marlis besucht uns bald. Und
Vater schreibt, in S ... sei's gut sein.«

		»Warum man sich trennen muß im Leben?« schluchzte die
Marlis.

		»Kind, es gibt schwereres Abschiednehmen. Gott behüte dich
davor.«
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Noch ein Weilchen schluchzten sie. Dann hob die Marlis zuerst den
Kopf.

		»Wird das ein Wiedersehen werden! Augen gewischt, Resi. An
Ostern kommst du. Dein Vater hat's versprochen. Bis dahin freilich
– puh, wenn nur der Malkurs nicht wäre! Der macht mir noch graue
Haare. Schaut mal nach, Else, Gustel, ob nicht schon welche da
sind.«

		Da war die frohe Stimmung wieder hergestellt.

		Sie aßen alle zusammen zu Nacht. Die Märchenkinder waren zuerst
zu Bett gebracht worden und die Marlis hatte ihnen die Decken
einstecken müssen.

		»Is dis lieb haben,« versicherte Hänsel und warf die dicken
Ärmchen um ihren Hals.

		»Dis lieb haben,« echote Gretel. Aber statt die Marlis zu
umarmen, gähnte sie plötzlich laut auf und war eingeschlafen.

		Die Marlis und Resi saßen nach dem Abendessen innig umschlungen
im dunkelsten Winkel des Zimmers.

		Das Rese-Mütterchen hatte Else und Gustel mit allerlei Aufträgen
fern zu halten gewußt. Sie gönnte den beiden noch ein ungestörtes
Stündchen zusammen zu sein.

		»Wie du mir fehlen wirst, Resi, du liebe Moraltante. Wer soll
mir den Kopf zurechtsetzen, wenn du fort bist? Überhaupt – was ich
nur anfange?« Es klang sehr wehmütig.

		»Du hast dein Malen, Marlis.«

		»Pah,« machte die.

		»Nimm's ernst, Marlis. Ich weiß, deine Mama –«

		»Kommst du mir auch so? Du, das find' ich gräßlich. Dies ewige
Stillhocken – ich halt's nicht aus!«

		»Die anderen müssen's doch auch, Marlis.«

		»Ach, die – die –«

		»Wie sind sie eigentlich?«

		»Nett, Resi. Namentlich die Verena.«

		»Gefällt mir auch nach allem, was du erzählst. Sag, ich vermache
ihr meinen Posten als Moraltante, als dein Gewissen. Sie –«

		Der Resi kippte die Stimme um, die Marlis schluchzte. Sie
hielten sich fest umfaßt.
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dann klang's gleich danach wieder wie Kichern. Dann hörte sich's
nach Tränen an und hinterher, in unmittelbarem Übergang, kam Lachen
und wieder Schluchzen und wieder Kichern.

		Das Rese-Mütterchen am Tisch dort unter der Hängelampe lächelte
vor sich hin und fuhr sich zugleich über die Augen.

		»Ich glaube gar, das steckt an,« sagte sie leise. »O, die Tage,
wo Lachen und Weinen so dicht beisammen wohnen. Wer die erhalten
könnte!«

		Und dann war das Ende da.

		Unten fuhr der Wagen vor.

		»Der Wagen schon!« Es war wie ein Schreckensschrei.

		Die Marlis wanderte aus einem Arm in den anderen. Sie war ganz
blind von Tränen und kam erst wieder zu sich, als sie im Wagen saß,
den Kopf zum Schlag herausstreckte und »lebt wohl! Lebt alle wohl!«
rief.

		Sie standen auf den Stufen vor der Haustür und winkten.

		Die Marlis wußte gar nicht, wie's anstellen mit Winken und
Augenwischen. Sie hatte doch nur zwei Hände und ein Tüchlein.

		Und dann zogen die Pferde an. Die Marlis fiel auf ihren Sitz
zurück. Und als sie danach den Kopf wieder zum Schlag
herausstreckte, war der Wagen schon um die Ecke. Resi und die Ihren
waren verschwunden. – –

		Wochen waren seitdem ins Land gezogen.

		Resis Berichte hatten zuerst sehr nach Heimweh geklungen.

		»Wenn man so über die Straße geht und nirgends ein bekanntes
liebes Gesicht sieht, das einem zunickt und zulacht, dann kommt man
sich vor wie ausgestoßen. Mir ist nur in unseren vier Wänden
wohl.«

		So hatte es anfangs geheißen.

		Dann war ein Brief gekommen: »Weißt du, wen ich heute unterwegs
traf? Du rätst es im Leben nicht, Marlis. Unseren ›Kutschenmann‹
aus der Lenk! Er erkannte mich sofort, denke dir. Erinnerst du dich
seiner? Wie mir die alten lieben Zeiten wach wurden. Herr Assessor
Linden arbeitet unter Väterchen und hat neulich Besuch bei uns
gemacht. Ich fange doch schon an, mich heimischer hier zu
fühlen.«
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Seitdem hatten die Briefe immer vergnügter gelautet. Das Heimweh
war schließlich ganz draus verschwunden.

		Auch die Marlis lebte ihr Leben weiter und hing den Kopf nicht.
Das war ihr nicht gegeben.

		Zuerst malte sie noch sehr eifrig. Aber dann – ja dann –

		Onkel und Nichte traten strahlend bei Frau Helene ein.

		Es war ein früher Winter. Erst Anfang Dezember war's, und schon
lag eine dichte, feste Schneehülle über Feld und Flur.

		Die Eisdecke auf dem Fluß war seit drei Tagen tragfähig und dort
tummelte sich auf der blitzenden Fläche, was jung und frisch und
lebensfroh und lustig war.

		Auch die Marlis. Ja, die Marlis auch.

		Als sie jetzt eben mit dem Onkel bei der Mutter eintrat, brachte
sie die ganze Atmosphäre von Lust und Leben und Frohsinn mit. Alles
an ihr lebte und lachte.

		Froh sah Frau Helene auf ihr Kind. Ihr Plan mit dem Malkurs
zeitigte schon Früchte. Marie-Luise empfand sichtlich den Segen
treuer Pflichterfüllung.

		»Wie war's, Marie-Luise?«

		»Herrlich, Mammi, wundervoll!«

		»Hast du den Ausdruck in den Augen nun herausgekriegt, der dir
so zu schaffen machte?«

		Vorerst kriegte die Marlis einen Ausdruck in die eigenen Augen,
der ihr sichtlich nicht weniger zu schaffen machte.

		Verlegenheit, Schelmerei, ein bißchen Reue, ein bißchen Scham,
alles zeigte sich drin.

		»Ich – ich – Mammi –«

		Ein hilfeflehender Blick streifte den Onkel. Der trat vor. Da
sah Frau Helene erst ihr Kind genau an und wurde aufmerksam.

		»Was heißt das, Marie-Luise, warum antwortest du nicht? Wie
war's beim Malen?«

		»Beim Malen? Ja, Mammi, ich war ja auf dem Eise.«

		»Marie-Luise!«

		»Ja, Mammi, es war ja so wundervolles Wetter und ich wollte nur
mal ein kleines bißchen am Fluß zusehen. Da, ja da – na, da war ich
drauf, ehe ich wußte wie, und es war zu, zu wundervoll.«
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Marlise stand bei der Mutter und suchte ihr glühendes Gesicht an
deren Wange zu schmiegen.

		»Herzensmammi!«

		Frau Helene schob sie von sich.

		»Und die Schlittschuhe? Die hast du wohl schon in der Absicht,
aufs Eis zu gehen, mitgenommen, Marie-Luise?«

		Da fuhr Marlise ganz gekränkt auf.

		»Behüte, Mammi. Ich hab' mir einfach dort ein Paar geliehen. Ich
wollte nur ganz kurz bleiben, aber da war's gleich zwölf Uhr,
siehst du. Da kam der Onkel vorbei und – und –«

		»Ich sehe nicht ein, Helene, weshalb das Kind die Zeit, solange
es Eis gibt, nicht genießen soll. Malen kann sie noch lange,
überhaupt –«

		Da war der alte Kampf wieder. Frau Helene war zu müde, ihn
auszufechten.

		»Ich hatte das Beste des Kindes im Auge, Fritz. Pflichten im
Leben muß ein jeder haben, ausüben. Marie-Luise –«

		»Ist noch so jung, Helene.«

		»Wohl, Fritz. In der Jugend lernt sich's am leichtesten.«

		»Die Jugend soll ihr Vergnügen haben, Helene.«

		»Eben darum, Fritz. Ich halte an dem Grundsatz fest: ohne treue
Pflichterfüllung kein reines Vergnügen.«

		»Das Kind soll das Leben genießen, Helene.«

		»Nur genießen, Fritz? Ich fürchte –«

		Frau Helene ließ den Kopf tief auf die Brust sinken.

		Schon war die Marlis bei ihr und umschlang sie
leidenschaftlich.

		»Ich will ja malen, Mammi, ich will ja alles tun, was du willst.
Nur mach die Augen nicht. Die kann ich nicht sehen. Ich
nehme in jede Hand 'nen Pinsel und pinsele drauf los. Nur sei
wieder gut – wieder froh.«

		Die Marlis lachte durch ihre Tränen durch. Die Idee von dem
Pinsel in jeder Hand war auch zu drollig. Sie sah sich schon so an
der Staffelei stehen. Mit der Linken malte sie das Lieschen, deren
Stumpfnase ihr nun schon geläufig war. Die Rechte blieb dem alten
Mann und seinem Stoppelbart geweiht, der eben samt seinen Lumpen
auf dem Podium im Atelier Modell stand.

		Hell lachte die Marlis, klingend. Sie flog auf den Onkel zu,
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seit dem Wortwechsel mit der Schwester stirnrunzelnd und auf die
Scheiben trommelnd am Fenster stand. Marlise schmiegte sich
zärtlich an ihn und zupfte ihn am Ohrläppchen.

		Dann lag sie neben Mammis Sessel am Boden und umfing
dieselbe.

		»Gut sein, Mammi, bitte, bitte!«

		Und Frau Helene strich ihrem Kind über den Scheitel und sah ihm
dabei tief in die glänzenden Augen.

		Der Lichtfülle, die da draus hervorbrach, hielt kein Schatten
stand. Aber trotz aller guten Vorsätze wurde es doch mit dem
ernsten Malen weniger und weniger.

		Die Wintergeselligkeit fing schon an.

		In die Nacht hinein tanzen, in den Tag hinein schlafen, wo
sollte da der frische Blick, die feste Hand zum Zeichnen
herkommen?

		Dann die Eisvergnügungen, Weihnachtssorgen – der wirklichen
Arbeitstunden im Atelier wurden's weniger und weniger.

		Selten nur steckte die Marlis ihr frohes Gesicht zur Tür des
Arbeitsraums herein und wurde dann jedesmal mit Hallo und
Vorwürfen, aber auch mit Freuden begrüßt.

		»Da sind Sie ja endlich einmal wieder, Sie Faulpelz!«

		»Wo stecken Sie eigentlich?«

		»Gibt's denn gar so viel Vergnügen da draußen?«

		»Nur immer flink an die Arbeit!«

		»Arbeit ist süß!«

		»Endlich sieht man Ihr liebes Gesicht wieder, Kind. Ich habe
mich sehr danach gesehnt.«

		Verena sagte das. Verena sah gar nicht gut aus.

		Marlise hielt schon ihre beiden Hände gefaßt und sah ihr
betroffen in das blasse, müde, schmerzverzogene Gesicht.

		»Was ist Ihnen, Verena?«

		»Nichts, Kind, ich bin nur ein bißchen müde.«

		»Work – work – work,

Till the brain begins to swimm,

Work – work – work,

Till the eyes are heavy and dim.«

		fuhr es Marlise durch den Sinn. Fast leidenschaftlich preßte sie
Verena an sich.
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»Sie sollen nicht arbeiten, wenn Sie so elend sind, Verena. Sie
–«

		»Man muß leben, Kind.«

		»Könnte nicht Onkel –?«

		Es war nur ein Hauch.

		Blutübergossen fuhr Verena auf. Mit einer Abweisung im Ton, die
förmlich wie ein Geißelhieb traf, sagte sie: »Wie dürfen Sie,
Marlise!«

		Die war zurückgefahren, als habe sie wirklich einen Schlag
erhalten.

		»Ich – ich – verzeihen Sie!«

		Und so rot sie jetzt war, so blaß war Verena geworden.

		Ruhig und milde, als sei nichts geschehen, wies sie gleich
darauf lächelnd nach einer leeren Staffelei.

		»Sehen Sie mal, Marlise, wie leichtsinnig der Erfolg macht. Wer
hätte das unserer Helene zugetraut. Gestern tat sie den letzten
Pinselstrich an dem bewußten Gänsebild und heute macht sie gleich
einen Feiertag.«

		»Also das Bild ist fertig? Hurra! Das muß ich Onkel gleich
berichten.«

		»Es ist wohl bereits in seinem Besitz. Ein Dienstmann hat es
vorhin fortgetragen. Helene –«

		Aber Verena kam nicht zu Ende mit dem, was sie sagen wollte.

		»Da muß ich doch schnell –«

		Damit war Marlise davongeflogen. Die Tür stand offen, man sah
sie über den Korridor hineilen. Und ehe eine der Nachschauenden
sich zu einem Wort oder Ruf aufraffen konnte, war der Irrwisch
schon um die Ecke.

		»Da geht sie hin!«

		»Wie 'ne Sternschnuppe!«

		»Kurzes Vergnügen!«

		»Wer auch so tun könnte, was er just will!«

		Eine kleine blasse Braune seufzte das.

		»Tun können, was man muß, ist viel mehr wert, Irmgard, glauben
Sie mir.« Verena sagte es sehr leise. »Etwas tun müssen und nicht
die Kraft dazu haben – können Sie sich Schlimmeres denken?«
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Die kleine Braune hing den Kopf und dann trat sie zu Verena heran
und legte den Arm um deren Schultern.

		»Leiden Sie eben sehr viel, Verena?«

		Die hob bloß den müden Blick und lächelte sanft.

		»Es läßt sich noch immer tragen, Gott sei Dank. Aber, was ist
denn das?«

		Mit Hallo und hellem, klingendem Lachen stob es den Korridor
wieder herauf.

		Marlise! Atemlos stand sie vor Verena.

		»Fast hätte ich vergessen. Onkel läßt bitten, ihm einen Tag zu
bestimmen, an dem er Ihre Zeichnungen hier sehen könnte, Verena. Er
hat neulich mit dem Professor gesprochen und der erlaubt es. Ich
sollte es schon lange sagen, aber –« ein leuchtender Schelmenblick
in Verenas Augen – »so'n Irrwisch wie ich ist eben unverbesserlich,
sehen Sie. Bitte, bitte, nicht zürnen. Und wann darf Onkel kommen?
Morgen? Ja? Bitte, bitte!«

		Verena war hochrot. Wie eisige Abwehr wollte es wiederum in
ihren Augen aufblitzen. Aber dann senkte sie ergeben den Kopf.
Hatte sie das Recht, solche Hilfe abzuweisen, selbst wenn – ja, es
mußte gesagt sein – selbst wenn sie sich ihr aus Mitleid bot?

		»Ich werde es Sie wissen lassen, Marlise. Ich –«

		Aber die Marlis hörte nicht weiter.

		»Dank, tausend Dank!« jauchzte sie. »Und nun zu den Gänsen!«

		Zum zweiten Male flog sie über den Korridor. Diesmal verschwand
sie endgültig um die Ecke.

		Und für eine ganze Weile, für Wochen, verschwand sie danach
überhaupt aus dem Atelier, aus den Augen, wenn auch nicht aus dem
Sinn ihrer Malgefährtinnen.

		Das letzte, was die einstweilen von ihr hörten, war durch Helene
Ehlert.

		Freudestrahlend trat die anderen Morgens ins Atelier.

		»Kinder, Kinder, nobel ist er, das muß ich sagen. Nobel und
großmütig. Sie auch.«

		»Wie? Was? Wer?«

		»Die Prinzeß und ihr Onkel.«

		»Erzählen! Beichten! Haarklein berichten!«

		Atemlos umdrängten sie Helene.
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»Nur nicht so drängeln, bitte. Uff! Respekt, unsereiner braucht
jetzt Raum. Was glaubt ihr, daß da drin ist?«

		Helene hielt eine sehr abgegriffene Geldbörse hoch.

		Sie lachten, sie rieten. Von zwanzig Mark bis zu tausend
schwankten sie bunt durcheinander.

		»Dreihundert Mark! Was sagt ihr nun?«

		Helene warf sich in die Brust. Sie strahlte. Sie sah ordentlich
hübsch aus. Keine hatte sie noch so gesehen.

		Sie beglückwünschten sie alle von Herzen.

		»Die Prinzeß war einzig,« erzählte Helene lachend. »Die Freude
an den Gänsen hättet ihr sehen sollen. Anderes gab's anscheinend
für sie nicht auf dem Bild. ›Du, Onkelchen, welche von den sechsen
gefällt dir am besten?‹ fragte sie freudestrahlend. ›Die siebente‹,
sagte er trocken. Da hättet ihr den drolligen Zorn sehen müssen,
mit dem sie über ihn herfiel. Urkomisch, sage ich euch. Mir hat die
Prinzeß nie vorher so gefallen.«

		»Ein Wunder,« neckten die einen.

		»Unbegreiflich,« lachten die anderen.

		»Übrigens, wo ist Verena? Ich soll sie an ihr Versprechen wegen
der Skizzen mahnen. Herr Fritz Erich Albers scheint Eile zu haben,
möglichst viele Kunstschätze aus unserem Atelier seiner Sammlung
einzuverleiben. Also, Verena – ja, wo ist Verena eigentlich?«

		Ja, wo war Verena?

		Die lag daheim in ihrer kalten, ärmlichen Mansarde auf ihrem
Schmerzenslager. Sie hatte nicht aufstehen können diesen Morgen.
Der arme leidende Körper hatte ernstlich versagt.

		So lag sie für Wochen.

		Im Atelier kannte man ihre Adresse nicht. Helene, die sie
kannte, durfte nichts verraten. Sie verriet auch nicht, wo der
größte Teil ihres ersten Verdienstes hinging.

		Die Gefährtinnen im Atelier begnügten sich damit, tägliche
Berichte über Verena von Helene zu erhalten.

		Sonst kannte sie keiner, fragte keiner nach ihr, außer der
Professor. Und dem erteilte Helene ebenfalls regelmäßig
Bescheid.

		Die Marlis schien verschollen, untergetaucht im Strudel der
tausenderlei Vergnügungen in der Welt draußen. Auch Herr Fritz
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Albers hatte plötzlich gar keine Eile mehr, Verenas Skizzen zu
besichtigen.

		Die konnten ruhig bleiben, wo sie waren, gegen die weißgetünchte
Wand der kahlen Mansarde gelehnt, wo Verena einsam und verlassen
ihre Schmerzen erduldete.

		Wenn Helene Ehlert nicht gewesen wäre mit der rauhborstigen
Schale und dem goldtreuen Kern, es wäre schlimm um die arme Verena
bestellt gewesen.

		Not steht der Not am nächsten. Wer nie darben mußte, weiß nicht,
wie weh der Hunger tut.

		Und gar im Trubel der Weihnachtszeit. Wer hätte da an kleine
kahle Mansarden, an arme Kranke denken sollen?

		Die Marlis tat's nicht. Viele andere auch nicht.

		Es gab eben gar so viel Schönes und Frohes und Lachendes, gar so
viel Sonnenschein in der Welt. Wem kam da der Schatten zu Sinn, der
sich doch notwendig irgendwohin hatte verkriechen müssen? Denn wo
Sonne war, mußte es Schatten geben!
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		Ein Schritt vom Freuen zum Weinen

		Herr Fritz Erich Albers hatte soeben höchst
eigenhändig die letzte Kerze an der Fichtenpyramide entzündet.

		Einen Augenblick schaute er in den Strahlenschein. Wie oft war
der nun schon zur selben Zeit an derselben Stelle hier
erglommen?

		Zuerst hatten kleine Jungenaugen mit den Kerzen um die Wette
geleuchtet. Dann hatten schwärmerische Jünglingsblicke, ernste
Männeraugen draufgeschaut. Und nun – Herr Fritz Erich Albers besann
sich. Mechanisch griff seine Hand nach einer großen silbernen
Glocke, die seit Generationen dem jeweiligen Nachwuchs des Hauses
Fritz Erich Albers »Christkindleins« Nahen verkündet hatte.

		Ihr Ton beschwor desgleichen eine Fülle von Bildern in der Seele
des Mannes herauf. Aber dann – ja dann war Fritz Erich Albers
wieder in der Gegenwart, in der Wirklichkeit.

		Die hohe schwere Tür fuhr krachend zurück und herein flog und
wirbelte es wie eine Riesenschneeflocke auf ihn zu.

		»Onkelchen, Onkelchen! Gesegnete, schöne, frohe Weihnacht!«
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Und es umfing ihn nicht kühl wie eine Schneeflocke, sondern linde
und warm wie Frühlingswehen. Weiche Arme legten sich um seinen
Hals, ein rosiges Gesicht schmiegte sich gegen das seine.

		Eben wollte er zufassen: »Glückliche Weihnacht, mein
Irrwisch!«

		Da war der Irrwisch schon unter der hohen Fichte, drehte sich in
deren Strahlenschein und schlug in die Hände wie ein fröhliches
Kind.

		»Weihnacht! Weihnacht! Die hundertste nun, seit ich denken kann.
Und immer wird's schöner und immer wird's herrlicher auf der Welt.
Mammi, Mammi, kann denn das Leben noch schöner werden?«

		Frau Helene schaute in ihres Kindes Strahlenaugen, schaute in
den Weihnachts- und Jugendstrahlenglanz darinnen. »Der Herr erhalte
uns, was wir haben, Kind,« sagte sie leise. »Noch schöner? Sollten
wir unbescheiden sein? Fritz, Fritz, wie soll ich dir danken, daß
du meines Kindes Jugend so erhellst?«
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Onkelchen! Onkelchen! Gesegnete, schöne,
frohe Weihnacht!



		Sie reichte dem Bruder beide Hände zu. Der zögerte einen
Augenblick, sie zu fassen. Er war leicht erblaßt und in seinen
Augen lag etwas Unbestimmbares, etwas wie Schreck, wie Grauen.

		Aber ehe Frau Helene es bemerken konnte, hielt er ihre beiden
Hände und zog die Schwester fast ungestüm an sich.

		»Danken, Helene? Sprich nie von Dank. Wer weiß –«
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verstummte jäh.

		Da jubelte eine helle lachende Stimme: »Und das soll wieder
alles ich haben? Ja, Onkelchen, du mußt deinem Irrwisch unbedingt
eine eigene Behausung bauen, wenn du ihn so überschütten und
verwöhnen willst.«

		»Werd' ich wohl müssen,« schmunzelte der Onkel, »aber noch lange
nicht, Irrwisch, merk' dir's, noch lange nicht.«

		Fragende Kinderaugen sahen ihn groß an. Und dann zog eine lichte
Röte über das junge Gesicht.

		»So meinst du's, Onkelchen? Ja, wer denkt denn nur an so etwas?
Ich nicht, ich sicher nicht.«

		»Umso besser!«

		Herr Fritz Erich Albers brummte es nur so vor sich hin.

		»Aber nun sag mal, Irrwisch, ob der alte Onkel als
Christkindlein zu brauchen ist?«

		Marlise stand vor ihrem Gabentisch. Was frohe junge Augen
erfreuen, was einen verwöhnten Geschmack befriedigen konnte, lag
dort geschichtet.

		Frau Helene war mindestens die Hälfte der Gaben noch fremd. Sie
bemühte sich stets, des Bruders Großmut Einhalt zu tun.

		»Fritz, Fritz,« mahnte sie auch heute, »wie kannst du das Kind
so verwöhnen!«

		»Laß mir die Freude, Helene, solange ich sie haben kann.«

		Wieder klang etwas sonderbar in der Stimme an.

		Aber wieder, ehe Frau Helene sich besinnen konnte, sagte der
Bruder mit seiner alten frohen Heiterkeit: »Die Hauptsache hat der
Irrwisch natürlich übersehen. Schau doch mal dort den Zettel
an.«

		Marlise griff danach, las, wurde feuerrot, drehte sich erst um
die eigene Achse und danach samt dem Onkel im Wirbeltanz.

		Dann ließ sie den Onkel fahren und stürzte auf die Mutter
los.

		»Mammi, Mammi! Aber so sieh doch, aber so lies doch. Solch ein
Onkelchen, nein, solch ein Onkel!«

		Frau Helene las und sah den Bruder an.

		»Auch das noch, Fritz, Ich fürchte –«

		»Laß, Helene, laß mich gewähren, bitte. Das Kind braucht [bookmark: page215] einen
Ersatz für das viele Stillehalten im Malkurs. Darum soll sie den
Ball haben.«

		»Im Malkurs? Wo denkst du hin? Seit Wochen war sie nicht dort.
Und ihr hattet mir beide so fest gelobt –«

		Frau Helene brach ab. Der Kampf war hoffnungslos.

		Marlise hatte schon die Arme um ihren Hals geschlungen.

		»Laß, Mammi. Sollst sehen, nach Weihnachten bin ich furchtbar
fleißig. Wenn nur erst der Ball – Onkelchen, wann halten wir ihn?
Und ein Kostümball wird's, nicht? Und Resi darf kommen? Und –«

		»Marie-Luise,« mahnte die Mutter.

		»Weiter gar nichts, Mammi,« sagte Marlise.

		»Wirklich?« fragte Frau Helene trocken.

		Die Marlis lachte hell auf.

		»Wirklich, Mammi! Aber Onkelchen gibt's ja so gerne und – und –
ich freue mich so riesig. Die Idee ist einfach himmlisch. Ein
Kostümball! Der Zettel ist Gold wert, Onkelchen.«

		»Das fürchte ich, Irrwisch.«

		Marlise sah ihn ungewiß an.

		»Reut es dich, ja? Ich – ich will gerne verzichten. Ich – gewiß,
ich bin auch so vergnügt, Onkelchen.«

		Der Kampf in dem lebensprühenden Gesichtchen, das nicht sofort
den Ausdruck des Verzichts finden konnte, war fast komisch
anzusehen.

		Herr Fritz Erich Albers legte den Arm um die Nichte.

		»Laß gut sein, Irrwisch. Das Haus Fritz Erich Albers ist seinen
Verpflichtungen bis jetzt noch immer nachgekommen und wird es, so
Gott will, auch ferner so halten. Ich –«

		Er brach jäh ab.

		Eben kam die Dienerschaft, von Frau Helene verständigt, herein
und die Gabenausteilung an diese machte jede weitere Unterhaltung
unmöglich.

		Gleich nach Weihnachten hatte der tollste Gesellschaftstrubel
eingesetzt. Marlise steckte mitten drin. Nichts schien ohne sie
vorgenommen werden zu können. Sie war allüberall der begehrteste
Gast.

		Wie viel davon dem Onkel und seiner Stellung, wie viel [bookmark: page216] Marlisens
eigener Persönlichkeit zuzuschreiben war, das untersuchte sie
nicht, das machte ihr kein Herzweh und kein Kopfzerbrechen. Sie
schwamm einfach in Wonne. Daß das Leben so schön sein könne, hatte
sie nie geahnt und sie hatte doch vorher auch nicht über Trübsal
klagen können.

		In diesem Strudel und Wirbel war natürlich an ernste Arbeit, an
einen Besuch der Malstunden nicht zu denken.

		Das sah auch Frau Helene ein. Sie hatte den Professor
schriftlich verständigt und um eine Unterbrechung des Unterrichts
für ihre Tochter gebeten.

		Im Februar nach der Faschingszeit, wenn die Hochflut der
Geselligkeit dann ebbte, sollte Marlise wieder mit Ernst an die
Arbeit gehen. Das hatte die Marlis, das hatte der Onkel feierlich
gelobt.

		»Und wahrhaftig, ich freu' mich drauf, Mammi,« so hatte die
Marlis gesagt. »Nur jetzt laß mich erst noch ein bißchen in
Freiheit mein Leben genießen.«

		Was der Schelm für eine Miene dazu machte. Die Mutter mußte
lachen und dann seufzte sie.

		»Was hast du eigentlich bis jetzt anderes getan, als das Leben
genossen, Marie-Luise?«

		Die legte den Finger an die Lippen und sann nach. Dann blitzte
sie Frau Helene aus den Schelmenaugen an.

		»Es dir schwer gemacht, Mammi, fürcht' ich!«

		In den Schelmenaugen glänzte was Feuchtes, das gleich danach an
Frau Helenens Wange hing, gegen die ein blühendes Gesicht sich
anschmiegte.

		Fest preßte die Mutter ihre Wange an die ihres Kindes. Sie
flüsterte etwas, das nicht zu verstehen war. Aber es klang so
weich, die Marlis nahm's unbedingt für eine Liebkosung.

		»Mammi,« jauchzte sie, »Mammi, wenn erst Resi da war und der
Ball vorbei ist, dann – ja, dann sollst du sehen, wie die Marlis an
die Arbeit geht.«

		»Du solltest einmal nach Verena sehen, Marie-Luise. Ich finde es
nicht richtig, daß du deine Gefährtinnen aus der Malstunde jetzt
ganz vernachlässigst. Du hast lange nichts von dort gehört?«
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Marlise sann nach.

		»Als ich zuletzt dort war, war Verena unwohl. Ich wollte anderen
Tags zu ihr, aber du weißt selbst, Mammi, wie wenig Zeit mir
bleibt.«

		»Ob sie wieder wohl ist?«

		Die Marlis war plötzlich ganz kleinlaut.

		»Helene Ehlert sah ich neulich auf der Straße. Sie winkte mir
bloß von weitem zu und bog um eine Ecke, grade als wolle sie mir
ausweichen. Mit Gustel Fehlheim sprach ich. Richtig ja, und die
sagte, Verena sei lange nicht im Atelier gewesen. Gleich geh' ich
hin, Mammi, gleich. Daß ich das auch so aufschieben konnte! Ich
hole nur Mantel und Hut. Ja so, aber der Kaffee bei Gerta Dillen!
Ich kann dort nicht fehlen, Mammi, Gerta nähme es riesig übel. Halb
vier schon! Bis ich mich angezogen habe, bleibt keine Minute Zeit.
Aber morgen mit dem frühesten gehe ich sicherlich, Mammi, kannst
dich drauf verlassen.«

		Der Mutter noch eine Kußhand zuwerfend, trällernd, tänzelte sie
davon.

		Frau Helene seufzte nur und sah ihrem Kinde nach.

		Das Morgen, das Marlise zu Verena führen sollte, kam anderen
Tags nicht. Auch den Tag drauf nicht und danach nicht und dann noch
lange nicht. Immer gab es etwas, das hinderte, etwas Wichtiges,
etwas Unaufschiebbares.

		Und dann kam der Tag, der Resi bringen sollte, der Tag vor dem
Ball. – –

		Auf dem Bahnsteig der langen Halle trippelte Marlise ungeduldig
hin und her. Sie reckte den Kopf, die ganze Gestalt, um besser nach
der Richtung ausschauen zu können, woher der Zug kam.

		Nichts, noch immer nichts.

		Mit knapper Schwenkung wandte sich Marlise. Die Röcke wippten,
alle die Ringellöckchen desgleichen. Und Marlise tänzelte nach der
anderen Seite.

		Irgend ein Ton, irgend eine Gedankenverbindung mußte ein
komisches Bild irgend welcher Art in Marlise heraufbeschworen
haben. Sie schmunzelte erst vor sich hin und dann lachte sie laut
hinaus. Hell, klingend, unbekümmert um ihre Umgebung. Sie [bookmark: page218] warf den
Muff ein kleines Endchen in die Luft und fing ihn wieder auf. Und
jetzt, ja wirklich, da sprach sie laut vor sich hin: »Da war's, auf
diesem Fleck! Und urkomisch sah er aus. Ha, ha, ha!«

		Wieder flog der Muff in die Luft und jetzt drehte sich Marlise
auf dem Absatz um die eigene Achse, ehe sie ihn fing.

		Das heißt, bloß die halbe Schwenkung glückte. Mitten drin legte
sich ihr eine Hand mit festem Griff auf die Schulter.

		»Irrwisch, bist du denn ganz toll?«

		Sie tat gar nicht überrascht; fing erst den Muff mit
hochgerecktem Arm und kühnem Griff.

		»Nein, Onkelchen, aber urkomisch war's wirklich. Wie er so
dastand mit dem Schreikind und das quietschte und – Wo ist er
eigentlich hingeraten?«

		»Phantasierst du, Irrwisch? Von wem redest du, bitte?«

		Beinahe und ums Haar hätte Herr Fritz Erich Albers jetzt die
Nichte mißbilligend angeschaut, wenn er das überhaupt fertig
gebracht hätte. Es hatten sich auch schon Zuschauer um die kleine
Gruppe gesammelt.

		Die Marlis kümmerte das nicht. Aus hellen Augen lachte sie den
Onkel an.

		»Doch von dem Doktor natürlich, Onkelchen. Wie hieß er doch
gleich? Doktor Max Ebert!«

		Der Schelm klappte die Hacken zusammen und neigte sich nach
Herrenart. Dabei drückte sie ihre Stimme auf den Baßton herab, und
wenig fehlte, sie hätte den kleinen Filz vom Kopf gerissen. Man
sah, sie ahmte etwas nach, das ihr im Gedächtnis eben aufstieg.

		Wie unterdrücktes Lachen kam's von den Umstehenden.

		Da zog der Onkel mit festem Griff des Irrwischs Arm durch den
seinen.

		»Siehst du denn nicht, daß du auffällst? Eine junge Dame darf
das nie, Kind. Versprich mir, Irrwisch –«

		Die Stimme, die zuerst recht verweisend geklungen hatte, war
zuletzt wieder ganz zärtlich geworden.

		Was aber der Irrwisch Herrn Fritz Erich Albers versprechen
sollte, blieb ungesagt, denn – dort flog der Irrwisch hin.
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Halte einer irgend ein junges Menschenkind, geschweige denn einen
Irrwisch fest, wenn eben der Zug in die Halle dampft, der die beste
Freundin bringt, die man monatelang nicht gesehen hat.

		Am hintersten Ende der langen schwarzen Schlange bog sich ein
Köpfchen zu einem offenen Fenster heraus, flatterte ein kleines
weißes Tuch.

		An dem ganzen langen Zuge hin hastete, wirbelte, flog ein
Menschenkind, das gleichfalls ein Tüchlein wehen ließ.

		Herr Fritz Erich Albers eilte hinter der Nichte drein, bis er
vor den zwei lachenden und weinenden jungen Menschenkindern stand,
die sich da umhalst hielten und sich drehten und wieder so
stürmisch umfaßten, als wollten sie sich überhaupt nie wieder los
lassen.

		»Resi!«

		»Marlis!«

		»Bist du's wahrhaftig, Resi?«

		»Wahr und wahrhaftig, Marlis!«

		»Marlis!«

		»Resi!«

		Das war für eine Weile der ganze Redeaustausch der beiden. Aber
er sagte mehr, als es die längsten, wohlgesetztesten Reden hätten
tun können.

		Der Onkel stand daneben und schmunzelte.

		Seinethalben konnte das noch lange so weitergehen. Die zwei
waren so niedlich, sie waren so jung in ihrer Freude.

		Resi kam zuerst zu sich.

		»Ach, da steht ja auch dein Onkel, Marlis. Wie freundlich, Herr
Kommerzienrat. Verzeihen Sie nur, daß ich Sie jetzt erst sehe, aber
die Marlis – Marlis, meine Marlis!«

		Wieder hing Resi der Marlis am Halse. Herr Fritz Erich Albers
mußte viel Geduld haben. Aber er hatte sie, hatte sie gerne.

		Endlich waren die zwei vorläufig fertig mit Begrüßen und Küssen
und Lachen und Weinen.

		»Und nun los, Onkelchen, heim!«

		»Zu Befehl, Irrwisch! Franz, hierher!«
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Diener belud sich mit Resis Sachen. Wenig war's nicht. Sehr junge
Damen führen mit Vorliebe sehr viel Gepäck bei sich. Das sieht so
wichtig, so erwachsen aus.

		Auch Resi machte hiervon keine Ausnahme.

		Und nun ging's dem Ausgang zu. Dort wartete der Wagen.
Ungeduldig scharrten die Pferde.

		Eiligst stieg man ein. Der Schlag flog zu und nun ging's durch
die altbekannten Straßen. Resi konnte sich nicht satt sehen.

		»Alles noch ganz wie's war. Und ich bin doch schon über vier
Monate fort. Vier volle Monate! Denke doch, Marlis!«

		»Ja, eine Ewigkeit, Resi,« nickte die.

		Herr Fritz Erich Albers lachte fast wehmütig vor sich hin.

		»Wer auch noch in den Jahren wäre, wo eine Ewigkeit nach Monaten
ausgerechnet wird!«

		Der Wagen hielt vor dem alten Bankhause. Wie stets zeigten sich
schmunzelnde, freundlich wohlwollende oder erwartungsvolle
Gesichter an den Fenstern der unteren Geschäftsräume, je nach Alter
und Art des dazu gehörigen Besitzers. Ob das Personal auch
wechselte – und es wechselte nur selten bei der Firma Fritz Erich
Albers – das Interesse für die junge Herrin des Hauses blieb
dasselbe bei alt und jung.

		Wie immer grüßte Marlise freundlich verbindlich nach den
Fenstern hin. Aber dann warf sie jubelnd eine Kußhand nach
oben.

		Dort war hinter einem der Fenster ein blasses Frauengesicht
erschienen – Frau Helene.

		Lächelnd winkte sie Resi zu.

		»Mammi, Mammi,« jubelte Marlise, »da ist sie! Da ist sie!«

		Und sie faßte Resi und zog sie hinter sich zur Freitreppe, zur
alten schweren Haustür. Sie stürmten so ungestüm die Treppen
hinauf, die beiden, daß die, welche die Zeiten im Hause erlebt
hatten, unwillkürlich derb trabender Backfischstiefelchen und
fliegender Zöpfe gedenken mußten und vor sich hin schmunzelten wie
damals.

		Droben hielt Frau Helene Resi umfaßt.

		»Herzlichst willkommen, Kind. Und nun laß mich dein liebes
Gesicht einmal genau besehen. Ganz die Alte, Resi?«
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Warum in das junge Gesicht so lichte Glut stieg? Frau Helene
wunderte sich, aber sie sann darüber nicht weiter nach, als sich
Resi nun an sie schmiegte.

		»Ganz die Alte in Liebe und Treue, wirklich, wirklich. Und die
Eltern grüßen und die Kinder alle. Und – ja – einen Gruß habe ich
auch noch zu bestellen von – von Herrn Assessor Linden. Unserem
Kutschenmann damals, weißt du noch, Marlis?«

		Die sah die Freundin ganz verwundert an.

		»Ist dir so heiß, Resi? Du glühst ja nur so. Von dem? Ach ja,
ich erinnere mich. Aber erzähle vom Rese-Mütterchen, vom Papa
Präsidenten, von Else und Gustel und von meinen Märchenkindern,
bitte, bitte!«

		»Die sind zur Zeit märchenhaft ungezogen,« sagte Resi.

		Und dann erzählte sie, daß alle allmählich die neue Heimat lieb
gewönnen, ohne die alte zu vergessen.

		Man saß gemütlich beim Tee und plauderte.

		Resi ließ sich nun berichten. Sie fragte nach allem und jedem.
Man sah, sie bewahrte das Alte in einem treuen, guten Herzen.

		»Und dein Malkurs, Marlis?« fragte sie zuletzt.

		Über Frau Helenens Gesicht glitt es wie ein trüber Schatten, in
dem Marlisens dagegen flammte jähe Glut auf.

		»Der schläft einstweilen,« sagte sie mit flehendem Schelmenblick
nach der Mutter hin.

		Die seufzte bloß und schwieg. Resi fragte nicht weiter. Sie
merkte, es war ein Thema, das besser unberührt blieb.

		Als die beiden dann allein in Marlisens Zimmer waren, erklärte
die: »Weißt du, Resi, ich bin ja selbst gräßlich ärgerlich über
mich, daß ich das Malen und alles, was damit zusammenhängt, so
vernachlässigt habe. Acht Wochen sind's nun fast, daß ich nicht
mehr dort war und auch nichts oder so gut wie nichts von dort
gehört habe. Verena gegenüber habe ich ein böses Gewissen. Onkel
wollte ihre Skizzen sehen. Sie – sie braucht vielleicht Hilfe, ist
in Not – krank – ich darf gar nicht dran denken, Resi. Seit Tagen
schon drückt's mich, vorher war es mir im Trubel kaum in den Sinn
gekommen. Und grade jetzt kann ich nicht weg. Es gab so
tausenderlei, und nun der Ball morgen. Resi, der wird einfach
himmlisch, sage ich dir. Zeig [bookmark: page222] mir doch deinen Anzug, willst du? Denk dir,
daß ich gar nicht weiß,, was ich anziehe.«

		Resi riß die Augen vor Verwunderung weit auf.

		»Unsinn, Marlis. Du wüßtest das in der Tat nicht?«

		»Faktum, Resi!«

		»Wieso?«

		»Onkel will mich überraschen.«

		»Na, dann kannst du ja beruhigt sein.«

		»Bin ich auch.«

		Die Marlis war schon wieder mitten in dem drin, was eben ihren
ganzen Sinn beschäftigte. Vergessen war Verena und die Sorge um
sie, vergessen, daß es neben Lust und Sonnenschein auch Elend, Not
und Schatten auf der Welt geben könnte – gibt.

		Sie standen vor Resis Anzug, den die ausgepackt und auf dem Bett
ausgebreitet hatte.

		Es war die Tracht einer Tirolerin. Sicher würde sie der
zierlichen, bräunlichen Resi gut stehen.

		Marlise stülpte ihr den spitzen Filzhut über.

		»Ein echtes Defregger-Bildchen, Resi. Blitzsauber! Dreh dich,
Dirndl, dreh dich!«

		Sie wirbelten im Zimmer herum, bis Resi Hören und Sehen verging
und sie um Gnade bat.

		Lachend gab ihr die Marlis einen kleinen Puff und wirbelte
allein weiter.

		Atemlos lag Resi auf einem Sessel und sah dem tollen Kreisen
zu.

		»Wie du das nur aushältst, Marlis,« sagte sie, ehrlich
erstaunt.

		»Wofür wäre einer ein Irrwisch,« sagte lachend die dagegen.

		Da pochte es an die Tür.

		Franz schob schmunzelnd sein Gesicht herein.

		»Der Herr Kommerzienrat lassen die jungen Damen auf sein Zimmer
bitten. Es gebe dort was zu sehen.«

		Ehe er sich zurückziehen konnte, hatte die Marlis ihn schon am
Rockknopf gefaßt.

		»Was ist's, Franz? Verraten Sie uns nur ein ganz klein bißchen
was. Franz – Fränzchen!«

		Der Alte schmunzelte stärker. Den Schmeichelton kannte er noch
von den Schultagen der kleinen Herrin her. Und der Franz [bookmark: page223] hatte dem
Ton schon damals nicht widerstehen können, als noch der dicke
Weißzopf dem Schulmädel über den Rücken hing.

		»Nun, Franz – Fränzchen!«

		»Fräuleinchen werden ja sehen.«

		»Ich platze aber vor Neugierde, Franz.«

		Der Alte zwinkerte mit den Augen, verdrehte die, legte die Hand
aufs Herz und hob dann beide Hände als Schalltrichter zum Mund.

		»Nix!« flüsterte er.

		Die Marlis schmollte.

		»Nichts, Franz! Wir sollen wohl angeführt werden, was?«

		Der Alte trat ganz bestürzt und beleidigt zurück.

		»Beileib, wo werden wir, Fräuleinchen. Ich und mein Herr
Kommerzienrat, wir –«

		Aber die Marlis hörte nicht mehr. Sie flog schon die Treppe
hinunter.

		»Rasch, Resi. Laß uns sehen, was an der Sache ist. Wenn wirklich
ein Ulk dahinter steckt – Onkelchen!!!«

		Marlise hatte die Tür zu des Onkels Zimmer aufgerissen und was
sie da sah, entlockte ihr den Ausruf, in dem sich Staunen, Freude,
Bewunderung, fast Bestürzung einten.

		Der elektrische Kronleuchter in des Onkels Zimmer flammte
strahlend. Drunter stand etwas, das jedes jungen Mädchens Herz
entzücken mußte.

		Wie eine Feengestalt schien es, jedenfalls ein Feengewand. –
Über einen Ständer geworfen, der die menschliche Gestalt nachahmte,
umbauschte zartweißes, duftiges Gewoge ein Gewand von schimmernder,
lichtgrüner Seide. Das Ganze war von einem Gewinde von Algen und
Seerosen überrankt. Wassertropfen schienen drüber hinzurieseln,
aufzuleuchten – zum größten Teil echte Steine.

		Daneben lag der Kopfputz offenbar. Ein Kranz von Seerosen, von
dem langes Schilf und Algen niederhingen. Auch hier funkelten und
blitzten kostbare Tautropfen.

		Marlise hielt den Atem an. Ungewiß starrte sie auf die
zartduftige Pracht und dann auf den Onkel. Ein helles Freudenrot
war ihr in die Wangen gestiegen.

		[bookmark: page224] »Für
mich?« flüsterte sie mit großen, weit aufgerissenen Augen. Der
Onkel nickte.

		»Für meinen Irrwisch als solchen wollte mir keiner der Herren
Künstler ein Kostüm zu Dank entwerfen. Da haben sie mir zur
Wassernixe geraten als von verwandtem Stamm.«

		»Aha, daher die ›Nix‹ vom Franz, Resi. Ha, ha, ha! Aber
Onkelchen, Onkelchen, ist denn das nicht viel zu schön für mich
dummes Ding?«

		Sie schaute wirklich mit ganz ängstlichen Augen nach der Pracht
hin.

		»Was wäre zu schön für meinen Irrwisch,« wollte Herr Fritz Erich
Albers eben zärtlich sagen, da klang hinter seinem Rücken ein fast
vorwurfsvolles: »Aber Fritz!«

		Frau Helene war unbemerkt eingetreten und sah erstaunt, beinahe
mißbilligend auf das duftig poetische Gebilde dort im Schein der
elektrischen Flammen.

		»Wie darfst du das Kind so verwöhnen, Fritz! Ich erlaube nicht,
daß sie das trägt. Sie soll sich vor den anderen nicht
auszeichnen.«

		»Helene!«

		»Mammi!«

		Fast gleichzeitig kam's. Herausfordernd, drohend von der einen,
flehend von der anderen Seite.

		»Nein, Fritz, ich erlaube das nicht. Die echten Steine! Bedenke
doch, Fritz, das junge Kind. Es paßt sich nicht, Fritz, glaube mir.
Und – ich erlaube es nicht – wirklich nicht.«

		Frau Helenes Ton war so bestimmt diesmal. An einen Widerspruch
war gar nicht zu denken. Das sah auch Herr Fritz Erich Albers
ein.

		Er schwieg einen Augenblick, überlegte.

		»Und wenn ich die Steine fortnehmen lasse?«

		Frau Helene zögerte.

		»Dann vielleicht, Fritz, obgleich – der Anzug ist immer noch
viel zu kostbar.«

		»Helene!«

		»Mammi!«

		»Ja, ich kann euch nicht helfen, so empfinde ich's eben. Ich
[bookmark: page225]
erkenne wahrhaftig deine Güte und Liebe an, Fritz. Ich sehe auch,
wie wundervoll das Ganze ist, aber –«

		»Mammi, Mammi!«

		»Nun ja, laß die Steine fortnehmen, Fritz, laß sie durch
anspruchslose Flitter ersetzen.«

		»Schade, Mammi. Doch schließlich, was liegt daran.
Herzensonkelchen, sei nicht böse. Ich bin sicher ohne die Steine
ebenso vergnügt. Und das Wassernixchen wird ebenso niedlich
aussehen, glaubst du nicht?«

		Herr Fritz Erich Albers zürnte sehr. Seine Stirn war in drohende
Falten gelegt. Dem Schelmenblick, der Marlisens Frage begleitete,
ihrem zärtlich liebkosenden Anschmiegen konnte er nicht
widerstehen.

		»Niedlich? Sicher, Irrwisch, aber – na, mag es sein. Vielleicht
hat die Mutter recht. Die Steine werden abgenommen, über sie sind
dennoch dein. Heb sie dir auf. Wer weiß –«

		Die Marlis ahnte gar nicht, ein wie großes Geschenk das
bedeutete. Unbekümmert, heiter nickte sie dem Onkel zu.

		»Dank, Onkelchen, schön Dank! Wenn ich einmal eine ganz würdige
Matrone bin, dann erlaubt vielleicht Mammi – was gibt's,
Mammi?«

		Frau Helene war zu dem Bruder herangetreten.

		»Du überschüttest das Kind mit Güte, Fritz. Mir wird fast angst
dabei. Kann das dauern? Wird nicht das Leben dafür Marie-Luise in
die Schule nehmen? Denn der Ernst bleibt keinem erspart, Fritz,
keinem.«

		Er stand einen Augenblick mit gesenktem Kopf, wortlos, ganz
gegen seine Gewohnheit.

		Dann hob er den Blick fast unsicher zu der Schwester.

		»Laß gut sein, Helene. Noch bin ich da. Noch kann ich mich
zwischen das Kind und das Schicksal stellen. Noch –«

		Er brach jäh ab oder vielmehr die Marlis fuhr mit ihrer
klingenden frohen Stimme dazwischen.

		»Sind die niedlichen, blitzenden Dingerchen denn wirklich so
viel wert, Mammi? Ihr könnt sie gern fortnehmen. Wißt ihr, wenn der
Tau draußen in unserem Waldhaus auf den Rosen liegt und im Grase
blitzt, das gefällt mir denn doch noch besser. [bookmark: page226] Was, Resi?« Sie
umfaßte die Freundin und versuchte, sich mit ihr im Wirbel zu
drehen.

		Resi hatte bis jetzt stumm, mit großen Augen auf die Pracht
gestarrt. Etwas wie ein Seufzer kam von ihren Lippen. Der hieß: Wer
doch auch in solche Märchenpracht hineinschlüpfen dürfte!

		Aber dann tauchte der Mutter liebes und des Vaters gutes Gesicht
vor ihr auf.

		Beide hatten ihr Töchterchen sehr niedlich gefunden, als sie vor
ein paar Tagen ihren Tiroler Anzug probte, um zu sehen, ob alles in
Richtigkeit sei. Auch die Geschwister hatten sich anerkennend
geäußert – sehr anerkennend sogar in Anbetracht der Umstände, denn
Geschwister sind nicht immer höflich. Und noch jemand, der gerade
zu Besuch kam, hatte der Anzug gefallen. Das war deutlich zu sehen
gewesen. Zwei dunkle Augen hatten unverkennbar aufgeleuchtet und
eine tiefe Stimme hatte gesagt: »Gnädiges Fräulein hätten nicht
besser wählen können.«

		»Meinen Sie, Herr Assessor?« hatte sie, Resi, drauf sehr
erfreut, aber ein bissel verlegen gefragt.

		Und Herr Assessor Linden hatte seinen Ausspruch nochmals
kräftigst beteuert.

		Daran dachte jetzt Resi und hatte sich flink darüber getröstet,
daß ihr Anzug weit weniger kostbar und märchenhaft duftig poetisch
war.

		Und die Erinnerung weckte zugleich einen neuen Gedanken.

		»Du solltest Anprobe halten, Marlis, wer weiß, ob alles auch
richtig paßt. Und morgen –«

		»Resi hat recht, Marie-Luise. Geh, zieh dich an. Morgen wäre es
vielleicht zu spät, wenn noch etwas zu ändern sein sollte. Schicke
Rosa hierher. Sie mag den Anzug holen und dir helfen.«

		»Und ihr bleibt hier als kritisches Publikum, bis ich als Nixe
wieder erscheine. Herrlich!«

		Die Marlis wirbelte erst noch einmal durchs Zimmer, flog dem
Onkel, der Mutter stürmisch um den Hals, zauste Resi und stob zur
Tür hinaus.

		Die drei Zurückbleibenden saßen, nachdem Rosa das Gewand geholt
hatte, stumm beisammen. Jeder hing den eigenen Gedanken nach.

		[bookmark: page227] Nur
einmal fragte Frau Helene leise: »Zürnst du, Fritz?«

		»Wie sollte ich?« kam es ebenso leise zurück. »Vielleicht hast
du recht, Helene, vielleicht –«

		Dann tiefe Stille im Zimmer. Tiefes Sinnen, so tief, daß keiner
die Trippelfüße hörte, die die Treppe draußen herunterhasteten.
Keiner hörte auch, daß die Tür sich öffnete, daß leichte Schritte
über den Teppich glitten.

		Sie fuhren aus ihrem Sinnen erst auf, als eine helle Stimme
lachte und rief: »Ihr schlaft wohl? Wie gefalle ich euch
eigentlich?«

		Da fuhren sie auf und starrten die Gestalt an, die dort unter
den elektrischen Flammen stand, an derselben Stelle, die zuvor der
leblose Ständer mit dem Nixengewand eingenommen hatte.

		Wie eine Erscheinung aus der Märchen- und Fabelwelt war es da
aufgetaucht.

		Silbern schimmernde, gelöste Haarwellen überfluteten das
duftige, grünschillernde Gewand. Über dem hob sich das süßeste
Nixengesicht mit dunklen Rätselaugen. Wie träumend nickten und
wippten die Wasserrosen in den weichen Haarwellen über dem jungen
Scheitel, und Schilf und Algen schmiegten sich der zarten
Märchengestalt an, als sei die draus emporgewachsen. Wie ein
verkörperter Traum, wie ein lebendig gewordenes Märchen stand sie
da – die Marlis.

		Sie starrten sie an und fanden kein Wort.

		Aber die Marlis schmollte: »Gefall' ich euch denn kein bißchen?
Und ich kam mir doch so niedlich vor. Die Rosa meinte: Akkerat wie
'ne Nixke, gnädiges Fräulein. Und nun sagt ihr kein Wort.
Onkelchen?«

		Sie wandte sich dem Onkel zu, schmollend, flehend,
schelmisch.

		Der war noch ganz benommen: »Irrwisch,« sagte er bloß,
»Irrwisch,« und sah sie immerzu an.

		Die Marlis konnte aus seinem Blick herauslesen, was sie wollte.
Sie war denn auch ganz zufrieden.

		»Mammi!« Sie hielt die Mutter umfaßt.

		»Zerdrück dir das Kleid nicht, Marie-Luise, denk dran. Das muß
morgen noch frisch sein. Es ist einfach wundervoll und – ja, du
siehst ganz niedlich drin aus.«

		Resi war nun zu sich gekommen.

		[bookmark: page228]
»Wundervoll,« jubelte sie, »Marlis, einfach wundervoll! Dreh dich
doch mal.«

		Und die Marlis faßte ihr Nixengewand mit spitzen Fingern, drehte
sich sachte erst, neigte sich, wiegte sich, bog sich und beugte
sich – der reine Nixentanz.

		Zwischen hinein gellte plötzlich der Ton der elektrischen Glocke
durchs Haus.

		Weshalb er Marlise so eigen durchfuhr?

		Sie war stehen geblieben, preßte die Hände aufs Herz und machte
ganz große erschreckte Augen.

		Man hörte Stimmen draußen. Die von Franz und eine andere, die
sehr erregt klang.

		»Was ist das,« lispelte die Marlis und die Augen wurden noch
größer.

		»Nervös, Irrwisch?« fragte lachend der Onkel. »Kenn' ich ja gar
nicht an dir. Wollen wir gleich haben.«

		Er öffnete die Tür.

		»Franz!«

		»Herr Kommerzienrat?«

		»Wer ist da?«

		Ehe Franz antworten konnte, eilte eine Gestalt von der Haustür
her auf Herrn Fritz Erich Albers zu und eine Stimme, die fast
heiser vor Erregung war, sagte: »Ich bin es, Herr Kommerzienrat,
verzeihen Sie. Verena –«

		»Helene, Helene Ehlert,« schrie es da innen im Zimmer auf. »Was
ist's mit Verena?«

		Und Marlise stand vor Helene Ehlert, zitternd, bebend und
starrte ihr mit großen, entsetzten Augen ins Gesicht.

		Die wich zurück wie vor einer Geistererscheinung.

		Mit leuchtenden Blicken umfaßte sie das Märchenbild. Sie konnte
nicht anders. Für diesen einen Augenblick triumphierte der Künstler
in ihr über den Menschen. Dann aber erlosch der Glanz in ihren
Augen.

		Trocken, eisig sagte sie: »Verena stirbt. Sie möchte Sie noch
einmal sehen. Ich habe einen Wagen da. Aber – Sie haben wohl keine
Zeit?«

		Wie das eisig klang. Marlise traf es wie ein Geißelhieb.
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»Ich – ich –«

		Sie war schon an der Haustür. Kein »Marie-Luise« der Mutter,
kein »Irrwisch, so warte doch, Irrwisch« des Onkels half.

		Helene Ehlert raffte bloß, schnell gefaßt, irgend einen Umhang
vom nahestehenden Kleiderständer und eilte hinter Marlise her.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
Verena möchte Sie doch noch einmal sehen!



		»Verzeihen Sie,« rief sie noch Frau Helene zu, »aber der Tod
wartet nicht.«

		Draußen saß Marlise schon im Wagen. Helene Ehlert gab dem
Kutscher eine Adresse an und stieg ebenfalls ein.

		Der magere Droschkengaul zog an und der Wagen rollte davon.

		Es war so schnell gegangen, daß keiner zur Besinnung kam. Die
Zurückbleibenden standen und starrten nach der Tür.

		Frau Helene fand zuerst Worte. »Marie-Luise! Sie wird sich
erkälten. Das Kind kann den Tod davon haben.«

		»Ich lasse sofort anspannen, Helene. Ich – ja so, aber wir
wissen ja gar keine Adresse.«

		»Verzeihen, Herr Kommerzienrat. Altestraße hab' ich ganz
deutlich verstanden. Bloß die Nummer – die konnt' ich nicht
verstehen. Die Polizei –«
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»Anspannen lassen, Franz!«

		»Zu Befehl, Herr Kommerzienrat.«

		»Darf ich mitfahren?« Zagend und scheu kam's von Resis Lippen.
»Die Marlis könnte –«

		Herr Fritz Erich Albers überlegte einen Augenblick, dann
entschied er.

		»Sie bleiben hier, Kind. Meine Schwester soll nicht allein
sein.«

		Frau Helene saß matt auf einem Sessel.

		»Die erste Lektion, die das Leben dem Kind erteilt, Fritz.«

		»Wohl, Helene, und drum muß ich dem Irrwisch zur Seite
sein.«

		»Werden wir das immer können, Fritz?«

		Es klang nur wie ein Hauch.

		Herr Fritz Erich Albers hörte nicht. Er stürmte auf und ab. Wie
die Schnecken bedienten die Leute, wenn's mal drauf ankam. Er
wollte aber –

		»Der Wagen, Herr Kommerzienrat!«

		»Endlich!«

		Mit stummem Wink nach der Schwester stürmte er davon. Sie hörten
den Wagen fortrollen. Und dann blieb alles totenstill.

		In ihrem engen, kahlen Mansardenstübchen lag Verena auf dem
schmalen, harten Bett.

		Seit Monaten lag sie nun schon so. Die Leiden, die im Anfang
noch erträglich waren, hatten sich qualvoll gesteigert.
Atembeklemmungen suchten jetzt die Ärmste heim und der kleine
verwachsene Körper wand und krümmte sich in Pein.

		Die Frau, bei der sie sich eingemietet hatte, eine gute, alte
Seele, sah nach Verena. Viel Pflege brauchte die nicht. Still und
geduldig lag sie auf ihrem Bett, saß sie in ihrem Lehnstuhl. Still
und geduldig hoffte sie auf Abnahme der Leiden, hoffte sie darauf,
wieder an die Arbeit gehen zu können.

		Aber sie wurde matter und matter.

		Helene Ehlert stand ihr treu zur Seite. Die einzige aus der Welt
draußen, die Verenas gedachte.

		Nein, Professor Lauten hatte die Schülerin auch nicht
vergessen.

		[bookmark: page231] Von
seinen guten Worten gerührt, hatte ihm Helene Ehlert die Lage
Verenas geschildert. Er hatte sein Wort gegeben, niemanden davon zu
sprechen. Seitdem wanderte manche Spende aus seiner Hand durch
Helene zu Verena. Die staunte wohl manchmal, wie weit ihr winziges
erspartes Sümmchen reichte. Um ernstlich darüber nachzudenken,
nachzuforschen, dazu war sie zu matt, zu elend.

		Das Kapital für das Gänsebild damals war Helene Ehlerts ganzer
Trost in dieser Zeit. Aber es schmolz mehr und mehr. Kein Wunder
geschah wie beim Ölkrüglein der Witwe. Und doch hätte solch
selbstlos treue Freundesliebe es verdient.

		Verena hatte sich mit aller Macht gegen einen Arzt gewehrt.

		»Ich kenne mein Leiden, ich weiß, was ich brauche, Helene. Ein
Arzt kann mir nichts anderes sagen, glaube mir.«

		In Anbetracht der Umstände hatte Helene sich gefügt.

		Und dann kamen die Atembeklemmungen. Leichter erst, dann immer
häufiger, schlimmer.

		Es war entsetzlich beängstigend anzusehen. Helene bestand darauf
nach den ersten paar Malen, einen Arzt zu holen.

		Der kam. Die Anfälle steigerten sich erschreckend. Kein Mittel
half.

		»Die ganze Lebensweise müßte geändert werden,« so sagte der
Arzt. »Kräftige Kost, hohe luftige Räume, bequemes Lager, stete
sorgsamste Pflege.«

		Wer sollte das beschaffen?

		Verena lächelte leise, milde. Sie schüttelte den Kopf. Helene
seufzte und wandte sich ab.

		»Ein Spital!« schlug der Arzt vor.

		»Nie!« rief Helene und schlang den Arm um Verena.

		Die legte den Kopf dagegen.

		»Ich will hier sterben,« sagte sie leise und einfach.

		Der Arzt drang nicht weiter darauf. Vielleicht hatte er doch
nicht viel Hoffnung. Jedenfalls aber war in der Klasse des Spitals,
die für ihre knappen Mittel einzig in Betracht kam, nicht das zu
finden, was Verena getaugt hätte. Und an was anderes konnten die
beiden nicht denken, das sah der Arzt wohl.

		So redete er nicht wieder davon.
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Dann kamen die Anfälle noch häufiger, nahmen an Gewalt zu.

		Helene Ehlert verzweifelte beinahe.

		»Wenn ich Marlise Wreden –«

		»Nie, versprich!« Verena war förmlich aufgeflammt.

		Aber dann lag sie, leise lächelnd und träumte vor sich hin.

		Helene saß an ihrem Lager. Da traf sie Verenas Blick.

		»Wenn ich – wenn ich – fort muß, Helene, laß mich Marlise noch
einmal sehen, willst du?«

		Helene zauderte, murrte.

		»Was kann dir an der Prinzeß gelegen sein, die dich und uns im
Strudel ihres Wohllebens vergessen hat?«

		»Versprich, Helene,« drängte Verena. »Ich – ich habe sie lieb
gehabt. Ihre Sonnenaugen haben mir warm gemacht. Ich – ich möchte
noch einmal sehen, wie das lächelnde Leben dreinschaut,
Helene.«

		Da hatte Helene versprochen.

		Heute nun war der Anfall entsetzlich gewesen, anhaltend,
qualvoll wie nie.

		Der Arzt selbst, der eiligst geholt wurde, hatte nur
schweigendes Achselzucken auf Helenes drängende Fragen, auf ihre
flehenden Blicke gehabt.

		Und wie dann Verena so todmatt und blaß, so erschöpft und zum
Sterben elend auf ihrem Lager ruhte, als der Leidenssturm ebbte, da
hatte Helene den Arzt gebeten, eine Weile bei der Kranken
auszuharren, bis sie wiederkehre.

		Zustimmend hatte der genickt.

		Und Helene war davongeeilt, ihr Versprechen, Marlise Wreden
betreffend, einzulösen. Sie hielt die Zeit für gekommen.

		Unterwegs hatte sie einen Wagen angerufen und war dann im
Albersschen Hause erschienen.

		Jetzt saß sie in dem rasselnden, stoßenden Wagen neben der
Märchenerscheinung und wechselte kein Wort mit Marlise. Düster
starrte sie vor sich hin. Marlise schluchzte jammervoll.

		Scheu warf sie bisweilen einen Blick nach Helene. Deren
steinernes Gesicht erstickte ihr jedes Wort in der Kehle.

		Und der Wagen rasselte – klapperte, stieß und rasselte. Die
Pferdehufe trabten – trabten. Nasse Straßen, trübe Laternen, [bookmark: page233] hastende
Menschen, endlose Häuserzeilen zogen vorüber. Und über allem
klatschte der Regen nieder. Die trübe, entsetzliche Fahrt schien
kein Ende nehmen zu wollen. – –

		Leise, beschwerlich, stoßweise atmend, aber doch atmend, lag
Verena in ihren Kissen.

		Als sie reden wollte, hatte der Arzt den Finger an die Lippen
gelegt.

		»Helene?« hatte sie nur gehaucht.

		»Das Fräulein wird wohl gleich wiederkommen. Sie bat mich, zu
bleiben. Sie habe etwas Unaufschiebbares zu besorgen.«

		Da lächelte Verena leise. Nun wußte sie, wohin Helene geeilt
war. Wußte auch, weshalb Helene eilte – aber es schreckte sie
nicht.

		Der Tod war ihr bei ihrem schwächlichen Körper von jeher kein
fremder Gedanke gewesen. Sie scheute ihn nicht. Der gute Gott, der
ihre schwachen Schritte bis hierher gelenkt hatte, würde sie auch
gnädig nicht straucheln lassen auf dem engen, dunkeln Pfad, den sie
nun wandeln sollte.

		Zuvor aber – zuvor aber einmal noch wollte sie dem sonnigen
Leben ins Auge schauen.

		Marlise Wreden! Es war, als ob bei dem Gedanken an sie
Sonnenwärme sie durchdringe, Sonnenlicht sie umflute. Lächelnd
öffnete sie die müden Augen. Da – was war das?

		War es ein Traum, eine Vision? Hatte der Himmel bereits einen
seiner Boten gesandt, Verena auf dem düsteren Pfade zu
geleiten?

		Im dunkeln Türrahmen stand eine Lichterscheinung, so unirdisch,
so traumhaft lieblich, so leuchtend und strahlend in ihrer Schöne.
Konnte das anderes als ein Himmelsbote, eine Erscheinung von oben
sein?

		Aber nein, es lebte ja, atmete. Es löste sich vom Türrahmen, es
flog quer durchs Zimmer, sank am Lager in die Kniee und die Töne,
die es hören ließ, klangen so ganz nach Menschenweh und Elend, nach
Menschenleid und Pein. Ein jammervolles, herzbrechendes
Schluchzen.

		»Verena, o Verena!«

		»Marlise,« hauchte die, »Marlise Wreden!«
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Verenas Gesicht lag's wie ein Abglanz von Sonnenschein. Leise,
leise strich sie über den schimmernden Scheitel des zuckenden
Köpfchens, das sich da in ihre Kissen wühlte.

		Die Seerosen mit den leuchtenden Tautropfen drin waren vom
Scheitel niedergeglitten, hingen aber noch fest in den
Haarwellen.

		Leise, sachte löste sie Helene und legte sie still beiseite.

		Was sollte der Erdentand hier, wo der Himmel schon seine Tore
öffnen wollte?

		Der Arzt war still zurückgetreten. Es war ein alter Mann. Bis
ans Ende seiner Tage, wenn er der Stunde gedachte, pflegte er zu
sagen: »Meine Augen haben manches gesehen im Leben, aber dies Bild
werden sie nie vergessen. Hier Jugend, Glück, Leben, dort Not und
Tod. Ergreifend!«

		Lange hörte man in der kleinen Mansarde nur Marlisens
Schluchzen, Verenas leise liebkosenden Zuspruch.

		»Nicht, Marlise, nicht. So seien Sie doch ruhig. Ich freue mich,
daß ich Sie noch einmal sehen durfte. Ich sterbe gern – das Leben
–«

		Ein weher Aufschrei Marlisens unterbrach sie.

		»Sie sollen nicht sterben, Verena. Ich – ich ertrüge es
nicht!«

		»Kind, ich –«

		Da trat der alte Arzt dazwischen.

		»Von Sterben ist einstweilen nicht die Rede. Ruhe muß meine
Patientin haben, sonst stehe ich freilich für nichts. Absolute
Ruhe. Ich schlage vor, die beiden Damen ziehen sich zurück. Frau
Meier bleibt so lange hier, bis ich eine Schwester schicke. Die muß
kommen. Eine richtige Pflege ist durchaus notwendig, sonst –«

		Er zuckte die Achseln.

		»Ich bleibe,« sagte Helene mit steinerner Ruhe als einzige
Antwort. »Was eine Schwester kann, kann ich auch.«

		»O lassen Sie mich bleiben, bitte, bitte,« flehte Marlise
verzweifelt. »Ich habe so viel nachzuholen, gutzumachen. Ich –«

		Wieder barg sie laut schluchzend den Kopf auf Verenas Lager.

		Die sah plötzlich furchtbar erschöpft und todblaß aus. Man sah,
alle Kräfte hatten sie verlassen nach der vorhergegangenen
Erregung.
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ein Nebel umfing es all ihre Sinne. Sie streckte sich und schloß
die Augen.

		Der Arzt wies nach ihr hin.

		»Sehen Sie nicht, wie recht ich habe?«

		Aber Helene beharrte in ihrem steinernen Schweigen. Leise, zart,
man hätte es den knöchernen Händen gar nicht zugetraut, netzte sie
die Stirn der Kranken mit Eau de Cologne.

		Und Marlise schluchzte – schluchzte und rührte sich nicht.

		Da kam dem Arzt eine ganz ungeahnte Hilfe.

		Leise öffnete sich die Tür und ein Herr trat ein – Herr Fritz
Erich Albers.

		Mit einem Blick überflog er das Zimmer und als er den Arzt sah,
winkte er ihm herauszukommen.

		Weder Helene noch Marlise, noch auch die Kranke merkten etwas
davon.

		Eine Weile war es nun ganz still in dem kleinen Raum.

		Verena schien zu schlummern. Helene und Marlise hielten den Atem
an, sie nicht zu stören.

		Auf das Murmeln vor der Tür achtete keine. Sie dachten, der Arzt
sei gegangen.

		Da trat Herr Fritz Erich Albers ein, kam zum Lager heran.

		Voll und klar ruhten die Augen der Kranken auf ihm. Sie hatte
nicht geschlummert. Tiefe Röte bezog ihr schmales Gesicht.

		Ihr Blick machte zuerst Helene und dann auch Marlise
aufmerksam.

		Die hob das tränenüberströmte Gesicht, aber sie rührte sich
nicht vom Fleck.

		»Onkelchen, du hier?« fragte sie mit leiser, zitternder Stimme.
»Sieh doch, ich tanzte und sie –«

		Ein Blick nach Verena vollendete den Satz. Und wieder fiel der
Kopf auf das Schmerzenslager der Freundin und krampfhaftes
Schluchzen durchrüttelte den Körper.

		Verena streckte ihm die abgezehrte Hand entgegen. Die peinliche
Röte, die ihr zuvor ins Gesicht getreten war, war geschwunden.

		»Verzeihen Sie, daß ich sie rufen ließ.« Ein Blick nach Marlise
erklärte, was sie damit sagen wollte. »Ich – ich wollte ihr [bookmark: page236] liebes
Gesicht so gerne noch einmal sehen, ehe –. Führen Sie sie fort. Es
ist kein Anblick für ihre frohen Sonnenaugen.«

		Herr Fritz Erich Albers hielt die abgezehrte Hand fest.

		»Von dem Irrwisch reden wir jetzt gar nicht, Kind, der bleibt
hier ganz aus dem Spiel,« polterte er gutmütig, um seine Bewegung
zu verbergen. »Von Ihnen allein ist die Rede. Und nun hören Sie,
was ich mit dem Doktor ausgemacht habe. Sterben kommt einstweilen
gar nicht in Betracht, im Gegenteil. Leben sollen Sie, und zwar ein
ganz anderes Leben. Keine Widerrede, bitte« – Verena hatte
sichtlich etwas sagen wollen – »alles ist bestimmt und ausgemacht.
Der Doktor ist schon in die Hertelsche Heilanstalt gefahren« – es
war die berühmteste Klinik der Stadt –. »Dort findet sich am
ehesten gleich Platz. Er schickt sofort eine Schwester und den
Krankenwagen. Fräulein Ehlert legt einstweilen Ihre Kleider bereit.
Der Irrwisch und ich fahren heim, sobald der Arzt mit unserem Wagen
kommt. Still, Irrwisch, kein Wort! Hier rede jetzt bloß ich. Und
Sie, Kind, folgen brav und lassen mal ein bissel Gott und andere
Menschen für sich sorgen, nachdem Sie sich so redlich gewehrt
haben. Ihre tapfere Freundin hier braucht auch eine
Erleichterung.«

		Er schüttelte Helenens Hand.

		Die hatte die seine ergriffen und drückte und schüttelte dran
herum im Übermaß des Dankgefühls.

		»Ach ja, Helene,« hatte Verena nur leise gehaucht, und sie
konnte den Tränen nicht wehren, die ihr Gesicht überströmten. »Ich
– wie kann ich – Ihre Güte –«

		Da stand Marlise vor ihr und sah sie mit den Sonnenaugen an, die
jetzt freilich stark von Tränenschleiern verdeckt waren.

		»Wollen Sie mir das eine nehmen, Verena, was mich wieder
aufrichten könnte? Der Gedanke, Ihnen durch Onkels Hilfe doch noch
etwas sein zu können.«

		Augen und Stimme hätten kaum so zu flehen brauchen. Verena war
viel zu schwach, um sich gegen das zu sträuben, was eben nun einmal
an sie herangetreten war. Müde, willenlos, wie ein kleines Kind in
der Mutter Schoß, so wohlig fast, ließ sie nun mit sich geschehen,
was andere bestimmten.

		Sie war kampfesmatt.
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Unten fuhr der Wagen vor. Gleich darauf trat der Arzt ein.

		»Alles zur Zufriedenheit geordnet. Ein helles, luftiges Zimmer
steht zur Verfügung. In einer halben Stunde wird der Wagen mit der
Schwester da sein. Ich bleibe, um unsere Kranke hinunterschaffen zu
helfen.«

		»Vielen Dank, Herr Doktor. Da bin ich also ganz beruhigt. Komm,
Irrwisch, nimm Abschied. Hier, steck die Nixe unter den Mantel, den
Fräulein Ehlert hält. So, und vergiß deinen Kopfputz dort nicht.
Ein eigenartiger Krankenbesuch, was, Herr Doktor?«

		»Ich vergesse das Bild nie.«

		»Ja, ja. Ich hatte mir die Einweihung des Anzugs freilich anders
gedacht. Das Leben dichtet eben die überraschendsten Situationen,
da kann die lebhafteste Phantasie nicht mit. Ob ich ein Ende
mache?«

		Das galt dem Abschiednehmen von Marlise und Verena.

		»Bitte, und rasch!«

		Herr Fritz Erich Albers trat zu Verenas Bett heran und zog mit
flinkem Griff Marlise an sich.

		Dann reichte er Verena die Hand und sah ihr tief in die
Augen.

		»So, und nun seien Sie brav, Kind, und tun hübsch, was von Ihnen
verlangt wird. Auf Wiedersehen! Flink, Irrwisch! Auf Wiedersehen,
Fräulein Ehlert!«

		Ehe Marlise wußte, wie ihr geschah, war sie aus dem Zimmer und
im Wagen drin.

		Sie schluchzte nur immer vor sich hin und hielt des Onkels Hand
fest gepackt. Einmal preßte sie die Lippen darauf.

		»Mein Onkelchen!«

		»Irrwisch!«

		Mehr sagte Herr Fritz Erich Albers nicht. Er schwächte die Lehre
nicht ab, die das Leben dem Liebling heute gegeben hatte, aber – er
verschärfte sie auch nicht. Fühlte er sich doch nicht ganz rein von
Schuld?

		»Mammi, o Mammi!« Damit hing Marlise daheim an der Mutter Hals
und schluchzte herzbrechend.

		Herr Fritz Erich Albers mußte berichten.

		[bookmark: page238]
Frau Helene hörte still zu, umfaßte ihr Kind noch einmal fester und
schob es dann von sich.

		»Danke dem lieben Gott, Marie-Luise. In seiner Güte hat er dich
vor schwerer Seelenpein bewahrt. Die Lehre ist glimpflich gewesen.
Verena hätte sterben können, schon tot sein, wenn du hinkamst. Du
hättest es dir nie verziehen, sie so lange vernachlässigt zu haben.
Davor hat der Herr dich in Gnaden bewahrt. Geh hin und zieh den
Anzug aus, Marie-Luise, wie soll der sonst noch für den Ball morgen
taugen?«

		Marlise kam wie aus einer anderen Welt zurück.

		»Der Ball, Mammi? Wie kann ich jetzt an einen Ball denken!«

		»Wohl, Marie-Luise. In Freud und Leid seine Pflicht tun! Der
Ball, auf den so viele sich freuen und vorbereitet haben, ist dir
als Gastgeberin nun auch eine Pflicht, die zu erfüllen ist, wohl
oder übel.«

		»Ich kann nicht, Mammi, gewiß, ich kann nicht!« Marlise
schluchzte jammervoll.

		»Könnten wir die Sache nicht aufschieben, Helene?« Der Onkel
wollte seinem Liebling zu Hilfe kommen.

		»So kurz vorher, Fritz? Ohne zwingenden, allgemein
verständlichen Grund? Die wenigsten Menschen können sich immer
ihren Gefühlen hingeben, genau so tun, wie ihnen zu Mute ist. Für
die meisten besteht ein Zwang auch in dieser Beziehung. Und es ist
gut so. Marie-Luise mag es als wohlverdiente Strafe hinnehmen, daß
nun die Freude am Ball, die zuvor so groß war, ihr durch eigene
Schuld getrübt wird. Geht schlafen, Kinder! Trotz allem müßt ihr
morgen frisch sein.«

		Marlise und Resi schlichen still davon. Sie hatten sich den
Vorabend zum lange ersehnten Ball anders gedacht.

		Resi schlief bald. Merkwürdig angenehme Traumbilder umgaukelten
sie. Sie tanzte mit einem Tiroler, der ihren Anzug sehr niedlich
fand und sie versicherte, die duftigste, poetischste Nixe sei
nichts gegen ein fesches Tiroler Madel.

		Das gefiel der Resi.

		Die Marlis dagegen brauchte lange, lange, bis sie sich in Schlaf
weinte.

		Zum ersten Male hatte sie neben der anderen schweren Lehre
[bookmark: page239] die
Bitternis dessen empfunden, daß uns ein langgehegter Wunsch in der
Erfüllung Pein bringen kann statt Lust.

		Wie hatte sie diesen Ball ersehnt, herbeigewünscht! Und nun!
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		Auf der Sonnenhöhe

		Der so heißersehnte Tag war also wirklich
da.

		Beim Erwachen mußte sich die Marlis erst besinnen, was für ein
Stein ihr auf dem Herzen lag. Es war doch der Balltag, den sie mit
solchem Jubel hatte begrüßen wollen.

		Weshalb nur das Freuen heute nicht so recht gehen wollte? Was
war's bloß, das so auf ihr lastete? Was –

		Verena!

		Wie die den Umzug in die Klinik wohl überstanden hatte? Wie die
Nacht gewesen war?

		Nie in ihrem jungen Leben war Marlise so flink aus den Federn
gewesen.

		Im Hause hörte man noch keinen Laut außer dem gelegentlichen
Geräusch, das die Dienerschaft bei ihrer Frühmorgenarbeit zu
verursachen pflegte.

		Resi träumte ihre schönen Träume in den lichten Morgen hinein
weiter. Marlisens Huscheln und Hantieren störte sie nicht.

		Die war flink in den Kleidern, flink wie nie.

		Das Zimmermädchen und Franz, der Diener, hatten eine Vision, als
ob etwas Leichtfüßiges in Hast über die Treppen husche. Da fiel
auch schon die schwere Eisentür unten ins Schloß.

		Der Portier in der Hertelschen Klinik schaute noch ganz
verschlafen drein, als die Einlaßglocke gellte.

		»Na nu,« brummte er, »brennt's vielleicht irgendwo?«

		Er schob den Schieber an der Tür zurück und blinzelte
hinaus.

		»Sprechstunden sind erst um zehn Uhr,« wollte er eben barschen
Bescheid geben, da zog es wie ein Schmunzeln über sein
Brummgesicht.

		Was da draußen stand, war denn doch zu niedlich, um so
angefahren zu werden.

		Er fuhr sich übers Gesicht, rückte an Hauskäppchen und Krawatte
und – ja er öffnete sogar die Tür. Der verwünschte Schieber [bookmark: page240] war auch gar
so klein. Da konnte es wahrhaftig dem höflichsten Manne passieren,
daß er eine Dummheit machte.

		»Fräuleinchen wünschen?«

		Die Marlis, denn sie war's, die draußen stand, keuchte erst noch
ein paarmal, sie war sehr rasch gelaufen.

		»Ach bitte, ich wollte bloß fragen, wie es dem Fräulein geht,
das gestern abend hierhergebracht wurde und –«

		»Ah, Nummer Sieben,« schob der Portier eifrig dazwischen.

		»Und – und – könnte ich sie vielleicht einen Augenblick
sehen?«

		Die Marlis machte ihr flehendstes Gesicht.

		Dem Manne wurde ganz heiß dabei.

		»Wird – wird wohl nicht sein können. Strengster Befehl –
unmöglich – wirklich.«

		Er zögerte, stammelte. Die Augen dort, die jungen, leuchtenden
Augen flehten so.

		»Ich – ich will nachsehen,« sagte er denn auch nur als Antwort
auf diese stumme Bitte. Die Marlis hatte den Mund nicht mehr
aufgetan.

		Und er war schon an der Treppe. Dort besann er sich, zögerte,
winkte.

		»Fräuleinchen kommen besser gleich mit. Ich –«

		Unverständliches Murmeln schloß den Satz.

		Die Marlis flog hinterher.

		Oben auf einem weiten hellen Flur blieb der Mann vor einer Tür
stehen. Nummer Sieben stand da angeschrieben. Dort pochte er
leise.

		Eine Schwester streckte die Haube zur Tür heraus.

		Der Mann flüsterte etwas. Ärgerlich, sehr ärgerlich offenbar
wehrte die Schwester ab. Der Mann flüsterte weiter, verteidigte
sich sichtlich, wies zur Bekräftigung nach Marlise hin. Zögernd,
scheu trat die heran.

		»Ich – ich – wie war die Nacht, bitte?«

		Auch das Gesicht der Schwester glättete sich bei einem Blick in
die jungen Augen.

		»Eigentlich dürfte ich – gut, Kind.«

		Das hatten Marlisens flehende Augen zuwege gebracht.

		»Wird sie – wird sie leben?«
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»Der Herr wird helfen, Kind.«

		»Und – und – darf ich sie sehen?«

		»Bchü– nun, dann einen Blick.«

		Wie willenlos öffnete die Schwester einen Türspalt.

		Marlise sah in ein hohes, luftiges Zimmer. Dort ruhte Verena mit
geschlossenen Augen auf ihrem Lager. Sie sah so friedlich, so
wohlversorgt aus. Marlise wollte ein ganz klein wenig
aufschluchzen, da hatte die Schwester sie auch schon mit raschem
Griff zurückgezogen.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
Marlis stürmte mit Tränen im Auge auf die
Straße.



		»Fort, Kind, fort! Ich tat schon großes Unrecht, Sie hineinsehen
zu lassen. Doch, was tut man nicht solchen Augen zulieb. Eine nahe
Verwandte, Kind?«

		Die Marlis schüttelte bloß den Kopf, sprechen konnte sie nicht.
Dann erhaschte sie die Hand der Schwester und führte sie an die
Lippen, ehe die wehren konnte.

		»Pflegen Sie sie gut! Bitte, bitte und – und grüßen Sie sie und
– Dank, tausend Dank!«

		Da war die Marlis fort, halben Wegs den Flur hin und über die
Treppe hinunter. Die dummen Tränen! Es war doch gar so zum Schämen,
daß die so rasch flossen.

		[bookmark: page242] Die
Schwester schaute ganz verblüfft drein und der Portier hastete
hinter dem Flüchtling her.

		Drunten fiel grade die große Einlaßtür ins Schloß.

		Der Mann brummte: »Na, so davonzurennen brauchte sie grade auch
nicht. Unsereiner ist auch ein Wort des Dankes wert.«

		Er trat an die Tür und riß die auf, wohl um zu sehen, ob alles
in Ordnung sei. Da prallte er gegen den Herrn Sanitätsrat.

		»Was ist denn los, Meier? Wer stürzte denn da so eilig hier
heraus?« fragte der Sanitätsrat. »Um die Zeit Fremde?«

		Meier berichtete, stotterte, stammelte und schloß: »Das Mädel –
Verzeihung, die junge Dame war so niedlich und die Augen, ja die
Augen, die bettelten so, Herr Sanitätsrat. Ich – na unsereiner ist
auch kein Unmensch und –«

		»Alter Narr,« sagte der Herr Sanitätsrat und schritt an ihm
vorüber der Treppe zu. Aber er schmunzelte vor sich hin.

		Ob er sich die Davonstürmende auch genauer besehen hatte und
Meiers Übertretung des Hausgesetzes darum leichter begriff und
verzieh?

		Der sah dem Vorgesetzten sehr zerknirscht und betreten nach.

		Den »alten Narren« steckte er unbesehen ein und war noch froh,
so leichten Kaufs davonzukommen. – Die Marlis aber stürmte, rosig
und frisch vom Morgengang, in das Frühstückszimmer daheim.

		Mutter und Onkel saßen schon auf sie wartend da.

		»Mammi, Onkelchen, sie hat gut geschlafen. Ich hab' sie gesehen.
Das Zimmer ist wundervoll und die Schwester scheint sehr nett zu
sein. Der Mann ließ mich wahrhaftig hinein, ich brauchte gar nicht
viel zu sagen. Ich machte bloß so Augen.«

		Sie sah Mutter und Onkel ganz herzbeweglich an. Sie wollte noch
weiter sprudeln, da sagte die Mutter: »Wovon redest du,
Marie-Luise?«

		»Doch von Verena natürlich, und Onkelchen, ich bin dir so
dankbar. Ich – ich – laß mich dir die Steine zurückgeben,
Onkelchen, ja – ha ha, das heißt, wenn ich sie erst habe – du weißt
schon, was ich meine und –«

		Sie hatte den Onkel so stürmisch umfaßt, daß dem fast der Atem
verging.

		[bookmark: page243]
»Sachte, Irrwisch, sachte,« suchte der zu dämmen. Aber es sprudelte
weiter: »Ich brauche sie wirklich nicht, wahrhaftig nicht,
Onkelchen, und dann hätte ich doch das Gefühl, als ob ich was für
Verena getan hätte, und – Mammi, nicht wahr, du bist doch damit
einverstanden, du meinst das doch auch?«

		»Willst du nicht erst vernünftig berichten, wo du warst,
Marie-Luise?«

		»Ja so, ich, verzeih –,« und nun kam der Bericht. »Und also, die
Nacht war gut, und die Schwester meint, es werde alles recht
werden« – die Marlis hätte drauf geschworen, das von der Schwester
gehört zu haben – »und – und – ich bin so glücklich, Mammi,
Onkelchen, so über – überglücklich.«

		Sie schlug die Hände zusammen und strahlte.

		»Jetzt muß ich aber flink nach Resi sehen. Wo bleibt bloß der
Faulpelz?«

		Damit war sie zum Zimmer draußen und die Treppe hinauf.

		Frau Helene seufzte.

		»Wie tief die Lehre ging, Fritz?«

		Der zuckte geärgert die Schultern.

		»Charakteranlage, Helene. Gönn du dem Irrwisch das leichte Blut,
den leichten Sinn. Wer weiß, wozu er ihr wurde. Das Herz ist doch
auf dem rechten Fleck. Paß auf, das Kind bewährt sich, auch wenn –
wenn der Ernst, den du immer so nornenhaft zitierst, einmal an sie
herantritt. Du hättest sie gestern an Verenas Lager sehen sollen,
wie geknickt sie war.«

		»Und heute morgen?«

		»Ihr erster Gang galt Verena!«

		Frau Helene senkte den Kopf. Sie gab die Debatte auf.

		»Hoffen wir das Beste!«

		»Und bitte, Helene, schrecke mir das Kind nicht so ein, daß ihr
der Abend verdorben wird, hörst du. Ich will meinen Irrwisch heiter
und glücklich haben.«

		Frau Helene sagte nichts, seufzte nur.

		Sie war müde, sehr müde.

		Der Abend, der lang erwartete, ersehnte Ballabend war da,
wirklich da.
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Marlise hatte endgültig alle Schatten abgeschüttelt, die ihr die
Lust hätten dämpfen können.

		Verena war ja nun wohlversorgt, war in besten Händen.

		Mammi predigte freilich immer vom Ernst des Lebens. Aber Mammi
war eben leidend, nervös, Mammi sah alles so trübe. Sie, die Marlis
–

		Gestern freilich, da hatte es sie eisig angeweht wie aus einer
anderen Welt. Da war es ihr gewesen, als ob alles um sie her
stürze.

		Heute aber – heute war ja alles gut. Alles, alles gut. Wenn
Verena freilich – aber das war ja nicht. – Weshalb sollte sie sich
noch nachträglich abquälen mit etwas, das, wie Mammi sagte, Gott in
seiner Güte ihr erspart hatte.

		Wie wollte sie, die Marlis, ihm Zeit ihres Lebens dafür
danken.

		Für wie viel hatte sie ihm überhaupt zu danken! Für wie viel
Gutes, Liebes, Schönes! Das junge Herz schwoll ihr höher und höher.
Ganz so gedankenlos und wie selbstverständlich nahm die Marlis das
ihr Gebotene denn doch nicht hin.

		Sie wußte wohl, daß sie ein verwöhntes, vom Glück bevorzugtes
Menschenkind sei. Sie sah das ja alle Tage mit den hellen Augen,
die bewußt um sich schauten im Leben.

		Und sie dankte darum umso inniger, schaute umso sonniger drein,
freute sich des ihr Gebotenen umsomehr.

		Und der Ball! Mammi hatte gestern abend, als noch alles so
furchtbar trübe war, gesagt: seine Pflicht muß der Mensch tun in
Freud und Leid.

		Sollte sie sich und Onkelchen die Freude an diesem Abend
verkümmern?

		Der Onkel wollte ihr ja doch damit eine große Freude machen, das
wußte sie. Sollte sie ihn enttäuschen? Nein! Sie durfte sich
freuen, konnte sich freuen und sie wollte sich freuen!

		Onkel zuliebe! Bloß Onkel zuliebe? Nein, nein, tausendmal nein!
Sie, die Marlis – ach so ein Ball war doch was Herrliches und sie
war siebzehn Jahre, nein siebzehn und ein halbes Jahr und – und –
das Leben war gar so schön.

		»Gewiß, gewiß, Resi,« hatte die Marlis gestern abend geschluchzt
und hatte ihr Nixengewand achtlos beiseite geschleudert, [bookmark: page245] »ich kann
morgen abend das Ding da nicht anziehen. Es war alles so
schrecklich traurig. Ich kann überhaupt nicht an den Ball denken,
Resi, ich kann nicht. Wie soll ich je wieder lachen und froh sein
können? Ich finde es grausam von Mammi, auf dem Ball zu bestehen.
Ich –«

		Haltlos hatte Marlise geschluchzt und Resi hatte viel zu trösten
und zu beruhigen gehabt.

		Das war am Abend gewesen, in der Nacht. Und dann war der Morgen
gekommen und die Sonne, dann der Gang zu Verena. Alles hatte anders
ausgeschaut.

		Und jetzt – jetzt stand Marlise am Spiegel und lächelte dem
Nixlein, das dort herauslachte, recht befriedigt zu. Die Steine
waren abgenommen, der ganze Anzug aufgefrischt worden.

		Das blitzende Taugefunkel vermißte man kaum. Augen und Wangen
des Nixleins leuchteten, glühten und strahlten umso heller.

		»Und nun flink hinunter, Resi, Mammi wird schon warten.«

		Resi hatte sinnend daneben gestanden.

		»Denkst du noch an meinen Geburtstag, Marlis?«

		»Aber selbstverständlich. Schade, heute kann ich mir Gustel und
Else nicht zum Tanz bestellen. War das köstlich! Wo der wohl
hingeraten sein mag?«

		»Wer?«

		»Nun, der Doktor von damals. Mein Doktor aus dem Frühlingssturm.
Der mit dem Schreikind, der mir den Karton tragen half. Erinnerst
du dich nicht mehr? Doktor Max Ebert!«

		»Doch! Denk dir, Marlis, Assessor Linden kennt ihn. Zufällig kam
einmal die Rede drauf. Er ist in Berlin an einer großen Klinik, sie
sind nämlich Freunde, die beiden – merkwürdig, nicht? – Doktor
Ebert will sich später hier niederlassen, sagt er.«

		»Wirklich? Du, Resi, schade, daß du nicht immer ein Tiroler
Madel bist. Du siehst famos aus. Laß uns mal flink 'nen flotten
Walzer tanzen. Wer weiß, ob's nachher noch so nett ist.«

		Wie sie dahinwirbelten, die zwei! Rund und rund und wieder rund.
»Und nun – wer zuerst unten ist!«

		Sie flogen die Treppe hinunter, eine hinter der anderen her und
mäßigten das Tempo erst, als Stimmengewirr aus den
Gesellschaftsräumen ahnen ließ, daß bereits Gäste da seien.
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Eine bunte, farbenfrohe Gesellschaft füllte inzwischen mehr und
mehr die Räume.

		Trachten aller Zeiten und Völker, Blumenmädchen, Schäferinnen,
Nixen, Elfen, Phantasiegestalten aller Art. Dazwischen trieben derb
komische Clowns und zierliche Kolumbinen ihr Wesen.

		Marlise hatte viel zu tun, ihrem Amt als Wirtin zu genügen, alle
zu begrüßen, nicht Bekannte bekannt zu machen, für die Tanzkarten
ihrer Freundinnen zu sorgen.

		»Marie-Luise,« hatte Mammi gesagt, »dein eigenes Tanzen ist
Nebensache, das deiner Freundinnen Hauptbedingung, merke das!«

		»Ja, Mammi,« hatte die Marlis geschmollt, »schimmeln will ich
aber auch nicht.«

		Um Mammis Mund hatte es ganz eigen gezuckt, Marlise hatte es
deutlich gesehen. Fast schien es, als ob Mammi lächeln wolle, aber
sie blieb ernst.

		»Du mußt dich eben dann mit dem Schicksal abfinden, Marie-Luise.
In jedem Fall denke an das, was ich dir gesagt habe.«

		Daran dachte die Marlis just eben, als sie mit leuchtendem
liebendem Blick ihr Tanzbüchlein musterte. Es war von Elfenbein und
hing an zierlicher Kette vom Gürtel nieder.

		Onkelchen hatte zur Begrüßung einer jeden jungen Dame dasselbe
überreichen lassen.

		Also Marlise musterte das ihre und sah sehr befriedigt, daß
jeder verzeichnete Tanz irgend ein unleserliches Bleistiftgekritzel
dahinter aufwies – die Namen der Tänzer.

		»Na, das wäre besorgt,« schmunzelte sie gerade, da fiel ihr
Mammis Mahnung ein.

		»Ja, ja, der Mensch hat auch Freundinnen!« Ein tiefer Seufzer.
Dann: »Resi, besetzt?«

		Errötendes Nicken der Gefragten.

		Die Marlis machte die Runde, überall ein befriedigendes
Ergebnis.

		Doch dort stand eine, ein wenig abseits und hing den Kopf. Eine
rote Mohnblume war's, nicht gerade geschmackvoll, wenig zierlich –
Gerta Dillen.

		»Gerta, du? Ist deine Tanzkarte gefüllt?«
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Gerta hing den Kopf, gleich drauf lachte sie.

		»Nicht ganz, aber was liegt daran. Ich bin gewohnt,
Mauerblümchen zu spielen. Man amüsiert sich beim Zusehen auch ganz
gut.«

		»Wäre mir noch schöner. Auf meinem Ball!« Fort war sie.

		Die Marlis stand vor einem jungen Offizier.

		Er hatte auf den letzten Bällen immer viel mit ihr getanzt. Er
war sehr lustig und tanzte gut und tanzte unermüdlich, was der
Marlis hauptsächlich gefiel. Heute hatte er seinen bunten Rock mit
der noch bunteren Tracht eines stolzen Ritters vertauscht.

		»Ich wollte Sie bitten, Herr Leutnant. Sie haben mir da drei
Tänze eingeschrieben, wie ich sehe. Die Hieroglyphen hier bedeuten
doch Ihren Namen, ja?«

		Schmunzelnd, in alter Gewohnheit klappte der Leutnant die Hacken
zusammen und neigte sich bejahend.

		»Gnädiges Fräulein sagen es.«

		»Na also. Drei sind ein bissel viel für mich, sehen Sie. Meine
Freundin, Gerta Dillen, hat noch Tänze frei. Wollten Sie da nicht
–«

		Der Leutnant ließ sie nicht ausreden. Erst hatte er sich
gekränkt fühlen wollen. Aber die Marlis brachte ihr Gesuch so
treuherzig vor, man konnte ihr nicht zürnen.

		»Wo ist das gnädige Fräulein? Ich fliege.«

		Fort war er.

		Marlise sah ihm nun doch etwas verdutzt nach. Dem kam's ja
augenscheinlich wenig drauf an, mit wem er tanzte. Umso besser!

		Gleich darauf sah sie ihn mit einem ganzen Gefolge von Kameraden
vor Gerta antreten. Die war also geborgen.

		Im Laufe des Abends kam es ihr dann kaum zum Bewußtsein, daß der
Leutnant seine eingeschriebenen drei Tänze dennoch einlösen konnte
und noch ein paar Extratouren dazu.

		Wer konnte auch, wo das Tanzen überhaupt so wunderbar schön war,
darauf achten, mit wem man gerade tanzte?

		Eine Fanfare aus dem nebenliegenden Tanzsaal – man hatte sich
bis jetzt in den Empfangsräumen aufgehalten – rief zur
Polonaise.
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Hasten und Drängen entstand. Und wie die Paare dann den Saal
betraten, lief ein lautes »Ah« durch die Reihen.

		Der ganze große Raum war in eine Rosenlaube verwandelt.
Laubgewinde und Rosengeranke zog sich an allen Wänden hoch, spannte
sich quer über den Saal, hing von allen Kandelabern nieder. Es war
ein wirklich reizender Anblick.

		Drunterher die sich schlängelnde Kette der jungen, malerisch
bunt gekleideten Gestalten.

		Marlise führte an. Ihr Tänzer, eben jener hilfreiche Leutnant,
der Ritter vom Hofe Karls des Fünften, ersann die unglaublichsten
Windungen und Verdrehungen. Marlise übertraf ihn noch. Sie konnte
sich nicht genug tun.

		Sie war sichtlich sehr in ihrem Element. Unternehmungslustig hob
sie den Kopf. Man wußte nicht, was es noch werden wollte. Immer
abenteuerlichere Figuren lösten sich ab. Die Bedächtigeren fingen
schon an, die Köpfe zu schütteln.

		Herr Fritz Erich Albers sah der Sache eine Weile zu. Dann begann
ihm ob der Nichte Erfindungsgabe und der sichtlich gehobenen Laune
etwas ängstlich zu werden.

		»Irrwisch,« mahnte er, als die bunte Kette sich ihm wieder
nahte, »Irrwisch, sollte es nicht genug sein damit?«

		Die Marlis wollte sich wehren.

		»Bitte, Onkelchen, nur noch –«

		Da sah sie seinen komisch betretenen Blick und fügte sich
lachend: »Meinethalben denn!«

		Herr Fritz Erich Albers winkte eilends nach dem Orchester
hin.

		Die Musik setzte in richtiger Erkenntnis der Sachlage mit einem
flotten Walzer ein.

		Wirbelnd kreisten die Paare.

		Hoch atmend hielten die Marlis und ihr Tänzer.

		Schelmisch ängstlich sah sich die Marlis um.

		Sie hatte doch sehr das Gefühl, jetzt eben beim Anführen der
Polonaise mehr getan zu haben, als Mammi gutheißen würde.

		Daß der Übermut auch immer mit ihr durchging!

		»Los!« raunte sie dem Ritter zu, »hier ist mir's zu heiß. Mammi
–«

		Lachend hatte der Ritter sie umfaßt und sie wirbelten
weiter.
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»Mammi machte so Augen.« Die Marlis riß die ihren weit auf und
runzelte dazu die Kinderstirn.

		Der Ritter lachte. Ihm war's sehr heiß geworden.

		»Gnädiges Fräulein verzeihen!« stammelte er.

		Aber die Marlis lachte schon wieder.

		»Hören Sie nur die Musik! Himmlisch, nicht?« Sie summte mit.
»Wie wär's, wenn –«

		Die gehobenen Arme, die lachenden Augen ergänzten den Satz.

		Und sie wirbelten weiter. Wer konnte auch anderes tun, an
anderes denken, wenn solch ein Walzer erklang?

		Da verstummte die Musik.

		»Schon?« seufzte die Marlis.

		»Soll ich ein bissel pfeifen? Es läßt sich auch darauf tanzen,«
fragte der Ritter.

		Einen Augenblick erwog die Marlis ernstlich den Vorschlag. Dann
meinte sie bedauernd: »Nein, wissen Sie, wir lassen's doch besser.
Mammis Augen – huh!«

		Sie schüttelte sich, als ob sie ein Frösteln überliefe.

		»Gefahr im Verzug, gnädiges Fräulein!« raunte da ihr Partner.
»Rasch, Deckung!«

		Er wollte sie fortziehen, sie hatte ihren Arm noch in dem seinen
liegen.

		»Wieso?«

		Die Marlis ließ die lachenden Augen in die Runde gehen. Da traf
ihr Blick den des Onkels. Der strebte sichtlich auf sie zu.

		»Onkelchen meinen Sie?« fragte sie ganz verwundert. »Ja, Herr
Leutnant, der tut uns nichts. Onkelchen, Onkelchen, 's ist
wonnig!«

		Damit stand sie auch schon neben dem Onkel, hatte die Arme auf
seine Schultern gelegt und lachte ihn glückselig mit den Nixenaugen
an.

		»Freut mich, Irrwisch, freut mich. Aber, Irrwisch, höre,
Tollheiten wie vorhin –«

		»Fängst du nun auch an?« schmollte die Marlis. »Mammi macht
schon so gräßliche Augen, und du jetzt gar – darf man denn gar nie
mal bissel was tun, was einem just durch den Kopf fährt, gar nie,
Onkelchen?«
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klang so kläglich.

		Leutnant Erckner, der dicht dahinter stand, biß sich auf die
Lippen. Herr Fritz Erich Albers aber lachte laut hinaus.

		»Eigentlich nicht, Irrwisch. Eigentlich hat man den Kopf nicht,
um sich was durchfahren zu lassen, sondern um hübsch zu überlegen,
ob das, was durchfährt, auch richtig ist. Was meinst du?«

		Die Marlis hing ihr Köpfchen. Dann blitzte sie den Onkel von
unten auf schelmisch an.

		»Puh, wie gräßlich weise die Welt dann wäre, Onkelchen.« Wie die
Schelmenaugen sprühten.

		Er lachte nicht, er sah ganz ernst vor sich hin.

		»Wahr, Irrwisch, wahr. Aber trotzdem – versprich, Irrwisch, daß
du keine Tollheit mehr –«

		Sie sah ihn so entsetzt an, er mußte lachen.

		»Na, sagen wir, daß du heute abend wenigstens dran denkst,
möglichst vernünftig zu sein. Was, Irrwisch?«

		»Auf Ehre, Onkelchen!«

		Sie legte die Hand aufs Herz, sie schaute so schelmisch
beteuernd drein. Beide Herren lachten.

		»Ein Mann, ein Wort, Irrwisch!«

		Lachend hielt er ihr die Hand hin, lachend schlug sie ein.

		»Ein Mann, ein –«

		Da war sie davon.

		Das silberlockige Geriesel, das sie fast bis zum Knie umwogte,
worin die Seerosen und grünen Algen hingen, verschwand in der
nächsten Tür.

		»So ein Irrwisch!«

		Herr Fritz Erich Albers war fast ärgerlich. Dann aber mußte er
doch lachen, als er das verblüffte Gesicht sah, womit der Ritter
seiner flüchtigen Nixe nachstarrte.

		»In, Herr Leutnant, Irrwische und Nixen sind unsichere
Gefährten.«

		»Scheint so, Herr Kommerzienrat.«

		»Trau, schau, wem! Herr Leutnant.«

		»Werd's nur merken, Herr Kommerzienrat.«

		»Tun gut dran, junger Mann!«

		Lachend gingen sie auseinander.
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neuer Tanz hatte inzwischen eingesetzt.

		Lustig wirbelten die Paare durcheinander. Es war eine Polka
diesmal.

		Eine ganze Weile stand Herr Fritz Erich Albers und sah dem
Tanzen zu.

		Wo nur der Irrwisch steckte?

		Ein Blick in den Nebenraum vorhin hatte ihn belehrt, daß das
Kind gegangen war, die Mutter zu versöhnen. Deshalb also war es
vorher von ihm und Leutnant Erckner so rasch fortgestürzt. Es hatte
das Herz auf dem rechten Fleck, das Kind. Helene mochte den Kopf
schütteln, so lange sie wollte. Der Irrwisch würde dennoch und
trotz allem ein tüchtiges, ein prächtiges Menschenkind werden. Das
wollte er mit seinem Kopf verbürgen, er, Herr Fritz Erich Albers.
Helene freilich – Ob sie das Kind so lang zappeln ließ? Nein, dort
war sie ja und unterhielt sich mit den älteren Damen. Also mußte
der Irrwisch –

		Eben tanzte Resi vorbei. Sie hatte einen schlanken Tiroler als
Partner gefunden. Es war ein schmuckes Paar.

		»Resi, Kind, haben Sie den Irrwisch gesehen?«

		Resi schaute erstaunt auf und mußte sich besinnen.

		»Ich – ja – nein – das heißt, es ist schon länger her. Seit –
seit –«

		Resi stockte. Von der Polonaise wollte sie nichts weiter
erwähnen. Sie sah deshalb Herrn Fritz Erich Albers etwas ungewiß
an.

		»Soll ich vielleicht einmal nachsehen?« erbot sie sich eifrig.
»Die Marlis könnte – aber was ist denn das?«

		Ja, was war das?

		Am oberen Ende des Saals, dort bei der Korridortür, entstand ein
Drängen, ein Rufen, ein Lachen.

		Vor dem Knäuel der dort Zusammenstehenden konnte man nichts
sehen. Aber jetzt teilte sich die Gruppe und ein sehr komisches
Paar wurde sichtbar.

		Marlis, die Nixe, war's und als Partner hielt sie den
aufrechtstehenden Rollo bei den Vorderpfoten gefaßt und drehte sich
gravitätisch mit ihm im Kreise.

		Rollo trug eine bunte dreieckige Mütze, wie man sie in
Knallbonbons [bookmark: page252] findet, auf dem Kopf. Um den Leib hatte ihm
die Marlis eine ihrer seidenen Schärpen gebunden. Lustig flatterten
die Zipfel hinter Rollo drein.

		Der hatte den Kopf auf die Seite gelegt und ein fast wehmutsvoll
anklagender, zugleich um Verzeihung flehender Blick schien zu
sagen: »Was sie nun wieder vorhat! Ich bin unschuldig daran!«

		Dabei drehte er sich gravitätisch und geduldig auf den
Hinterpfoten immer um die eigene Achse. Eine Weile trieb's die
Marlis so weiter zur allgemeinen Heiterkeit.

		Kein Einhalt gebietendes »Marie-Luise!« erklang. Frau Helene
mußte in einem der Nebenräume sein. Herr Fritz Erich Albers lachte
mit den anderen um die Wette. Der Irrwisch steckte doch voller
Schnurren.
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Rollo drehte sich geduldig im Kreise



		Der Marlis war der Tanz mit Rollo allmählich zu langsam
geworden. Sie drehte sich rascher, faßte kräftiger zu.

		Das mißverstand Rollo. Er war ein alter Herr. Solche jugendliche
Eskapaden waren gar nicht seine Sache. Erst sträubte er sich leise,
höflich, dann kräftig.

		Die Marlis wollte ihr Recht als Herrin wahren. Da – ein wilder
Ruck und der ungalante Tänzer kniff aus mit hängenden [bookmark: page253] Ohren,
eingezogenem Schwanze, unter mißtönendem, protestierendem Geheul.
Ein Spalt der Tür stand offen. Dort verschwand das letzte
Zipfelchen der lang nachschleifenden Schärpe.

		Der Marlis verblüfftes Hinterdreinstarren zu sehen, war
urkomisch und erregte allgemeine Heiterkeit.

		Dann lachte die Marlis am lustigsten mit.

		»Wie ungalant, Rollo!« rief sie hinter dem Flüchtling her. Sie
machte Miene ihm nachzueilen. Da schlang sich ihr etwas um die
Füße. Sie sah an sich nieder.

		»Ja, was ist denn das?«

		Etwas Weißes, Langes schlängelte sich vor ihr auf dem Parkett.
Rollos Pfote war in den duftigen Wolken des Nixengewandes hängen
geblieben. Dies war seine Spur. Flink wie der Wind bückte sich
Marlise und hielt den gelösten Fetzen in Händen. Ziemlich ratlos
sah sie sich um.

		Da stand auch schon Resi, hilfsbereit wie immer.

		»Flink, hier herein. Ich hole Nadeln. Wie konntest du auch,
Marlis!«

		Die hing den Kopf.

		O weh, der kostbare Anzug! Was Onkelchen sagen würde – Mammi!
Daß sie auch nie vernünftig wie andere sein konnte! Mammi hatte
ganz recht. Sie war zu schrecklich mit ihren Einfällen. Sie wollte
aber gewiß und wahrhaftig –

		»Du, 's ist gräßlich!« stöhnte Resi.

		»Steck bloß zu,« mahnte die Marlis, »zu ändern ist's doch
nicht.«

		Sie war sehr gefaßt, die Marlis.

		Resi steckte den Fetzen fest, so gut sie konnte. Dann rückte sie
einen Büschel Tang und Algen drüber her. Der Schaden war sehr
geschickt verdeckt. Wohlgefällig besah Resi das Werk ihrer
Hände.

		»Schöner wie neu,« jubelte die Marlis und drehte sich wie ein
Kreisel.

		»Irrwisch!« klang's von der Tür her.

		Der Marlis fuhr's in alle Glieder. Hatte Onkel das Unglück
vorhin gesehen? Kam er nun zu zanken?

		Sie hing den Kopf.

		[bookmark: page254] »Wo
steckst du, Irrwisch?«

		»Ich – ich –«

		»Flink, eben fängt ein neuer Tanz an. Dein Tänzer wird dich
suchen. Kind, du bist Wirtin hier.«

		»Ja, ja, Onkelchen, aber – Onkelchen, hast du nichts
gesehen?«

		»Was soll ich denn gesehen haben?«

		»Siehst du auch jetzt nichts?«

		Sie stand vor ihm und sah ihn forschend an, sah dann an sich
nieder, schelmisch, kläglich.

		»Siehst du gar nichts, Onkelchen, wirklich nichts?«

		Dann war sie plötzlich an der Tür und warf von dort dem Onkel
eine Kußhand zu: »Ich fliege, Onkelchen!«

		Gleich danach stand sie dicht vor ihm.

		»Onkelchen, ich – ich muß dir's doch sagen. Denk nur, ich hab'
'nen Riß in deinem Anzug.«

		»In meinem Anzug?« Er sah erschreckt an sich nieder.

		Sie lachte wie ein Kobold und war gleich wieder sehr
zerknirscht.

		»In meinem Nixengewand, Onkelchen, in dem kostbaren Anzug.«

		»Das wäre!«

		Sie nickte bloß und hing den Kopf.

		»Zeig her, laß sehen!«

		Sie drehte sich im Wirbel.

		»Irrwisch!«

		Da stand sie still und sie wies stumm auf die schlimme
Stelle.

		Er betrachtete sie kritisch.

		»Aber man sieht ja kaum was. Lauf, Irrwisch, tanze und gräm dich
nicht.«

		Sie hing an seinem Hals.

		»Onkelchen, du bist zu gut. Wie soll ich dir danken!«

		Und fort war sie.

		Kopfschüttelnd stand Herr Fritz Erich Albers und wischte sich
etwas Feuchtes von der Wange, das, er wußte nicht wie,
dahingekommen war. Seine Augen waren doch ganz trocken. Und
kopfschüttelnd schaute er hinter der Flüchtigen her.

		»So ein Irrwisch!« – –

		[bookmark: page255] Das
Fest nahm seinen Fortgang und die Freude stieg.

		Man war bei Tisch.

		Die Geladenen erinnerten sich nicht, je feiner im Hause Fritz
Erich Albers gespeist zu haben.

		Überhaupt war die ganze Veranstaltung heute besonders glänzend.
Ja, ja, die Firma Fritz Erich Albers konnte sich das gestatten. So
festgefügt, so tadellos wie sie nun schon seit Generationen
dastand.

		All der Glanz und Pomp war ja doch nur dem jungen Ding zuliebe
entfaltet, der Nichte, dem Herzblatt und der Erbin des Hauptes der
alten Firma.

		Das würde ein Goldfischchen werden! Und war dabei solch
allerliebstes, kinderfrohes, übermütiges Geschöpf!

		Wie die dunklen Augen strahlten, wie die silberglänzende
Haarpracht sie umwogte, wie das heiße Gesicht glühte, blühte und
leuchtete!

		Um die Marlis drängte sich der froheste, lachendste Kreis. Auch
bei Tisch war sie der Mittelpunkt, von dem Lachen und Heiterkeit
ausging an der jungen Tafel.

		Der Onkel hatte eben drüben an der anderen, der »alten« Tafel,
die Gäste leben lassen. Das letzte feine Gläserklingen war
verhallt. Da stand die Marlis und hob ihr Glas. Das Schelmengesicht
sprühte. Ihre eine Hand wehrte noch Resi ab, die sich hinter dem
Rücken des zunächstsitzenden Herrn mühte, die Marlis auf den Sitz
zurückzuziehen.

		»Marlis, bedenk doch!«

		»Herzliebstes Gewissen, ich muß!«

		»Marlis!« Es klang beschwörend.

		Die Marlis warf ihr eine Kußhand zu. Und dann hob sie ihr Glas
noch höher.

		»Hört, hört!«

		»Die Marlis will reden!«

		»Das gnädige Fräulein hat das Wort!«

		»Irrwisch!«

		»Marie-Luise!«

		Nichts, selbst nicht der letzte Anruf, brachte die Marlis von
ihrem Vorhaben ab.
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»Onkel hat die lieben Gäste leben lassen,« rief sie mit ihrer
klingenden Stimme. Aber als sie die so ganz allein in dem weiten
Raum hörte, verwirrte sie sich doch ein bißchen.

		»Ich – ich möchte – möchte meinen Onkel leben lassen, der – der
so gut ist und – und uns allen diese – diese große Freude heute
abend gemacht hat und – und –«

		Weiter kam sie nicht. Einmal weil ein solcher Beifallssturm
losbrach, daß er ihre junge helle Stimme vollständig übertönte, und
dann weil – ja, weil sie plötzlich drüben bei dem Onkel stand, sich
dicht an ihn schmiegte, ein bißchen weinte, ein bißchen lachte, mit
ihm anstieß, ihn streichelte und wieder lachte und wieder was ganz
kurios Nasses ganz schnell aus dem heißen Gesicht wischen
mußte.

		»Irrwisch!« sagte der Onkel.

		»Onkelchen,« sagte sie.

		Mehr Worte fanden sie nicht, die beiden, aber viel lag drin.
Eine Welt von Liebe.

		Und dann tafelte man weiter, endlos, wie's der Marlis
schien.

		Aber schließlich war man doch beim Nachtisch angelangt und dann
– ja dann setzte die Musik nebenan wieder ein.

		»Damentour,« rief die Marlis und flog ohne weiteres auf den
Onkel zu. »Onkelchen, du mußt mit mir tanzen.«

		»Mit meinen alten Knochen, Irrwisch?«

		»Mit oder ohne Knochen, du mußt!«

		Und sie drehten sich als erstes Paar im frisch gelüfteten,
wundervoll gekühlten Ballsaal.

		Jubelnd folgten die anderen.

		Auch die älteren Herrschaften mischten sich jetzt zwanglos unter
die Tanzenden.

		Tusch und Fanfare kündeten das Nahen von etwas
Außergewöhnlichem.

		Die Flügeltüren sprangen auf.

		Von weißgekleideten Genien geschoben rollte ein vergoldeter,
zierlich gebauter Wagen in den Saal. Auf dem Wagen ruhte unter
blühendem Baldachin Flora selbst mit dem Füllhorn, aus dem sie und
die Genien wundervoll duftende Blumenspenden verteilten. Ein wahrer
Blütensegen ergoß sich über den Saal. [bookmark: page257] Liliensträuße, Rosentuffs,
Veilchen, Maienblümchen, Primeln, Anemonen, Flieder – duftender,
farbenbunter Frühling hier innen, während draußen der Schnee auf
Weg und Busch lag und klingender Frost ihn aufblitzen machte.

		Flora hatte ihre Rundfahrt beendet und war samt Genien und dem
geleerten Füllhorn verschwunden.

		Rundum kreisten die Paare. Die jungen Augen strahlten. Solcher
Blütensegen! Auch das ärmste kleine Mauerblümchen! brauchte hier
nicht leer auszugehen.

		»Marlis, Marlis, so vergnügt war ich noch nie! Sieh doch nur
hier!«

		Gerta Dillen wies überselig auf Veilchen, Primeln und Anemonen,
die auf ihrem Sitz lagen. Einen Rosenstrauß hielt sie umfaßt.

		»Wirklich, so wundervoll wie bei dir war's noch nirgends!«
wiederholte sie noch einmal und nickte der Marlis strahlend zu, als
eben noch jemand mit einem Fliederstrauß zu ihr herantrat.

		Die Marlis konnte das ihr Gebotene schon lange kaum mehr
unterbringen. Sie bat, weiteres an ihre Gäste zu geben. Und sie bat
so liebenswürdig und herzlich darum, daß niemand sich deshalb
gekränkt fühlen oder ihr zürnen konnte.

		Und nochmals Tusch und Fanfare!

		Wieder fuhren die Flügeltüren weit auf und herein schritt ein
Herold, der auf seiner langen Posaune erst ein hallendes Signal
blies. Dann kündete er mit lauter Stimme, daß man hier im Hause
Verdienste zu lohnen wisse. Davon sollten alle sich sofort
überzeugen.

		Er winkte nach der offenen Tür und blies zugleich ein neues
Signal.

		Und jetzt nahte eine Schar zierlicher Pagen, die auf
Seidenkissen eine Menge der schönsten Orden und Bandschleifen
trugen. Im Nu waren sie von den jungen Damen umringt, im
Handumsehen waren die Kissen geplündert.

		Und nun schmückte sich manche Jünglingsbrust stattlich und stolz
mit den glänzenden Abzeichen, die dem Manne späterhin so viel
bedeuten und ihm nie wieder so mühelos zu teil werden.

		Ob die Freude daran dann umso größer, tiefgehender ist? –
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Jedenfalls warf die Freude hier im Hause Fritz Erich Albers auf dem
glänzenden Feste, auf Marlisens Ball immer höhere Wellen. Wo man
hinsah, strahlende Augen, lachende, frohe Mienen.

		Herr Fritz Erich Albers hatte trotz der prachtvollen Blumen- und
Ordenstour noch einen ganz altmodischen, aber höchst lustigen
Kotillon ersonnen.

		Mit Leutnant Erckner als Adjutant ordnete er ihn an und erregte
auch bei den Zuschauenden Stürme von Heiterkeit durch die
drolligsten Touren.

		Jetzt waren plötzlich, man wußte nicht wie, eine Anzahl
täuschend kostümierter Mausfallenhändler im Saal. Man sah zuerst
die fragwürdigen Gesellen ganz erstaunt an – wie kamen die
hierher?

		Dann merkte man den Spaß. Ihre hohen Gestelle waren bis obenhin
mit Gegenständen aller Art behangen, die aber verpackt waren und je
eine Nummer trugen.

		»Ich bitte die Herrschaften, sich einen Gegenstand zu wählen.
Die Herren Mausfallenhändler werden die Runde machen!« So rief Herr
Fritz Erich Albers.

		Alle griffen lachend und erwartungsvoll zu, auch die älteren
Herrschaften. Dabei merkte man, daß den Mausfallenhändlern genau
gesagt war, wer zu den Damen, wer zu den Herren zu gehen hatte.
Jeder hatte sein Teil, hielt sein Päckchen hoch.

		»Was nun?«

		»Auspacken?«

		»Bitte um weitere Befehle!«

		»Wir bersten vor Neugier!«

		So rief und lachte es von allen Seiten. Die meisten tasteten
schon an ihrem geheimnisvollen Päckchen herum.

		»Halt! Bitte! Erst jede Nummer, die dazu passende suchen!«

		Jetzt schwirrte es von Zahlen durch den Saal. Es entstand ein
lustiges Gedränge und Durcheinander. Und dann standen alle gepaart,
alt und jung in krausem Gewirr.

		Die Marlis hing an Professor Dillens Arm. Sie strahlte nur so.
Schelmisch lachte sie Frau Helene zu, die neben Leutnant Erckner
stand.
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»Kraut und Rüben, was, Mammi? So ein Onkelchen!«

		»Gerechte und Ungerechte, wollten gnädiges Fräulein gewiß
sagen,« sagte schmunzelnd Leutnant Erckner und neigte sich tief,
Frau Helene den Arm bietend.

		»Dazu hat Mammi mich zu höflich erzogen, was, Mammi?«

		Sie lachte wie ein Kobold.

		»Marie-Luise!« mahnte Frau Helene ängstlich.

		Aber da schnitt die Kommandostimme von zuvor alles weitere
ab.

		»Bitte, auspacken!«

		Wie die Hände zugriffen, wie Schnüre und Papier zur Seite
flogen! Alle Hüllen waren gefallen. Jedes hielt das ihm Bestimmte
in Händen. Da gab's zunächst lange enttäuschte Gesichter.

		»Ja, was tue ich mit einer Meerschaumspitze,« klagte die Marlis
und sah erst ganz entsetzt Professor Dillen und dann die Mutter an.
Dann lachte sie laut hinaus.

		»Und Mammi hat gar eine Zigarrentasche, ha, ha!. Und der Herr
Professor – nein, das süße Bröschchen. Herr Leutnant, lassen Sie
sehen, ein Gürteltäschchen. Das nenne ich komisch, ha, ha, ha, ha!
Fortuna ist wirklich blind, scheint mir.«

		Nur Mammis Nähe hielt die Marlis ab, sich mit der
Meerschaumspitze im Mund im Kreise zu drehen.

		Dieselbe lustige Verblüffung zeigte sich überall. Überall hatte
Frau Fortuna in ihrer Kurzsichtigkeit den Damen Herrenutensilien,
den Herren aber Damentand zugewiesen. Fast war an Absicht zu
glauben.

		»Tauschen, meine Herrschaften!«

		Das löste die Frage zur allgemeinen Freude.

		»Und nun tanzen, bitte, und die Kleinigkeiten gütig annehmen zum
Andenken an den Abend!«

		Ein allgemeines Hallo, ein Drängen um Herrn Fritz Erich Albers,
dem fast die Arme ausgerenkt wurden.

		Und dann lockte ein Walzer und alles drehte sich zu den
Klängen.

		Eine lustige, lebhaft bewegte Schneeballenschlacht mit einer
Unmenge von Munition zum Verwerfen machte den Schluß des
Kotillons.

		Und dann – ja dann kam der wirkliche Schluß sehr schnell.

		[bookmark: page260] Zu
schnell für die Jungen, wie immer und überall. Ersehnt oder doch
zum mindesten erfreulich begrüßt von Älteren und Alten.

		Erst nahmen einzelne Abschied, dann ging's in Scharen und
zuletzt waren auch die säumigsten Nachzügler verschwunden.

		Unten stand eine Gruppe junger Offiziere, die noch die Mäntel
zuknöpften, die Degen fester schnallten und ihre Zigarren
anzündeten. Sie sahen zu dem strahlend erleuchteten Hause auf.

		»Ließe ich mir auch gefallen!« nickte der eine. Er dachte an das
elterliche bescheidene Pfarrhaus, wo der Vater, trotz des zeitweise
siechen Körpers, in Ernst und Treue seiner Pflicht nachging. Wo
Mütterchen mit blassen Wangen sich mühte, für Mann und Kinder aus
einer Mark mindestens hundertfünfzig Pfennige herauszuschlagen. Er
begnügte sich mit der kleinsten Zulage und doch – und doch – er
seufzte: was war solch stattliches, gesichertes Heim wert.

		»Ist nicht alles Gold, was glänzt, Kamerad!« sagte ein zweiter
und schlug ihn auf die Schulter.

		Der sagte es ganz mechanisch, ohne sich weiter viel dabei zu
denken.

		Wer denkt auch noch viel, wenn er als frischer flotter Leutnant
nach frisch und flott durchtanztem Abend aus einer glänzenden,
lustigen Gesellschaft heimgeht?

		Also, der das so hinsagte, dachte sich nicht viel dabei und doch
erregte er einen Sturm von Unwillen und Protest.

		»Wie können Sie so was sagen, Kamerad?«

		»Das Haus Fritz Erich Albers!«

		»Echt wie Gold!«

		»Fest wie Granit!«

		»Eher wankt die Erde!«

		»Das steht auf Fels gebaut!«

		»Achtung, Kamerad!«

		»Alle Wetter,« brummte der also Zurechtgewiesene und dann lachte
er und rief: »Darum keine Feindschaft nicht, meine Herren
Kameraden. Ich habe dem Haus Fritz Erich Albers nicht zu nahe
treten wollen. Das war nur so gesagt.«

		Sie lachten, und da nun alle Zigarren brannten, schlenderten sie
weiter.
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Oben im Hause standen die Wirte noch beisammen.

		»Himmlisch war's einfach,« jauchzte die Marlis.

		»Schade, daß es vorbei ist,« seufzte Resi.

		»Geht zu Bett, Kinder,« mahnte Frau Helene.

		Herr Fritz Erich Albers stand am Fenster und sah hinaus. Als er
sich umdrehte, lag ein Schatten über seinen Zügen.

		»Irrwisch!«

		Die Marlis stand vor ihm und lachte ihn an.

		»War's schön, Irrwisch?«

		»Wonnig, Onkelchen!« Sie schmiegte sich an ihn.

		Er preßte sie hastig an sich.

		»Nun, dann ist alles gut. Geh schlafen, Kind, geh schlafen!«

		Ebenso hastig schob er sie von sich.

		Die Marlis sah ihn ganz verwundert an.

		»Ich wollte dir noch danken, Onkelchen, ich –« begann sie ganz
scheu und stockte dann.

		»Danken, Irrwisch?« Er sah sie sonderbar an. »Danken?«
wiederholte er noch einmal wie im Traum.

		»Was hast du, Onkelchen?« Erschreckt sah sie ihn an.

		Da war er wieder er selbst.

		»Zu danken brauchst du nicht, Kind. Du weißt, wie gerne ich
meinen Irrwisch froh sehe. Und nun zu Bett, rasch zu Bett. Morgen
sollen die Augen klar sein. Gut Nacht, Irrwisch – mein Irrwisch.«
Er hielt einen Augenblick ein. »Gut Nacht, Resi, Kind. Lassen Sie
sich was Schönes träumen. Gute Nacht, Helene.«

		Damit war er schon an der Tür.

		»Fritz, ich –«

		Er winkte zurück.

		»Heute nichts mehr, Helene. Ich bin müde – sehr müde.«

		Fort war er.

		Betreten sahen ihm alle nach. Frau Helene faßte sich zuerst.

		»Zu Bett, Kinder, Onkel hat recht. Flink zu Bett!«

		Lachend huschten sie die Treppe hinauf, lachend schälten sie
sich aus dem Ballstaat. Unter Kichern und Flüstern entschlummerten
sie.

		Frau Helene wachte noch lange, grübelte und sann.

		[bookmark: page262] Was
dem Bruder gewesen war? So hatte sie ihn noch nie gesehen.

		Der saß drüben in seinem Zimmer. Er saß in seinem Sessel vor dem
Schreibtisch. Er tat nichts, gar nichts, starrte nur vor sich hin.
Und dann drehte er die letzte elektrische Flamme aus.

		Der festliche Strahlenglanz im Hause Fritz Erich Albers war
erloschen. Schatten und Finsternis krochen drüber hin. – – –
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		Ernst ist das Leben

		Es war Frühling geworden.

		Das Waldhaus hatte wieder seine Augen aufgeschlagen, war aus dem
Winterschlaf erwacht.

		Herr Fritz Erich Albers mit den Seinen hatte Einzug gehalten wie
alljährlich, um die liebe Sonne und die frische, freie Gottesluft
unmittelbar aus des Schöpfers Hand genießen zu können. Nicht beengt
durch Häuser und Mauern, qualmende Schornsteine und das Getriebe
der Stadt.

		Jubelnd hatte die Marlis das geliebte Waldhaus begrüßt.

		»Hier weiß man doch, wie der Himmel aussieht, und merkt, was für
Wetter ist. Wie's die Menschen nur in der Stadt aushalten, wenn mal
der Schnee schmilzt und die Blümchen ihre Köpfchen vorstrecken. Ich
grämte mich zu Tod dort hinter den Mauern.« So sagte die
Marlis.

		»Den wenigsten ist es gegeben, ihrer Neigung nach zu leben,
Marie-Luise,« sagte Frau Helene.

		»Lieber auf dem Land Steine klopfen, Mammi, als in der Stadt –
na, meinethalben Minister sein.« Die Marlis rief's mit glühenden
Wangen.

		Frau Helene lächelte.

		»Mancher Minister denkt vielleicht wie du, Kind.«

		Die Marlis aber war schon drunten am Hag und suchte nach den
ersten blauen Veilchen. Rollo wälzte sich neben ihr im Grase. Auch
er genoß die Freiheit hier draußen nach dem eingesperrten Dasein in
der Stadt.

		Trotz der Abneigung gegen die Stadt aber besuchte die Marlis mit
großer Treue und regem Eifer ihren Malkurs.

		Bald nach jenem Ball hatte sie wieder damit angefangen, [bookmark: page263] wie sie es
Mammi gelobt hatte. Und die ernste Erfahrung mit Verena schien denn
doch ihre Früchte gezeitigt zu haben. Frau Helene beobachtete im
stillen und freute sich des Eifers ihres Kindes.

		Verena war schon länger wieder so weit hergestellt, daß sie aus
dem Krankenhaus hätte entlassen werden können. Herr Fritz Erich
Albers aber hatte den Arzt bestimmt, sie noch eine Weile dort zu
behalten, um sie möglichst gekräftigt erst wieder ihren Beruf
aufnehmen zu lassen.

		Die Marlis hatte sie viel und oft besucht. Sie hatte mit allen
im Hause Freundschaft geschlossen, vom Sanitätsrat an bis zum
Portier herunter, die jeweiligen Patienten und die pflegenden
Schwestern nicht zu vergessen.

		Es war, als ob ein Sonnenstrahl durch die Räume husche, wenn die
Marlis ihr lachendes Gesicht zeigte.

		»Fräuleinchen waren lange nicht hier,« begrüßte sie der
schmunzelnde Portier schon von den oberen Stufen der Freitreppe
aus. Er erspähte sie jedesmal, wenn sie durch das große Gittertor
hereinschlüpfte und über den Kiesweg hertrippelte.

		»Lange?« fragte sie lachend. »Warten Sie mal. Ja, gerade vier
Tage. So sehr lange ist das nun gerade nicht, oder?«

		»Uns kam es jedenfalls so vor,« sagte der galante Mann und
lachte über sein ganzes breites Gesicht, und er hielt die Tür weit
offen, als ob eine Fürstin Einlaß begehre.

		Und ähnlich wurde die Marlis von allen begrüßt, denen sie über
den Weg huschte. Die vergrämteste Miene hellte sich auf bei ihrem
Anblick.

		In Verenas Zimmer aber schien die lichteste Sonne, sobald die
Marlis ihr Strahlengesicht hereinstreckte, und wenn der Himmel
draußen auch voll der dicksten Wolken hing.

		Blaß und zart sah Verena ja noch aus, blaß und zart hatte sie
eigentlich immer ausgesehen. Aber ein unbestimmtes wohliges Gefühl
von wiederkehrender Kraft durchdrang sie und seitdem sah sie der
Wiederaufnahme der Arbeit mit einer gewissen Ungeduld entgegen.

		Eben war die Schwester hinausgegangen.

		Sie hatte die letzte Hand angelegt, das Zimmer von der Nacht her
in Ordnung zu bringen.
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Verena saß in ihrem bequemen Sessel am Fenster. Das stand offen.
Frühlingssonnengold flutete herein. Eine Amsel saß drüben auf der
Kastanie und flötete süß und unermüdlich. Sie hatte sichtlich
selbst Freude an dem neu zurückeroberten Frühlingsgesang. Sie wurde
nicht müde, den lang entbehrten Ton aus der kleinen Kehle
vorzuholen. Verena lauschte, lächelte. Ihr selbst fast unbewußt
griff die Hand nach dem Stift, der neben auf einem Tischchen lag.
Der Zeichenblock war auch in Greifweite. Die Marlis hatte es
neulich schweigend dort geordnet.

		Und Verena zeichnete. Mit roten Wangen, eifrig beugte sie sich
über das Blatt.

		Die Bäume des Parks draußen in ihrem knospenden Frühlingskleid,
die kleine Sängerin, was der Rahmen des Fensters faßte, bannte die
Künstlerin auf das Papier.

		Es wurde danach, später, in duftigen Aquarellfarben ausgeführt,
ein Bild, das Verena viel Freude machte. Sie nannte es
»Frühlingsahnen« und es erwarb ihr freundliche Kritik und
klingenden Lohn.

		Die kleine Sängerin draußen, die so hingebend ihrer Kunst oblag,
hatte in der Künstlerin da drinnen verwandte Saiten berührt. Es war
das erste Mal, daß Verena nach Stift und Papier griff.

		Leise öffnete sich die Tür. Ein lachendes Gesicht schaute
herein, das silberglänzende Ringellöckchen umzitterten.

		»Gesund, Gott sei Dank, vollständig gesund! Du zeichnest,
Verena?«

		Sie hatten sich längst das vertraute Du gegeben. Gemeinsam
durchlebte Leidenszeiten führen schneller zusammen als die
Sonnentage des Lebens.

		»Ich zeichne, Marlise. Die kleine Amsel dort hat mich dazu
angefeuert. Hör doch, wie sie schmettert, unermüdlich. Sie macht
ihre Kehle wieder gelenkig nach der Winterszeit. Sollte ich meine
Hand weiter so untätig sein lassen? Jetzt geht's wieder an das
Werk, Marlise!«

		Wie Verenas Augen leuchteten. Sie war aufgesprungen und stand
vor Marlise. Sie reckte die arme, verwachsene Gestalt, so gut es
eben ging. Zärtlich legte Marlise den Arm um sie.

		[bookmark: page265] »Du
sollst auch wieder an die Arbeit, Verena. Wir wollten dich nur erst
wieder ganz kräftig haben.«

		»Wie soll ich euch danken, Marlise. Deinem Onkel, deiner Mutter,
dir?«

		Verenas Stimme versagte.
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»Du zeichnest, Verena?«



		»Danken, Verena? Denkst den noch daran, daß Helene Ehlert mich
erst holen mußte? Das wirst du ja nie vergessen können und – ich
auch nicht.« Echter Schmerz zitterte durch Marlisens Stimme.

		»Quäle dich nicht,« sagte Verena leise. »Du hast tausendfach gut
gemacht, wenn wirklich etwas gut zu machen war. Was ihr an mir
getan habt, das –«

		»Helene hat unendlich mehr getan.«

		Verenas Augen leuchteten auf.

		»Helene!« Gleich danach umfaßte sie Marlise. »Sollten wir
abwägen? Sollte ich es tun? Ich danke Gott mit jedem Atemzug, daß
er mir zwei solche Freundinnen zur Seite gestellt hat. Ich bin all
dieser Treue gar nicht wert.«

		»Du!« Stürmisch umarmte sie die Marlis. Sie drehte sich gleich
danach auf dem Absatz und schlug in die Hände.

		»Du, ich weiß was Wundervolles!«

		Verena sah sie lächelnd an.

		[bookmark: page266] »Einen
Ball? Oder gibt's sonst ein Vergnügen?«

		Die Marlis schmollte: »Als ob ich nur daran dächte. Nein,
diesmal ist's ganz, ganz, ganz was anderes. Sollst schon
hören.«

		Es klopfte an der Tür.

		Der Herr Sanitätsrat streckte sein freundliches Gesicht durch
den Türspalt.

		»Aha, da sind wir ja,« rief er lebhaft und hielt Marlise seine
Hand hin. »Der alte Brummbär versteht's aber doch, ein Stelldichein
einzuhalten, was?«

		»Wundervoll,« sagte die Marlis und hob gleich danach schelmisch
verlegen den Finger zu den Lippen.

		»Ja so, 'ne alte Plaudertasche ist der Brummbär also auch. Na,
nichts für ungut, Fräulein Walters, mal die Patsche her. So. Na
also, versteht sich nicht auf Umwege, der alte Brummbär. Immer
geradeaus. Sind also hier entlassen, Kind. Mal wieder leidlich
'rausgeflickt. Können jetzt zusehen, wo und wie Sie sich flink
wieder 'n Loch reißen. Vorderhand ins Waldhaus abkommandiert,
verstanden?«

		Die Marlis sah Verena mit großen, leuchtenden, fragenden Augen
an. Die aber hatte nicht verstanden.

		»Ich – ich –«

		»Sie, eben Sie meine ich, Kind, natürlich, wen sonst? Sie packen
mit der Schwester Ihre Siebensachen und packen sich selber ins
Waldhaus. Verstanden? Basta!«

		Marlise zog Verena an sich.

		»Willst du kommen – gern kommen? Mammi freut sich so und
Onkelchen – aber da ist er ja!«

		Sie hing halben Leibs zum Fenster draußen.

		»Onkelchen, Onkelchen, sie kommt!«

		Man hörte einen Wagen herbeirollen und halten.

		»Schön, Irrwisch,« rief eine lachende Stimme, »aber paß auf, das
Fenster da ist keine Tür. Ich bin gleich oben.«

		Die Marlis flog vom Fenster nach der Tür und verschwand.

		Lachend sah das der Sanitätsrat, Verena stand noch immer da, wie
betäubt.

		»Da ist Temperament drin,« sagte der alte Herr. »Und nun, Kind,
sträuben Sie sich ja nicht und genießen Sie die Erholungszeit
[bookmark: page267] bei den
guten Menschen, hören Sie. In Ihr altes Leben könnte ich Sie mit
gutem Gewissen noch nicht entlassen. Mit diesem Umweg über das
Waldhaus ist es ein ander Ding. Glück zu, Fräulein Verena!«

		Die war noch ganz benommen, stotterte nur etwas wie »zu viel,
viel zu viel, nicht annehmen«.

		»Ich will Ihnen was sagen, Kind,« sagte der alte Herr ernst.
»Wie es eine Großherzigkeit im Geben gibt, so gibt es auch eine
Großherzigkeit im Nehmen. Beide halten sich die Wage. Engherzig
sein ist allemal verächtlich, so oder so. Was ich anderen geben
würde, wenn ich in der Lage wäre, das kann ich auch von anderen
nehmen, basta. Und nun keine Fisimatenten, das bitte ich mir
aus.«

		Da waren auch schon Herr Fritz Erich Albers und die Marlis.

		»Wie ich mich freue, daß Sie unser Gast sein wollen, Kind.« Mit
ausgestreckter Hand ging Herr Fritz Erich Albers auf Verena zu.

		Die Marlis hing an ihrem Halse.

		Hätte Verena nein sagen sollen – können?

		Eine halbe Stunde danach saß sie zusamt ihren Habseligkeiten –
lange hatte die Schwester nicht dran zu packen brauchen – neben
Herrn Fritz Erich Albers und Marlise im Wagen, der sie ins Waldhaus
bringen sollte.

		Der Abschied von der Klinik, von dem Sanitätsrat, von der
Schwester, die sie so treu gepflegt hatte, war Verena sehr schwer
geworden. War es eine Leidenszeit gewesen, die sie dort verbracht
hatte, so war es doch im Vergleich zu der Zeit vorher in der kahlen
kleinen Mansarde ein wohlig behütetes, umsorgtes und sorgloses
Dasein gewesen.

		Und jetzt fuhr sie einem ähnlichen Leben entgegen.

		Und das alles dankte sie dem jungen Kinde dort mit den sonnigen
Augen, das wie ein wärmender Sonnenstrahl in ihr Schattendasein
getreten war.

		Sie griff nach Marlisens Hand und nickte ihr zu, wortlos. Aber
die Marlis verstand doch, was es heißen sollte, und schaute sie an
so warm und so lieb.

		Und dann war man im Waldhaus.

		[bookmark: page268] Frau
Helene trat dem Wagen entgegen, als er eben an der Rampe vorfuhr.
Eine Gestalt schob sich hinter ihr aus der Tür.

		»Helene!«

		»Helene Ehlert!«

		»Meine Überraschung,« sagte Herr Fritz Erich Albers. »Ich dachte
mir, Fräulein Verena sollte es mit der Freundin heimischer bei uns
sein. Und Fräulein Helene kann eine Erholung ebenfalls
brauchen.«

		»So ein Onkelchen,« jubelte die Marlis.

		Helene aber stand vor Verena, hatte die Hände auf deren
Schultern gelegt und sah ihr tief in die Augen.

		»Da bist du also wirklich wieder auf den Füßen, du
Sorgenkind.«

		Mehr sagte sie nicht, sie war aber sehr erregt.

		Als die beiden Freundinnen danach in dem Zimmer waren, das sie
gemeinsam bewohnen sollten, ging sie mit großen Schritten auf und
ab.

		Verena sah ihr eine Weile still zu.

		»Was ist's, Helene?«

		»Mich drückt diese Gastfreundschaft. Sie haben mich überrumpelt.
Wärst du nicht gewesen –«

		Sie brach jäh ab.

		»Helene!«

		»Verena?«

		»Willst du den lieben Menschen so lohnen?«

		»Ich werde es sie nicht merken lassen natürlich.«

		»Du sollst aber nicht so fühlen, das ist's.«

		»Ich bin nicht gemacht, Wohltaten zu empfangen.«

		»Wohltaten? Ja, sicherlich, Helene, sie erweisen uns eine große,
große Wohltat. Aber, Helene, hast du nie darüber nachgedacht, daß
Wohltaten erweisen und Wohltaten annehmen, oft dasselbe ist?«

		Helene machte ein ziemlich verständnisloses Gesicht.

		»Ich meine, es gibt so fein geartete Menschen, die der Besitz,
den sie vor anderen voraus haben, drückt. Sollte man es ihnen
erschweren, wenn sie sich gedrungen fühlen, gewissermaßen einen
Ausgleich des Schicksals vorzunehmen, indem sie mit anderen [bookmark: page269] ihren Überfluß
teilen? Hier setzt die Wohltat ein, die der Empfangende erweist.
Siehst du, wie ich's meine, Helene?«

		Die hing den Kopf, dann warf sie ihn hintenüber.

		»Jedenfalls möchte ich lieber der Gebende als der Empfänger
sein.« Verena lächelte leise.

		»Jeder wäre lieber Hammer als Amboß und doch gehören beide
zusammen. Laß gut sein, Helene. Du hast das Zeug in dir, Hammer zu
werden. Ich tauge wohl all mein Leben lang nur zum Amboß.« Sie
seufzte leise, dann sagte sie frisch und zärtlich: »Übrigens,
Helene, wenn ich sein wollte wie du! Was habe ich in meiner
Krankheit alles von dir empfangen. Da warst du Geber, Helene, ein
königlicher Geber. Wie du gabst, so nimm jetzt.«

		Sie hatte die Lektion, die ihr der gute alte Sanitätsrat beim
Abschied gab, gut beherzigt. Sie hatte ja genau gefühlt, wie Helene
jetzt fühlte, aber – das Leben hatte sie mürbe gemacht. Auch sie
hatte sich wie Helene in ihrem Stolz einzig auf sich und ihre Kraft
verlassen wollen. Da war das Schicksal, war die Krankheit gekommen
und hatte ihr gezeigt, daß Gott dem Menschen seinesgleichen zur
Seite stellte, damit sie sich gegenseitig heben und stützen
sollten. Sie hatte die Lehre verstanden, beherzigt – Helene sollte
nun davon Nutzen ziehen.

		Die stand und starrte vor sich hin.

		Da öffnete sich ein Türspalt.

		»Darf ich?«

		Die Marlis streckte ihr Sonnengesicht herein.

		»Ich wollte bloß einmal sehen, ob es unseren lieben Gästen
behaglich ist, und gleich zu Tisch bitten.«

		»Herrlich behaglich,« sagte Verena, lächelte der Marlis entgegen
und streckte ihr die Hand hin.

		Die stand vor ihr.

		»Was hat sie?« Sie wies nach Helene.

		Die lehnte noch am Fenster und starrte hinaus.

		Verena zuckte leicht die Schultern.

		»Wolken!« sagte sie.

		Da stand die Marlis neben Helene, bog den Kopf vor und sah ihr
warm in die Augen.

		[bookmark: page270] »Was
ist's, Helene?« Die wandte den Kopf.

		»Kennen Sie die Fabel von der Maus und dem Löwen, Prinzeß?«

		So nannte Helene die Marlis zuweilen, seit sie sich an Verenas
Lager nähergetreten waren.

		Die riß die Augen auf.

		»Ja–a,« sagte sie gedehnt, ungewiß.

		»Daraufhin will ich's wagen, Prinzeß. Es geht kurios zu im
Leben. Auch die Maus kann dem Löwen vielleicht mal was Gutes tun.
Ja?«

		»Womit Sie sich und mich meinen, Helene?« Die Marlis lachte
schelmisch. »Ich armes Mäuslein bin glücklich, wenn Seine Majestät
König Nobel sich zu mir herabläßt. Darf ich bitten, Majestät, Mammi
wartet.«

		Drollig würdevoll bot sie Helene den Arm. Die mußte lachen,
wider Willen.

		»So hab' ich's nun freilich grad' nicht gemeint. Einerlei – Sie
sind ein lieber Kerl, Prinzeß, und – und ich glaube, ich werde gern
hier sein.«

		»Bravo,« sagte die Marlis freudig. »Und nun flink zu Tisch,
bitte, Onkel und Mammi warten.«

		Frohe Wochen folgten.

		Allmorgendlich fuhr das Malkleeblatt, wie Herr Fritz Erich
Albers die dreie nannte, mit ihm in seinem Wagen zur Stadt.

		Er setzte sie vor dem Atelier ab, um sie Nachmittags, wenn auch
er wieder hinausfuhr, abzuholen.

		Jetzt bezeugte er selbst großes Interesse an Marlisens
Fortschritten und brachte meist noch ein halbes Stündchen oben im
Atelier zu, wenn er die drei Hausgenossinnen heimholen kam.

		Alle die jungen Malerinnen freuten sich darauf und lauschten,
bis sie den Wagen vorfahren hörten. Herr Fritz Erich Albers
erfreute sich gleich seiner Nichte großer Beliebtheit.

		Frau Helene war überglücklich in dieser Zeit. Endlich, endlich
war es gelungen, das Kind zu einer geregelten Tätigkeit zu bringen,
es mit Ernst einer Pflicht obliegen zu lassen.

		Weder scheute Marie-Luise selbst davor zurück, noch griff der
Bruder hindernd ein.
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gesagt, Frau Helene war sehr, sehr froh, wäre vollständig glücklich
gewesen, wenn – wenn nicht Befinden und Benehmen ihres Bruders ihr
Sorge gemacht hätten.

		Lange schon ging es zurück, nach jenem Ball damals war es
gewesen, daß ihr etwas in seinem Wesen auffiel.

		Er war stets so gleichmäßig heiter sonst, jetzt konnte er lange
grübeln und sinnen und dann kam eine Lustigkeit über ihn, die nicht
echt war. Und diese Lustigkeit kam stets, wenn er sich beachtet
wähnte.

		Nur wenn das Kind um ihn war, und in Sorge und Zärtlichkeit für
seinen Irrwisch war er der Alte, da leuchteten die sonst trüben
Augen im alten Feuer, fand der sonst herb geschlossene Mund die
alten Scherzworte.

		»Was ist's, Fritz?« hatte Frau Helene ihn mehr als einmal
gefragt.

		»Nichts, Helene,« hatte er abgewehrt. »Vielleicht bin ich
körperlich nicht ganz frisch.«

		»So frage einen Arzt, Fritz.«

		»Der kann mir doch nicht helfen!«

		Dabei war's geblieben. –

		Heute herrschte große Freude im Atelier.

		Eben war Professor Lauten gegangen. Seine Kritik war an diesem
Tag fast durchweg günstig ausgefallen.

		Vor Marlise Wredens Arbeit hatte er lange gestanden.

		»Brav, sehr brav,« hatte er gesagt und beifällig genickt. »Kind,
da steckt was drin, was ans Licht will. Schade, daß Sie sich nicht
ihr Brot verdienen müssen.«

		Lachend hatte er die Marlis angesehen, und die hatte kinderfroh
zurückgelacht.

		»Ich wäre kein bißchen bange drum, Herr Professor. Wirklich
schade.«

		Da war er ernst geworden.

		»Versündigen Sie sich nicht, Kind. Der Kampf ums Dasein ist
nicht leicht. Es ist eben ein Kampf. Sie ahnen gar nicht, was Ihnen
erspart bleibt.«

		Die meisten der Schülerinnen hatten ernst dreingeschaut mit den
jungen, lebensfrohen Augen. Helene Ehlert und Verena [bookmark: page272] Walters
hatten zustimmend den Kopf gesenkt und leise aufgeseufzt.

		»Das langt mit den Kinderhänden so selbstverständlich und
siegesgewiß nach den Rosen, als ob es gar keine Dornen gebe, an
denen unsereins sich die Hände zerreißt. So 'ne Prinzeß!« brummte
Helene leise nach Verena hin.

		»Gott Lob und Dank, daß es solche Sonnenkinder gibt. Licht und
Wärme, die sie empfangen, strahlen sie doppelt zurück. Und wenn ich
selber im Schatten stehe, daß die Sonne überhaupt noch da ist, ist
schon ein Trost.«

		»Ganz so selbstlos bin ich nicht veranlagt,« sagte Helene
knapp.

		»Weiß ich besser,« nickte Verena vor sich hin.

		»Guten Morgen, meine Damen!« hatte jetzt Professor Lauten
gerufen und hatte nach seinem Hut gegriffen. »Nur brav so weiter,
dann bin ich stolz auf meine Schülerinnen.«

		Das hatte sie alle sehr froh gemacht. Als der Professor fort
war, ging es erst an die Nachkritik. Vor jede einzelne Arbeit
traten alle vereint und sagten frei und ohne Scheu ihre Ansicht.
Ohne viel Neckerei, lustiges Wortgeplänkel und fröhliches Lachen
ging das niemals ab.

		Jetzt standen sie vor Marlisens Staffelei. Sie führte zum ersten
Male eine selbständige Skizze aus. Zum ersten Male arbeitete sie
mit Rötel. Die Skizze war draußen im Waldhaus entstanden und zeigte
Rollo, wie er eben sehr erregt einem flüchtigen Eichkätzchen
nachbellte, das oben im Geäst der alten Linde saß. Rollo hatte sich
am Stamm aufgerichtet und man sah förmlich, wie Erregung und
Ungeduld in ihm vibrierten.

		»Bravo!« sagte Verena und legte den Arm um Marlisens Hüften.
Höher reichte sie nicht.

		»Faustisch,« sagte Helene.

		»Wieso?« fragten einige herausfordernd.

		Helene mußte lachen. »Na beißt mich nur nicht, Kinder. Ich will
der Prinzeß nicht zu nahe treten. Der Faust sagt nämlich mal
irgendwo: ›Ach, daß kein Flügel mich vom Boden hebt!‹ Das schienen
mir auch Rollos Gedanken.«

		»Werd' ich drunter schreiben,« lachte die Marlis.

		»Oder ›Unzulänglichkeit‹,« schlug Helene vor.

		[bookmark: page273]
»Überleg' ich mir erst noch. Ist doppelsinnig. Helene, darin steckt
wohl zugleich die Kritik?« Mit lachenden Schelmenaugen sah sie ihr
ins Gesicht. Gekränkt war die Marlis kein bißchen.

		Aber Helene sagte sehr ernst: »Ich wäre stolz, wenn ich das Bild
gemacht hätte.«

		Der Marlis stockte erst ein bißchen der Atem. Dann schoß ihr die
Glut ins Gesicht, aus den Augen.

		»Helene, Helene, wirklich?« Die nickte bloß.

		Da drehte sich die Marlis jauchzend im Kreise, bis ihr der Atem
verging und sie sich losriß.

		»Irrwisch!« schalt sie, wie sie es Herrn Fritz Erich Albers oft
hatte tun hören.

		Unten fuhr ein Wagen vor. Bloß Verena hörte drauf. Die anderen
tollten und lachten mit der Marlis um die Wette.

		»Dein Onkel kommt, Marlise,« sagte Verena.

		»Onkelchen, Onkelchen,« jauchzte die Marlis und stürmte auf die
Tür los. Ehe sie noch dort war, flog die schon zurück und Franz
stand da. Er sah sehr blaß aus und zitterte sichtlich.

		Die Marlis merkte es nicht.

		»Sie, Franz?« rief sie enttäuscht. »Wo ist Onkel?«

		Der alte Diener fand nicht gleich Worte. Da sah ihn die Marlis,
immer noch lachend, genauer an.

		»Herrje, Franz, ist Ihnen die Petersilie –« und gleich danach
jammernd: »Franz – Onkel – Mammi –.«

		»Fräuleinchen müssen gleich mitkommen. Der Herr Kommerzienrat
–«

		Mit einem Wehelaut war die Marlis davongestürzt. Der Alte wollte
nach. Da faßte ihn Helene Ehlert an der Schulter.

		»Was ist geschehen?«

		Franz konnte nur stumm den Kopf schütteln, er eilte weiter.
Schnell entschlossen winkte Helene Verena zu und beide hasteten
hinterher. Aber der Wagen war schon im Fahren. Marlise war
hineingesprungen, und der Kutscher hatte wortlos die Pferde
angetrieben. Sie sausten nur so dahin.

		Eine Sekunde sah Franz verblüfft hinterher, dann rannte er, so
schnell es seine alten Beine erlaubten, davon.

		Verena und Helene immer dicht hinter ihm.
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Wagen fuhr an der Freitreppe des alten Bankhauses vor. Ehe er noch
hielt, stand Marlise schon auf den Stufen. Oben am Türpfosten
lehnte der alte Buchhalter, er wankte so, daß er nicht frei stehen
konnte. Hinter ihm drängten sich Kopf an Kopf mit entsetzten
blassen Gesichtern die anderen Herren der Firma.

		Die Marlis sah keinen. Mit weit aufgerissenen, starren Augen
schaute sie über alle weg.

		»Das Unglück, gnädiges Fräulein,« jammerte der alte weißhaarige
Mann.

		Die Marlis hörte ihn nicht.

		»Wo? Wo?« fragte sie mit zitternden Lippen.

		»In seinem Zimmer oben,« sagte der alte Mann tonlos.

		»Ist der Arzt geholt?« Die Marlis fragte es leise und war schon
halbwegs die Treppe hinauf.

		Niemand antwortete.

		Sollten sie sagen, daß Menschenhilfe hier machtlos war?

		Die Marlis wartete auch auf keine Antwort, sie war schon oben
und flog über den Korridor hin.

		Und dann sank sie drin vor dem Lager, auf dem sie den Sterbenden
gebettet hatten, in die Kniee.

		Der tastete mit der Hand nach dem geliebten Köpfchen. Die
brechenden Augen hafteten angstvoll an dem jungen Gesicht.

		»Irrwisch, verzeih,« flüsterte er, und dann sank der Kopf
hintenüber, die Glieder streckten sich.

		Die Marlis hatte die letzten Worte aus dem geliebten Munde
gehört.

		Ungläubig, starr, betäubt, tränenlos sah sie auf das teure, so
veränderte Antlitz.

		Und dann hob sie den Blick. Sie sah in die Augen des alten
Familienarztes.

		»Tot?« hauchte sie mehr als sie fragte.

		Der neigte nur stumm den Kopf.

		Da schlang die Marlis heiß, leidenschaftlich die beiden Arme um
den starr Daliegenden, barg das Haupt an seiner Brust und – wußte
nichts mehr von sich und allem Jammer. – –

		»Als er die Depesche gelesen hatte, gnädige Frau, da brach
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zusammen. Wir schafften ihn hier herauf, holten den Arzt und – und
– es ist sehr schnell zu Ende gewesen, gnädige Frau.«

		Eine leise wehe Stimme sagte etwas. Dann eine andere, eine
Männerstimme: »Es war ein Schlag, gnädige Frau, ein
Herzschlag.«

		Dann klang ein unterdrücktes, jammervolles Schluchzen durch den
Raum.

		Wie im Traum hatte Marlise die Stimmen gehört, das Schluchzen
weckte sie.

		Sie lag still, aber sie hatte die Augen offen.

		Was war doch nur?

		Wo war sie eigentlich?

		Wo waren Mammi? Onkelchen –

		Allmächtiger Gott!

		Die Marlis fuhr auf. Sie lag auf einem Langstuhl hingestreckt.
Wie sie dahin gekommen war, wußte sie nicht. Noch ganz betäubt sah
sie um sich. Dort – dort war ja das Gräßliche.

		»Mammi?«

		Mit einem wehen Aufschrei, der bis ins Innerste drang, sank
Marlise an der Seite der knieenden Frauengestalt dort neben dem
Lager nieder, auf dem der geliebte teure Tote hingestreckt lag. Sie
schluchzte fassungslos.

		»Onkelchen – mein Onkelchen!«

		Frau Helene legte die Arme um ihr Kind.

		»Marie-Luise, nun sind wir ganz allein.«

		»Ja, Mammi, so allein!«

		Und die beiden hielten sich fest umfaßt.

		Und dann riß Marlise sich los und warf sich über den Toten.

		»Onkelchen, mein Onkelchen, sieh mich nur noch einmal an mit den
treuen Augen. Einmal, nur einmal noch sag: mein Irrwisch!«

		Sie streichelte an dem blassen stillen Gesicht herum, sie küßte
den verstummten Mund, der nie, nie wieder Antwort geben sollte.

		»Onkelchen, mein Onkelchen!«

		Der Jammer schnitt ins Herz.

		»Wenn Sie das Kind mit fortnähmen, gnädige Frau,« sagte der alte
Hausarzt zu Frau Helene. »Solche Erschütterung –« [bookmark: page276] »Komm, Marie-Luise,
komm mit mir, mein Kind.«

		Fran Helene hatte sich sofort erhoben. In der Sorge um ihr Kind
drängte sie den eigenen Jammer zurück. Sanft suchte sie Marlise vom
Toten fortzuziehen.

		Die wehrte ab, wortlos, aber beharrlich.

		Hilflos sah Frau Helene um sich.

		Da trat Verena an ihre Seite. Sie und Helene hatten sich bis
dahin ruhig im Hintergrund gehalten. Sie waren vorher eben recht
gekommen, die bewußtlose Marlis auf den Langstuhl bringen zu
helfen. Hatten dann auch der rasch herbeigeholten Mutter die ersten
Handreichungen tun können. Danach hatten sie sich still abseits
gestellt.

		Jetzt kam Verena Frau Helene zu Hilfe. Sie beugte sich über die
Marlis.

		»Marlise,« sagte sie leise, unendliches Mitleid im Ton,
»Marlise, deine Mutter braucht dich.«

		Die Marlis wandte ihr das tränenüberströmte Gesicht zu.

		»Mammi! Ich kann Onkelchen nicht allein lassen.« Und wieder
nestelte sie sich noch fester an den Toten heran.

		Erbarmend trat Verena zurück. Einen solchen Schmerz zu stören,
schien ihr grausam.

		Da winkte der alte Arzt und raunte: »Es muß sein. Um beider
willen!« Er wies mit den Augen nach Frau Helene, die sich kaum
aufrecht erhielt.

		Zagend, zitternd trat Verena wieder heran. Da schob jemand sie
beiseite – Helene Ehlert.

		Schnell trat sie zum Lager und zog Marlise mit raschem Griff
empor. Weich aber fest sagte sie: »Kind, es muß sein. Ihre Mutter
braucht Sie. Die Pflicht gegen die Lebenden geht vor.«

		Marlise stand aufrecht, aber sie taumelte. Einen angstvoll
entsetzten Blick warf sie auf Helene Ehlert.

		»Ich – ich – Pflicht – Mammi –«

		Da hatten die Mutterarme sie umfaßt und zogen sie mit sich fort
in den Nebenraum.

		Alle atmeten auf. –

		Und nun folgten die schrecklichen Tage mit ihrer Hast und ihrem
Getriebe, mit ihren tausend Anforderungen an eine fast [bookmark: page277] versagende
Kraft – die schrecklichen Tage, bis man die Überreste dessen, was
uns so teuer war, zur letzten Ruhe betten kann.

		Frau Helene hielt sich wunderbar tapfer. Mit Umsicht und Bedacht
ordnete sie alles an und war stets bereit, was auch für
Anforderungen an sie herantraten. Viel Hilfe stand ihr zu Gebot –
Herr Fritz Erich Albers hatte viele und treue Freunde gehabt. Alle
eilten herbei und boten ihre Dienste an.

		Man hatte den Toten im großen Saale aufgebahrt. In eben jenem
Saale, der vor Wochen unter Rosengewinden und wehenden Ranken die
überschäumende Jugendlust geschaut hatte.

		Jetzt spannten sich düsterschwarze Stoffe, wo damals die Rosen
lachten. Jetzt bestrahlten die Kerzen auf den Kandelabern zu beiden
Seiten des Sarges den ernsten, stillen Tod, wie sie dort dem
blühenden, glühenden Leben gestrahlt hatten.

		Die Marlis hatte sich nur einmal noch von ihrem Bettchen
aufgerafft und war gegangen, den geliebten Toten zum letzten Male
zu schauen. Dann sollte der Sarg geschlossen werden.

		Durchsichtig weiß und zitternd hatte sie dagestanden, mit großen
erschreckten Kinderaugen die düstere Pracht geschaut.

		Dann hatte sie mit fliegenden Händen von nahestehenden
Topfpflanzen Blüten gepflückt, war zum Sarg herangetreten und hatte
die Blüten dem Toten auf die Brust gelegt.

		Einen Kuß hatte sie auf das weiße stille Gesicht gehaucht.

		»Leb wohl, mein Onkelchen,« hatte sie leise geflüstert, »nie,
nie vergeß ich dich.«

		Und auf dem stillen, weißen Totengesicht hatten warme, glänzende
Tränentropfen gelegen.

		Lange, lange hatte die Marlis drauf hingeschaut. Sie hatte sich
nicht entschließen können, sie fortzuwischen.

		»Nimm sie mit, Onkelchen,« hatte sie geflüstert, »es sind die
ersten, die dein Irrwisch deinethalben hat weinen müssen.«

		Das war der Abschied gewesen, den die Marlis von dem geliebten
Onkel nahm.

		Dann war sie leise und still wieder in ihr Zimmer zurückgekehrt.
Sie hatte das Bedürfnis, in ihrem Schmerze sich von allen Menschen
zurückzuziehen.

		Und Frau Helene ließ sie gewähren.
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wußte, welche Heilkraft drin liegt, sich einem großen Schmerz voll
hingeben zu dürfen. Das Kind war noch zu jung, um ihm diese Wohltat
zu versagen, wie es das Leben späterhin so oft tut.

		Und, dann war der Tag gekommen, wo man vom Hause Fritz Erich
Albers den letzten Chef zur letzten Ruhe trug.

		Mit dem Pomp und Gepränge trug man ihn hinaus, wie es die
Traditionen des alten, ehrenfesten, glanzvollen Hauses
verlangten.

		Frau Helene wußte, was sie dem Bruder, was sie dem Hause, seinem
Ruf und Namen schuldig war.

		Die Marlis lag in ihrem Zimmer und lauschte mit alten Sinnen auf
das dumpfe, unheimliche Getriebe unten.

		Sie wußte wohl, was das bedeutete, obwohl keiner es ihr gesagt
hatte.

		Frau Helene konnte nicht bei ihrem Kinde sein. An sie traten an
diesem schweren Tag andere schwere Anforderungen heran. Und sie
wollte bis zuletzt auf ihrem Posten sein.

		Dafür saß Verena dort am Fenster. Wortlos saß sie, um die Marlis
nicht zu stören. Nur ihre warmen, erbarmenden Augen redeten. Und so
war's der Marlis am liebsten.

		Das Geräusch vieler Tritte, gedämpfter Stimmen hörte man. Viele,
viele Menschen mußten da sein, Herrn Fritz Erich Albers die letzte
Ehre zu erweisen.

		Dazwischen Pferdegetrabe, Räderrollen.

		Jetzt war alles still – totenstill. Eine ganze Weile lang. Durch
den Parkettboden des Zimmers hindurch war es, als ob man eine
einzelne Stimme höre, die sich in feierlichem Ton erhob. Tort unten
war der Saal, wo der Sarg inmitten stand.

		Dann kamen die vielen Tritte wieder und das gedämpfte Murmeln.
Erst war's im Hause, auf Treppen und Korridoren, und dann auf der
Straße draußen.

		Schwere Schritte klangen dann wieder auf der Treppe, dumpf,
wuchtig, als ob eine Last auf den Schultern derer, die da gingen,
ruhe.

		Draußen scharrten Pferdehufe dicht am Hause. Die schweren,
dumpfen Schritte gingen nun über die Freitreppe hinunter.
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dumpfem Schall wurde der Sarg abgesetzt, rutschend
vorgeschoben.

		Und dann – dann zogen die Pferde an, Räder rollten langsam,
feierlich. Vom nahen Kirchturm setzten die Glocken ein. Tritte
vieler, vieler Menschen und vieler Pferdehufen, Räderrollen,
langsam, endlos.

		Und dann – dann entfernten sich die Töne, verhallten mehr und
mehr – verhallten – verstummten. Nur die Glocken tönten fort,
mahnend, feierlich. Sie riefen dem letzten Chef des alten Hauses
den letzten Gruß nach.

		Und dann verhallten auch sie.

		Totenstille, lastend, entsetzlich.

		Scheu sah Verena nach Marlise hin.

		Die hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und lag ganz still.
Aber ein Zucken lief zuweilen durch den jungen Körper und zwischen
den Fingern, die das Antlitz bargen, quollen dichte Tropfen
vor.

		Verena war aufgestanden, wollte zur Weinenden hintreten. Da
öffnete sich die Tür und Frau Helene kam herein.

		Sie beugte sich über ihr Kind.

		»Marie-Luise!«

		»Mammi, meine Mammi!«

		Fest hielten sich die beiden umfaßt.

		Da ging Verena leise zur Tür und zog die hinter sich zu.

		Eine dritte war hier zu viel.

		Eine Woche war seitdem übers Land gezogen. Acht volle Tage schon
und – erst acht Tage.

		Draußen im Waldhaus auf der Terrasse saßen Frau Helene und
Marlise.

		Wie schneeweiß und durchsichtig das Kind aussah in dem düsteren
Trauerkleid. Haare und Gesicht fast von einer Farbe. Die übergroßen
traurigen dunklen Augen das einzig Lebendige in dem stillen
Gesichtchen.

		Müde ließ die Marlis die Augen über den Park hingehen, müde sah
sie zum Himmel auf, fast vorwurfsvoll – daß auch die Sonne noch
scheinen konnte!

		Sie schloß die Augen, sie waren so müde vom vielen Weinen.
[bookmark: page280] Das war
ihnen solch ungewohnte Arbeit gewesen. Bisher hatten sie nur froh
und frisch um sich zu schauen, nur zu lachen brauchen. Auch das
Weinen will gelernt sein.

		Rollo lag neben der jungen Herrin am Boden. Ein paarmal hatte er
schon den Kopf gehoben und nach ihr hingeschielt. Die kümmerte sich
aber auch gar nicht um ihn.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
Marlise trauernd im Waldhaus



		Das ärgerte Rollo. Er stand auf und stieß mit der Schnauze gegen
Marlisens Kniee. Als das keinen weiteren Erfolg hatte, bohrte er
den dicken Kopf recht eindringlich in der Herrin Schoß. Jetzt mußte
sie sich doch seiner erinnern!

		Aber sie hob bloß matt die Hand, tätschelte ihn ein paarmal und
jetzt – ja wahrhaftig, jetzt schob sie ihn, Rollo, Ihn, Rollo!
sanft, aber nicht mißzuverstehend, von sich. Ihn, Rollo!

		Sehr gekränkt und beleidigt bis in sein innerstes Hundeherz
hinein ging Rollo davon. Stolz, ohne sich umzuschauen, trabte er
über die Treppe der Terrasse in den Garten. Jetzt mußte sie doch
folgen oder ihn doch wenigstens zurückrufen.

		Keines von beidem geschah. Rollo schüttelte verblüfft den dicken
Kopf, daß die Ohren flogen. Und dann – lief dort nicht eine fremde
Miezekatze? Was hatte die hier zu suchen in seinem, Rollos, Gebiet?
Mit entrüstetem Bläffen setzte er hinterher. Die junge Herrin und
alles war vergessen.
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Müde, trübe sah die Marlis indessen in die Sonne, die, wenn sie
auch schien, es doch längst nicht so frisch und lustig tat wie
sonst wohl, wie vor acht Tagen noch. Das sah die Marlis ganz
genau.

		»Mammi,« sagte die Marlis und die Lippen zuckten ihr, ohne
Weinen konnte sie noch gar nicht davon reden, »Mammi, weshalb er
wohl: Irrwisch, verzeih, gesagt hat?«

		Sie sagte jetzt immer: er, niemals der Onkel oder Onkelchen, wie
sonst. Einmal tat ihr das weh und dann – sie dachte ja nichts
anderes, redete von nichts anderem, da wußte Mammi schon, wen sie
meinte.

		Ehe Frau Helene antworten konnte, kam Franz.

		»Herr Doktor Lossen und Herr Braun lassen anfragen, ob gnädige
Frau sie empfangen wollen.«

		Es waren der Rechtsanwalt und der Buchhalter der Firma.

		»Ich lasse die Herren bitten.«

		»Ich gehe, Mammi, ich –«

		Marlise war müde aufgestanden. Keine Spur des früheren
Quecksilbers war mehr in ihren Bewegungen zu sehen.

		»Bleib, Marie-Luise,« sagte die Mutter. »Die Herren kommen wohl
wegen des Testaments, denke ich mir und da –« Frau Helenens Stimme
bebte – »da wirst du dabei sein müssen.«

		Marlise zitterte plötzlich stark, aber sie setzte sich wortlos
wieder nieder.

		Da kamen auch schon die Herren.

		Ernst begrüßten sie Frau Helene, dann Marlise.

		Auf Frau Helenens Aufforderung hin nahmen sie Platz.

		»Und was bringen uns die Herren?«

		Befremdend lang kam keine Antwort, dann sagte Doktor Lossen
leise: »Nichts Gutes, leider, gnädige Frau, das heißt –«

		Er warf einen Blick auf Marlise und stockte.

		Die sah weit fort mit den großen trüben Augen und achtete
sichtlich auf nichts, was um sie her vorging.

		Frau Helene war sehr blaß geworden und preßte die Hand aufs
Herz.

		»Reden Sie, ich – ich kann alles hören.«

		Doktor Lossen zögerte sichtlich wieder, setzte an, stockte und
wandte sich mit hilfesuchendem Blick an den alten weißhaarigen
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ihm zur Seite, dem langjährigen, treuen Buchhalter und Prokuristen
der Firma.

		Herr Braun räusperte sich erst und dann sagte er mit zitternder,
tonloser Stimme: »Es – es sind nämlich Verhältnisse eingetreten,
die – die – es – es steht nicht alles wie es sein sollte bei der
Firma und – und –«

		Der alte Mann zitterte so, daß er einhalten mußte.

		Frau Helene sah ihn mit großen weitgeöffneten, ungläubig
erstaunten Augen an.

		»In unserem Hause? Im Hause Fritz Erich Albers?«

		Es lag fast wie Mitleid in der Stimme, Mitleid mit dem alten
Manne da, dem der entsetzliche Schreck, den er beim plötzlichen Tod
des Chefs hatte, den Sinn verwirrt haben mußte.

		Aber der alte Mann senkte schweigend, bejahend das weiße Haupt.
Er wollte reden, konnte nicht. Hilflos sah er vor sich hin, schwere
Tränen flossen langsam über das faltige Gesicht und fielen auf die
verschlungenen Hände.

		Fragend sah Frau Helene auf Doktor Lossen. Sie las in seinen
Augen die Bestätigung dessen, was der alte Mann gesagt hatte.

		»Unmöglich!« fuhr sie auf, und sank gleich danach in sich selbst
zusammen. –

		Der Mutter Wehelaut hatte die Marlis wachgerufen. Mit großen
Augen, voll gespanntesten Anteils folgte sie nun dem was kam. Aber
keiner achtete auf sie.

		Der alte Mann hatte seine Fassung wiedergefunden. Leise und klar
berichtete er.

		Eine Kette von Mißgeschick hatte das alte, sturmerprobte Haus in
den Fugen erschüttert. Verzweifelt, mit aller Energie hatte der
Chef sich gewehrt. Sie war ins Wanken geraten, die alte ehrenhafte
Firma, niemand ahnte es, niemand wußte drum als eben er, der alte
Gehilfe und Vertraute seines Herrn und der arme, arme Herr selber
und –

		»Verzweifelt hat er sich gewehrt, der arme Herr, das
Menschenmögliche hat er versucht, dem Unheil Einhalt zu tun. Ihn
trifft keine Schuld. Vielleicht daß er – daß er ein wenig –« Ein
Blick, den der alte Mann auf seine Umgebung, auf Frau Helene und
Marlise warf, vollendete, was er ungesagt ließ. »Aber er [bookmark: page283] hatte solch
gutes, weiches Herz, er konnte niemand etwas versagen, am wenigsten
–« wieder stockte der alte Mann. Und dann schloß er: »Das alles hat
uns auch nicht dahingebracht, wo wir jetzt sind. Erst eine Reihe
von mißglückten Unternehmungen. Doch wir hätten uns auch da mit der
Zeit durchgerissen. Aber dann – dann kam der Sturz der Hypotheken-
und Wechselbank in S ..., wo wir stark engagiert waren, und
der hat uns den Rest gegeben. Eben die Depesche, die uns davon in
Kenntnis setzte, war es, die – die – Der Herr Kommerzienrat hielten
sie noch in Händen, als er – als er –«

		Wieder versagte dem alten Mann die Stimme, liefen ihm die hellen
Tränen übers Gesicht.

		Eine totenstille Pause.

		Und dann fragte Frau Helene leise, fast unhörbar: »Und wir –?
Mein Kind –?«

		Da räusperte sich Doktor Lossen und sagte eifrig: »Für das
gnädige Fräulein ist reichlich gesorgt. Der Herr Kommerzienrat hat
schon seit Jahren große Summen aus der Firma gezogen und sie in
einem anderen Hause deponiert. Die liegen dort fest und sicher auf
den Namen seiner Nichte. Der Herr Kommerzienrat war ein
vorsichtiger Mann und er hatte das gnädige Fräulein sehr lieb. Es
ist ein stattliches Sümmchen. Mit den Zinsen werden es annähernd
achthunderttausend Mark sein.«

		Doktor Lossen schmunzelte fast und sah erwartungsvoll von einer
der Damen zur anderen.

		Frau Helene atmete sichtlich erleichtert auf. Gleich danach aber
verschattete sich ihre Miene wieder.

		Die Marlis hatte das Gesicht in den Händen geborgen. Man wußte
überhaupt nicht, ob sie zuhöre.

		Eine Weile war es sehr still. Dann klang Frau Helenens leise
wehe Stimme.

		»Und unser Haus? Die alte gute Firma? Ihr Ruf? Unser – meines
Bruders Name?«

		Tiefe Stille.

		Dann sagte der alte Mann fast schluchzend: »Ja, gnädige Frau,
das ist nun nicht anders. Die Firma Fritz Erich Albers muß sich
fallit erklären.«

		[bookmark: page284]
Wieder tiefe Stille.

		Und Frau Helene fragte sehr leise: »Es gibt keine Hilfe?«

		Der alte Mann senkte den Kopf so tief, daß man sein Gesicht
nicht sehen konnte.

		»Keine,« sagte er dumpf. Und dann sinnend, wie träumend, fügte
er bei: »Vielleicht, wenn wir im Augenblick eine größere Summe bar
disponibel hätten, um den dringendsten Verpflichtungen
nachzukommen, vielleicht, daß dann das Äußerste vermieden werden
könnte. Ein Vergleich mit den Gläubigern wäre möglich, ein
langsames Auflösen der alten Firma, ein allmähliches Abwickeln. Der
jähe Sturz brauchte nicht zu sein, wenn –«

		Eine helle, junge Stimme, eine weiche, klare Stimme, durch die
verhaltenes Beben zitterte, wurde laut, Marlisens Stimme zum ersten
Male seit der ganzen Verhandlung.

		»Würden achthunderttausend Mark dazu hinreichen, Herr
Braun?«

		Der alte Mann war zitternd herumgefahren und starrte wortlos in
die jungen Augen, die ihn so ernst fragend anschauten.

		Die Marlis stand hinter ihrem Stuhl in ihrer ganzen schlanken
Höhe, hoch aufgerichtet. Ein flammendes Leuchten lag auf ihrem
jungen Gesicht, hatte sich in ihren Augen verfangen.

		Unverwandt schaute sie den alten Mann an, die Frage in den
Augen.

		Er senkte den Blick. Leise, stockend sagte er: »Ich dächte wohl,
mein gnädiges Fräulein.«

		Und wieder klang die junge Stimme: »Habe ich recht verstanden,
Herr Doktor, daß er – ich meine, daß mein Onkel –« – einen
Augenblick drohte die Stimme zu versagen – »daß mein Onkel
achthunderttausend Mark für mich irgendwohin gegeben hat, ja?«

		Doktor Lossen neigte sich: »So ist's, mein gnädiges
Fräulein.«

		»Und kann ich damit tun, was ich will? Ich will sagen, gehört
mir das Geld so, daß ich niemand zu fragen brauche, wenn ich's zu
irgend etwas nehmen will?«

		Doktor Lossen sann einen Augenblick.

		»Doch wohl, Ihre Frau Mutter in erster Linie und dann – Ihren
Vormund.«

		[bookmark: page285] Mit
erschreckten Augen sah ihn die Marlis an.

		»Wer ist es?«

		Er neigte sich tief.

		»Ich, mein gnädiges Fräulein. Der Herr Kommerzienrat hat mich zu
seinem Nachfolger bestimmt. In dem Testament, das er lange schon
bei mir machte und niederlegte, steht es verzeichnet. Ich werde
sofort die Ehre haben –«

		Er entfaltete ein Schriftstück.

		»Ach, dann ist alles gut,« unterbrach ihn Marlise erleichtert.
»Mammi denkt natürlich genau wie ich und Sie auch, das weiß ich.
Ich – ich will nämlich das Geld gar nicht haben. Herr Braun soll es
nehmen und so benutzen, wie er vorhin sagte. Er – Onkelchen hat so
viel, so viel für mich getan, sollte ich das nicht für ihn tun
können?«

		»Marie-Luise!«

		Zweifel, Sorge, Stolz, bebende Angst, kämpfende Freude lag in
dem Anruf.

		Die Marlis wandte das Köpfchen.

		»Das sagst du doch auch, Mammi? Sicherlich!«

		Es klang so einfach, so selbstverständlich.

		»Kind, der Kampf mit dem Leben ist schwer – entsetzlich
schwer!«

		»Das sagte der Professor neulich auch, Mammi –« wie Kichern
huschte es der Marlis um die Mundwinkel, doch gleich danach
zitterten die Lippen wieder – »aber ich, ich fürchte mich gar nicht
– kein bißchen.«

		»Du bist nicht dafür erzogen, Kind.«

		»Sollte ich's besser haben als andere, Mammi – sollte ich
weniger fertig bringen?«

		Etwas Siegessicheres, Selbstbewußtes klang mit durch.

		Doch Frau Helene schüttelte trübe den Kopf.

		»Kind, Kind, du weißt nicht, was du redest.«

		»Mammi, er – Onkelchen hat, solange er lebte, seinem Irrwisch
nur Liebes und Gutes getan. Sollte ich da, jetzt wo er tot ist,
nicht alles tun, daß man seinen Namen und sein Andenken hoch hält?
Sieh, die Menschen, Mammi, die wissen nicht, wie treu und gut er
war. Die dächten und sagten am Ende allerlei [bookmark: page286] Böses und Schlimmes von
ihm, und Mammi, Mammi, was ist dagegen das bißchen Geld?«

		Frau Helene hatte den Kopf in die Hände gelegt und schluchzte
bitterlich. Was hätte sie sagen sollen?

		»Achthunderttausend Mark sind kein Pappenstiel, mein gnädiges
Fräulein!«

		Doktor Lossen fuhr förmlich auf.

		»Ich weiß, Herr Doktor, ich glaube es gern. Und ich weiß auch,
daß Sie alles, was ich sage, für kindischen Unverstand halten. Das
mag's ja sein. Und vielleicht dächte ich, wenn ich alt und grau
wäre und ein junges dummes Ding so reden hörte, gerade wie Sie
jetzt denken. Aber das Geld will ich nicht, Herr Doktor, das nehme
ich nicht, absolut nicht. Und man kann doch niemand gegen seinen
Willen dazu zwingen, oder?« Marlisens Augen blitzten auf. Fast
herausfordernd sah sie den Doktor an.

		Der zuckte bloß die Achseln und wandte sich ab, halb geärgert
und halb überwunden, halb geringschätzend und halb bewundernd. Wie
konnte man nur so töricht und dabei so – großherzig sein.

		Die Marlis aber stand vor dem alten Mann, dem alten Freunde und
Vertrauten des Onkels und des alten Hauses.

		Der hatte während der ganzen Zeit die Augen nicht von der jungen
Gestalt gelassen. Ein eigentümlich tiefer Schein war drin
erglommen, immer wärmeres Leuchten war über sein Gesicht
geflogen.

		Jetzt reichte ihm die Marlis beide Hände.

		»Sie nehmen das Geld, Herr Braun, und lassen kein Stäubchen auf
Onkels Namen fallen.«

		Fast andächtig zog der alte Mann eine der ihm gereichten Hände
nach der anderen an die Lippen.

		»Gott wird es Ihnen lohnen, Kind, wie er dem Herrn Kommerzienrat
noch im Grabe die Liebe und Treue zu Ihnen lohnt.«

		In dem jungen Gesicht stieg eine leichte Glut auf. Helle Tränen
flossen drüber hin und erstaunte Kinderaugen fragten: Was haben wir
denn groß getan?

		Doktor Lossen hatte indessen leise mit Frau Helene verhandelt.
Die hatte nur wie abwehrend die Hände gehoben, den Kopf geschüttelt
und die Achseln gezuckt.
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»Was soll ich – was kann ich tun?«

		»Einschreiten – es verbieten!«

		»Kann ich das mit Erfolg?«

		»Bis zur Großjährigkeit, gewiß.«

		»Und dann?«

		»Bis dahin wird das gnädige Fräulein das Leben besser kennen.
Würdigen, was sie jetzt wegwirft.«

		»Und meines Bruders Name? Meines Kindes Liebe – Achtung?
Marie-Luise würde nicht begreifen, nicht verstehen können, wenn ich
anders dächte als sie. Sie würde mir niemals verzeihen, wenn ich
sie jetzt hindern wollte, ihrem Herzen zu folgen. Und – und ich bin
meinem armen Bruder noch tausendfach mehr Dank schuldig als das
Kind.«

		Doktor Lossen trat zurück und zuckte die Achseln.

		»Dann bin ich machtlos, gnädige Frau. Mit Ihnen vereint hätte
ich ein Veto einlegen können gegen diese – diese –«

		Er war sehr rot, sehr erregt, suchte vergeblich nach einer
Bezeichnung, die seine Gefühle wiedergab und doch in den Grenzen
der Höflichkeit blieb. Am liebsten hätte er Verrücktheit,
Donquichotterie gesagt. Doch davor bewahrten ihn die ihm
anerzogenen guten Sitten.

		Die Marlis war aufmerksam geworden, sah seine zornige Erregung.
Und schon stand sie vor ihm und sah ihn mit den großen klaren
Kinderaugen an. Sie hob ihm beide Hände entgegen.

		»Sie dürfen mir nicht böse sein, Herr Doktor. Ich weiß ja, daß
Sie aus Anteil für mich so reden. Aber denken Sie mal« – die Marlis
zögerte einen Augenblick – »ja, denken Sie mal, wenn Sie eine
Tochter hätten und – und – ja es käme irgend etwas Schweres,
Gräßliches über Sie und die Tochter wollte nicht alles tun, es
abzuwenden, wenn das in ihrer Macht stünde. Würden Sie – würden Sie
sie nicht für sehr herzlos und unkindlich halten? Und wenn sie's
täte, würden Sie sich besinnen, es anzunehmen? Nur einen Augenblick
besinnen? Es wäre doch Ihr Kind – und zwischen Vater und Kind –«
Der Marlis versagte plötzlich die Stimme. Sie hielt einen
Augenblick ein und dann sagte sie sehr leise: »Onkel war mir mehr
als ein Vater und ich war in Liebe tausendfach sein Kind.«

		[bookmark: page288] Die
junge weiche Stimme brach, Tränen flossen aus den Augen, die groß
und flehend in Doktor Lossens Gesicht forschten.

		Wider seinen Willen ergriffen, erweicht, sah der tief in die
flehenden Kinderaugen. Er hielt beide Hände, die Marlise ihm
gereicht hatte, und drückte und schüttelte dran herum. Und jetzt
sagte er warm: »Als Mensch sage ich, das ist groß und schön
gemacht, mein gnädiges Fräulein, und macht Ihrem Herzen alle Ehre.«
Noch eifriger schüttelte er Marlisens Hände. »Als Vormund muß ich
anders reden. Ich kann nicht dulden, daß solch wichtige
Angelegenheit in solcher Eile und ohne reifliches Erwägen abgetan
sei. Ich fordere – lassen Sie mal sehen – Braun, schadet ein
Aufschub von drei bis vier Tagen?«

		Der Angerufene schüttelte stumm den Kopf.

		»Also, sagen wir, drei Tage fordere ich als Frist zur
Überlegung. Denken Sie danach noch so, mein gnädiges Fräulein –
nun, dann reden wir weiter.« Er schwieg eine Weile und dann sagte
er sehr warm: »Ich werde diese Stunde nicht vergessen, Kind. Ich
habe so viel mit Egoismus und engem, elendem Menschentum zu tun,
daß es wohl tut wie ein frischer Trunk in der Wüste, zu sehen, daß
auch selbstloser Sinn, Großherzigkeit und Opfermut noch in der Welt
zu finden sind. Ich habe die Ehre, mich den Damen zu empfehlen.
Braun, Sie kommen doch mit?«

		Eilig verabschiedeten sich die Herren. Sie fühlten, sie sahen,
daß Mutter und Kind nun allein sein mußten.

		In der Tür wandte sich Doktor Lossen noch einmal.

		»In drei Tagen also!«

		Stumm bejahend neigte Frau Helene den Kopf.

		Und dann waren die beiden allein.

		Die Marlis hatte die Arme um die Mutter gelegt, die nun leise
vor sich hinschluchzte.

		»Mammi, Mammi, nun weiß ich, weshalb er ›Irrwisch, verzeih!‹
gesagt hat. Onkelchen, mein Onkelchen, was muß er durchgemacht
haben!«

		Die Marlis weinte herzbrechend. Dann, als sie sah, wie die
Mutter immer erregter wurde, faßte sie sich schnell. Sie zog die
Hände herunter, worin diese das Gesicht barg und sah ihr tief in
die Augen.
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»Dank, Mammi, Dank,« sagte sie weich, »daß du mich tun läßt, wie
ich muß.«

		Frau Helene zog nun ihr Kind eng an sich. »Ich fürchte, du weißt
nicht, Marie-Luise, was du auf dich nimmst. Das Leben ist ernst,
Kind, bitter, bitter ernst.«

		Die Marlis sah sie fragend, forschend an. »Bangt dir davor,
Mammi? Ich meine, fürchtest du dich davor, daß wir nun vieles,
vieles werden entbehren müssen, daß alles so ganz anders werden
wird? Dann –«

		Die Marlis schluchzte einmal kurz auf.

		»Ich lebe nur noch in dir, Kind. Deinethalben einzig ist mir der
Gedanke an alle die unausbleiblichen Folgen deines Entschlusses
schwer.«

		»Bange machen gilt nicht, Mammi! Ich fürchte mich kein
bißchen.«

		Etwas von dem alten frohen Lerchenton klang in der jungen Stimme
an.

		Den tatenlosen, vor sich hindämmernden Schmerz hatte die Marlis
mit diesem Tage abgeschüttelt. Die tiefe Trauer, die nimmer endende
Liebe zu dem teuren Verstorbenen setzte sie in Werke der Liebe um
für ihn, der gegangen, für die geliebte Mutter, die ihr geblieben
war.

		Als Frau Helene am Schluß des Tages in stiller Nachtstunde alles
noch einmal durchlebte, da war ihr, als ob sie den Bruder mit
seiner liebevollen, warmen Stimme sagen höre: »Laß mir meinen
Irrwisch, Helene. So ist er mir eben recht. Das Kind hat ein Herz
von Gold und hat es auf dem richtigen Fleck. Das Kind wird recht,
Helene, sorge dich nicht.«

		Und sie nickte vor sich hin und leise flüsterte sie, als ob sie
wirklich Gehörtem antworte: »Du hast recht gehabt, Fritz,
tausendfach recht. O, ich Kleinmütige! Wie blind bin ich
gewesen!«
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		Mit Mut pack's an

		Mammi, Mammi, und denk dir bloß, zwanzig Mark
hat er mir gegeben dafür und sechs weitere hat er bestellt. Das
Glück, Mammi, das Glück!«

		Die Marlis war's, die das rief, strahlend, glückselig, wie sie
[bookmark: page290] nur je
zuvor geprahlt hatte, und glückselig, wie nur die Marlis
dreinschauen konnte.

		Da stand sie in ihrem schlichten schwarzen Trauerkleid und unter
dem einfachen Hut vor ringelten sich die Silberlöckchen um ein
blühendes, rosiges Gesicht, aus dem die dunklen Augen genau so
kinderfroh wie einst aufleuchteten. Nur um den Mund lag ein Zug,
den die Marlis von einst nicht gehabt hatte. Der schien den
lachenden Augen zu sagen: lacht nur, lacht, ich aber weiß, daß das
Leben ernst ist. Ihn hatte des Onkels Tod und was dann kam, dahin
gezeichnet.

		Kein Antlitz entzieht sich dem Griffel, womit das Schicksal die
Erlebnisse in leserlicher Schrift dort aufschreibt.

		Ja, da stand die Marlis in ihrer ganzen schlanken
Aufgeschossenheit, noch schlanker durch das schwarze Kleid. Und sie
war bepackt bis an die Zähne mit Packen und Päckchen aller Art. An
jedem Finger schien etwas zu baumeln und dazu faßten die Arme noch,
was sie irgend fassen konnten.

		»Ein wanderndes Magazin, was, Mammi?«

		Lachend wirbelte die Marlis im Kreise. Die Röcke flogen, die
Päckchen baumelten, der Hut rutschte schief und der silberne
Haarknoten löste sich und hing halb im Rücken.

		»Marie-Luise!« mahnte die Mutter. Und gleich danach in
klagendem, vorwurfsvollem Ton: »Mußtest du eigentlich dich so
bepacken?«

		»Ja, Mammi, was liegt daran? Der Mann wollte ja die Sachen
schicken, aber ich dachte: du nimmst sie gleich mit. Da kann ich
doch am Nachmittag sofort mit der Arbeit anfangen. Drei Tage
brauche ich für ein Schlüsselschränkchen etwa, sechse machen
achtzehn Tage – huhu, Mammi, denk doch, in achtzehn Tagen kann ich
hundertundzwanzig Mark verdienen. Mammi, Mammi, ich bin so
selig.«

		Sic ließ alle die Päckchen fallen, wo sie eben stand und warf
sich selbst vor der Mutter in die Kniee. Sie umschlang die Mutter
und sah ihr mit den frohen, strahlenden Augen ins Gesicht.

		Frau Helene strich drüber hin.

		»Kind, Kind, und deine Gesundheit?«

		»Ich bin stark wie ein Berserker, Mammi; schau mich doch [bookmark: page291] nur an.« Sie
schnellte auf und die junge Gestalt straffte sich im Bewußtsein
ihrer Kraft.

		Frau Helene lächelte. Sie ließ den Blick über ihr zartes,
schlankes Kind gleiten.

		»Einen Berserker habe ich mir denn doch ein bißchen anders
gedacht, Marie-Luise.«

		»Macht nichts, Mammi,« lachte die, »innerlich zählt's eben auch
mit. Mammi, Mammi, ich bin so glücklich. Drei neue Tiefbrandideen –
Motive sagt der Mann – habe ich wieder. Cyklamen, Rosen, Narzissen!
Sollst mal sehen, es wird hübsch. Verena meint's auch. Ich zeigte
ihr die Entwürfe.«

		»Und der Malkurs, Marie-Luise?«
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Ein wanderndes Magazin, was, Mammi?



		»Ja, Mammi, jetzt vor Weihnachten muß der ein wenig warten. Da
ist die Arbeit für das Geschäft das Dringendste. Denk doch, Mammi,
das viele, viele Geld!«

		Frau Helene sagte nichts. Plötzlich liefen ihr die hellen Tränen
übers Gesicht. Sie haschte nach ihrem Kind und zog es an sich.

		»Gott segne dich, Kind, daß du die Arbeit nicht scheust.«

		»Die Arbeit, Mammi? Die ist doch der größte Segen. Ich habe nie
begriffen, daß Gott Adam und Eva die Arbeit wie einen Fluch
auferlegte. Denk mal, wenn ich meine Arbeit nicht hätte! [bookmark: page292] Und müßte
immer denken, Mammi, an – an –« Onkelchen hatte sie sagen wollen.
Das tat ihr aber noch immer sehr weh. So sagte sie »früher«.

		»Denkst du so viel daran, Marie-Luise?«

		»An Onkelchen, Mammi?« Jetzt sagte sie's doch. »Wie sollte ich
nicht? Immerzu, immerzu!«

		»Ich meine an das, wie's früher gewesen ist, Marie-Luise!«

		»Ach, so meinst du's, Mammi? Daß alles so anders und schöner
war? Wohl, Mammi, daran denke ich viel. Aber nur, weil Onkelchens
Liebe es so schön und reich machte. Die misse ich, so oft ich atme.
Das andere kaum. Und Mammi« – Marlise hielt einen Augenblick ein
und schluckte ein paarmal, es hinderte sie etwas am klaren Reden –
»eben weil Onkelchens Liebe mir das alles gab – vielleicht zuviel
gab – sollte ich ihn da betrüben, wenn er auf uns herunterschaut?
Sollte er denken müssen: meine Liebe hat sie unglücklich gemacht?
Ich verwöhnte sie und nun vermißt sie all das, womit ich sie
überschüttete. Sollte ich ihm seine große Liebe so lohnen? Und,
Mammi, ich habe den Sonnenschein hingenommen, als ob der mir so
ganz natürlich gebühre. Sollte ich mich nun beklagen, wenn ich mal
wie andere auch ein bissel im Schatten stehen soll? Und im Schatten
ist's gar nicht, Mammi. Ich habe ja dich und habe meine Arbeit. Und
der Professor sagt, Mammi, wenn ich so weiter mache, würde ich
Braves leisten können. Mammi, Mammi, und dann verdiene ich
haufenweise Geld und ich baue uns ein ganz kleines Häuschen draußen
bei unserem lieben Waldhaus. Und da hausen wir, Mammi, bis wir alt
und grau sind und – huhu, Mammi, das wird fein!«

		Sie fiel über die Mutter her, küßte sie stürmisch und eilte zur
Tür ins Nebenzimmer. Dort wandte sie sich noch einmal, warf eine
Kußhand zurück und verschwand.

		Drinnen trällerte und hantierte sie noch ein Weilchen herum und
dann war alles still. –

		Frau Helene wischte sich die Augen. Dies Kind! Wer hätte solche
stete, reine Flamme in dem flackernden, unruhigen Irrwisch
vermutet? Was sie für Flatterhaftigkeit und Leichtsinn gehalten
hatte, das war jener göttliche, leichte Sinn gewesen, den [bookmark: page293] der Herr in
seiner Güte denen mitgibt, die er besonders liebt oder – denen er
ein besonderes Päckchen aufbürden will.

		Bruder Fritz hatte es richtig erkannt. Der hatte den Goldkern
entdeckt, der in des Kindes Gemüt verborgen war. Und sie – die
Mutter – hatte sich abgehärmt, abgequält. Statt alle die schönen
Jahre zu genießen, hatte sie dem Bruder so vieles verbittert, dem
guten – guten, treuen Bruder. –

		Die Flickarbeit, die Frau Helene im Schoß hielt, fiel zu Boden,
sie merkte es nicht. Sie hatte den Kopf gegen die Stuhllehne
zurückgelegt und träumte.

		Marlise war damals fest bei ihrem Entschluß geblieben.

		Als Doktor Lossen und Herr Braun, wie verabredet, nach drei
Tagen gekommen waren, hatte die Marlis leise und fest gesagt: »Ich
kann nicht anders, Herr Doktor, und wenn ich betteln gehen müßte.
Mammi freilich –«

		Ein furchtbar gequälter Ausdruck hatte dabei in den ernsten
Kinderaugen gelegen.

		»Für die gnädige Frau ist eine Rente von einer
Lebensversicherung vorgesehen,« hatte da Doktor Lossen gesagt. »Ich
wollte davon einstweilen nichts erwähnen, um den Entschluß des
gnädigen Fräuleins nicht zu beeinflussen. Da der sichtlich
feststeht –«

		Statt weiterem hatte Doktor Lossen bloß die Achseln gezuckt.

		Die Marlis hatte die Arme um die Mutter gelegt.

		»Da sind wir ja aus aller Not, Mammi!« Fast hatte es wie
Jauchzen geklungen.

		»Mein gnädiges Fräulein, die Rente ist klein. Knapp dreitausend
Mark. Sie war offenbar nur als Zubuße gemeint.« Ernstes Mahnen lag
in Doktor Lossens Ton.

		»Einerlei,« hatte die Marlis erwidert. »Vor Not schützt das doch
wohl und ich werde arbeiten.«

		Triumph hatte in der hellen klaren Stimme gelegen.

		Fast mitleidig hatten die Herren auf das junge, weltunerfahrene
Kind geschaut. Aber die Marlis hatte so tapfer ausgesehen, so
mutig, so sicher, Mitleid hatte gar nicht vonnöten geschienen.

		Und doch hatte Herrn Brauns Stimme gezittert, als er nun sagte:
»Der Herr wird Ihren Entschluß tausendfach lohnen, Kind, [bookmark: page294] trauen Sie
einem alten Manne. Und – und – wenn wir wirklich nun, Dank Ihrer
Hilfe, die alte Firma langsam auflösen können, so glaube ich fest,
daß doch zum Schluß noch etwas übrig bleiben wird. Die
Liegenschaften hier am Platze, sowie in der Stadt, repräsentieren
doch auch einen großen Wert.«

		Da war die Marlis zusammengezuckt.

		»Das Waldhaus? Unser Waldhaus verkaufen?« Gleich danach hatte
sie matt gelächelt. »Verzeihen Sie – doch natürlich. Es traf mich
nur so im Augenblick!«

		Und dann war sie, obwohl sehr blaß, doch wieder ganz ruhig
gewesen. Sie war tapfer, die Marlis!

		Und alles war so ausgeführt worden. Die alte Firma Fritz Erich
Albers, die seit Generationen gestanden und geblüht hatte,
erlosch.

		Sie löste ihre Verpflichtungen langsam und peinlich ehrenhaft,
dem alten Sinn, der alten Tradition des Hauses entsprechend.
Günstige Konjunkturen, die just eintraten, halfen. Es fand sich
äußerst schnelle und vorteilhafte Gelegenheit, die Liegenschaften
zu verkaufen.

		Auf den Namen des letzten Chefs des alten guten Hauses brauchte
kein leisester Schatten zu fallen. Die Firma Fritz Erich Albers
erlosch ehrenhaft, tadellos, wie sie Zeit ihres Blühens gestanden
hatte.

		Das Kindesopfer, das die Marlis dem Andenken des Onkels gebracht
hatte, war nicht umsonst gewesen.

		Und was Herr Braun vorausgesagt hatte, das traf ein. Nach
Abwicklung aller Verbindlichkeiten, nach Ordnung aller Posten blieb
für die Erben noch eine kleine Summe.

		Eine sehr bescheidene Summe war's. Aber zu Frau Helenens Rente
hinzugefügt, gewährleistete sie dennoch einen Schutz gegen
wirkliche Not.

		So hatten Frau Helene und ihr Kind denn allen Reichtum und allen
Glanz, allen Luxus und allen Überfluß dahinten gelassen. Mutig und
getrost, freudig fast, was die Marlis anlangte, waren sie in das
neue Leben eingetreten.

		Nur das Notwendigste und Einfachste hatten sie mitgenommen, die
neue kleine Wohnung einzurichten.
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Drei Zimmer hatten sie gefunden, draußen in der Vorstadt, mitten im
Grün und im Vogelsang drin. Ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und
eins, das die Marlis mit Stolz »mein Atelier« nannte. In der
kleinen Küche hantierte eine kleine Magd, ein halbes Kind noch, das
der Marlis viel Stoff zum Lachen gab, Frau Helene aber viel Arger
bereitete.

		»Unser Vogelbauer« taufte die Marlis das neue Heim. Und sie
trällerte und zwitscherte drin herum, als ob das Vogelbauer
mindestens ein Dutzend der kleinen gefiederten Gäste
beherberge.

		Wer die Marlis nur so oberflächlich beobachtete, der hätte
schwer an ihre anhaltend tiefe, herzinnige Trauer um den Onkel
glauben können.

		»Die Jugend will eben ihr Recht,« hätte manch einer gesagt und
die Achseln gezuckt.

		Die Marlis aber bewies ihr trauerndes, inniges Gedenken eben
dadurch, daß sie sich mit rührendem Mut erst zwang, froh zu sein
und dann froh war. Keiner sollte sagen können, der Onkel habe sie
zu sehr verwöhnt und ihr dadurch ihr Leben verdorben.

		So gab sie sich erst um des geliebten Toten willen Mühe und dann
brach ihre Sonnennatur durch.

		Die Marlis war wirklich ein Charakter, der sich nicht verwöhnen
ließ. Freudig und froh nahm sie hin, was eben kam. Wie sie im Glanz
und Wohlleben gelacht hatte, so lachte sie jetzt in der
Beschränkung und der Arbeit.

		Ja, da lachte sie erst recht!

		»Ich muß Geld verdienen, Verena,« hatte sie gesagt, als alle die
Wandlungen nach des Onkels Tod kamen. »Was soll ich tun?
Kunstreiterin werden? Steine klopfen? Ich fürchte, zu anderem
reicht's nicht!«

		»Torheiten,« hatte Verena geantwortet. »Zeichnen!«

		»Zeichnen? Denkst du, irgend einer gibt mir was dafür?«

		»Jetzt sicher nicht. Später – viel vielleicht.«

		»Aber ich muß jetzt schon Geld verdienen, Verena. Das Leben
kostet Geld.«

		Wie die neue Weisheit der Marlis so sonderbar rührend zu Gesicht
gestanden hatte.
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Verena hatte ihr über die Kinderaugen gestrichen, die fast
sorgenvoll und dabei doch wieder schelmisch dreinschauten.

		»Ich lehre dich brennen, Marlis, Tiefbrand, das ist eben sehr in
Mode. Zeichnungen dazu entwerfen kannst du. Ich bringe dich zu dem
Mann, für den ich früher arbeitete. Ich wette, du hast Glück!«

		»Und der Malkurs?« hatte Frau Helene eingeworfen. »Der ist um
der Zukunft willen so von Wichtigkeit.«

		»Muß nebenher gehen, Mammi!«

		»Und die Gesundheit, Marie-Luise?«

		»Man kann so viel, wenn man muß, gnädige Frau,« hatte Verena
leise gesagt.

		Da hatte Frau Helene geseufzt, die Marlis hatte sie geküßt und
Frau Helene hatte geschwiegen.

		Marlise hatte also Brennen gelernt. Sie hatte mit ihren Arbeiten
Glück gehabt. So viel Glück, – so viel Aufträge, daß sie jetzt vor
Weihnachten den Malkurs gar nicht besuchen konnte, um alle zu
erledigen.

		Da hatte es in dem Vogelbauer erst recht gezwitschert und
gesungen vom Morgen bis zum Abend.

		In den ersten Wochen nach dem Trauerfall, nach der großen
Wandlung, nach der Übersiedlung hier heraus ans Ende der Stadt
waren viele Freunde gekommen aus der alten Glanzzeit. Viel
Teilnahme hatte sich den beiden armen Verlassenen von allen Seiten
gezeigt. Man hatte von Marlisens großmütigem Verzicht gehört, hatte
bewundert, kritisiert, je nachdem.

		Allmählich waren der Besuche weniger und weniger geworden. Wie
man auch nur so ans Ende der Welt ziehen konnte! Die gute Wreden
hätte das bedenken müssen. Sie wußte ja selbst von früher, wie
wenig Zeit einem blieb bei den tausenderlei geselligen
Verpflichtungen, die das Leben nun leider so mit sich brachte. Man
konnte wirklich so selten, wie man mochte. Und bald mochte man auch
nicht mehr, das heißt, anderes tauchte auf und verwischte früheres.
Es lebt sich so schnell in der großen Stadt. Man geht über
Abgetanes so leicht zur Tagesordnung über.

		Frau Helene, die das Leben kannte, hatte das kommen sehen. Es
grämte sie nur um des Kindes willen.
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aber die Marlis es sichtlich gar nicht bemerkte, nichts vermißte,
als die Freundinnen seltener kamen, es höchstens angenehm empfand,
da es ihr mehr Zeit zu ihrer Arbeit ließ, und emsig wie ein
Bienchen schaffte, froh wie eine Lerche trällerte, immer klare,
helle Augen hatte – da hütete sich Frau Helene wohl, daran zu
rühren.

		Wozu den hellen Kindersinn trüben?

		Nur Verena und Helene kamen nach wie vor. Das heißt, besser
gesagt, waren treue Hausfreunde geworden, seit das Schicksal Frau
Helene und Marlise in die kleine, helle Vorstadtwohnung verschlagen
hatte.

		Auch jetzt bimmelte die Vorflurglocke mit dünnem, blechernem
Ton. Frau Helene fuhr aus ihrem Sinnen auf und raffte die
entfallene Flickarbeit an sich.

		Die Marlis streckte ihr lachendes Gesicht aus dem Nebenzimmer
hervor.

		»Wer's wohl ist, Mammi? Hoffentlich Verena oder Helene oder
beide. Sollst mal sehen, wie sie mein neues Rosenmuster finden
werden. Wundervoll, Mammi, sag' ich dir! Es muß ihnen
gefallen!«

		»An übergroßer Bescheidenheit, –« fing die Mutter an und wollte
sagen: leidest du nicht. Aber da bimmelte die Flurglocke wieder.
Diesmal noch schriller und dünner.

		»Wo unsere Zofe nur steckt!« rief lachend die Marlis. »Ja so,
sie ist ja schellentaub. Da werde ich wohl Pförtner sein
müssen.«

		So eilte die Marlis hinaus, ehe Frau Helene was sagen konnte,
und öffnete die Vortür.

		Dann hörte man ihre jubelnde Stimme: »Dacht' ich's doch! Helene,
Verena, herrlich, daß ihr da seid!« Erst gab's eine große
Begrüßung, dann sagte Helene Ehlert frisch: »Wir bringen dir eine
Nachricht, die dich freuen wird, Marlis« – sie waren sich in den
trüben Tagen nahe getreten, die beiden – »eine sehr gute Nachricht
und Aussicht. Heute morgen sagte Professor Lauten – er läßt dich
übrigens sehr grüßen – wenn Fräulein Wreden wiederkommt, dann
können wir gleich mit Ölmalen anfangen. Ihr Zeichnen ist so brav,
daß ich's verantworten kann. Was sagst du nun?«
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Marlis war aufgesprungen und starrte mit freuderotem Gesicht aus
weit offenen Augen die Sprecherin an.

		»Wirklich, Helene, wahrhaftig?«

		Die nickte bloß.

		Da kam aus der Marlis Mund ein Ruf, den man eher einem
Indianerkrieger zugetraut hätte. Sie wirbelte um den Tisch, daß den
anderen Hören und Sehen verging. Und dann lag sie plötzlich vor
Frau Helenens Stuhl auf den Knieen und barg das glühende Gesicht in
ihren Schoß.

		Die Schultern zuckten, es war, als ob sie weine.

		Und richtig hob sich gleich danach ein tränennasses Gesichtchen
der Mutter zu und hastige, zitternde Hände wischten drüber hin.

		»Ich – ich – mir ist ganz kurios, Mammi. Da laufen wahrhaftig
Tränen« – komisch bestürzt sah sie aus die nassen Hände – »und ich
– ich freue mich doch so.«

		»Es gibt auch Freudentränen, Kind,« sagte Frau Helene leise.

		»Muß wohl sein, Mammi. Komisch, was?«

		Die Marlis war schon wieder aufgeschnellt und sah ganz verschämt
aus.

		»Ich – ich – Verena, wie lange hast du gemalt, ehe du dein
erstes Bild verkauft hast?«

		»Drei Jahre, Marlis!«

		Stockend, zögernd kam's heraus. Verena wußte, daß es einen
Dämpfer für diese große Freude bedeutete.

		»Drei – Jah-re!« sagte denn auch die Marlis und ein Schatten
lief ihr übers Gesicht. Gleich danach lachte sie und sagte: »Was
sind drei Jahre, wenn man dann ein ganzes schönes, reiches Leben
vor sich hat?«

		»Bravo, Prinzeß!« rief Helene enthusiastisch, langte nach der
Marlis Hand und schüttelte die, als ob sie einen Pumpenschwengel
vor sich habe. »Da ist Mark drin, gnädige Frau.«

		Sie nickte zu Frau Helene hin. Die hatte den Kopf gesenkt und
seufzte vor sich hin. Von wem das Kind dies »Mark« hatte? Von ihr
nicht, von dem unbekümmerten, leichtlebigen Vater auch nicht – von
dem hatte sie nur den weißblonden Schopf, Gott sei Dank! Nein, in
dem Kinde floß das Blut der Voreltern aus dem Hause Fritz Erich
Albers, mehr, weit mehr als in ihr, Frau [bookmark: page299] Helene, die doch noch viel
direkter davon abstammte. Das Kind war Fleisch von deren Fleisch,
hatte deren Mark in den Knochen, hatte denselben unerschrockenen,
tapferen Mut in der Brust, der es in Freud und Leid, im
Sonnenschein und in der Finsternis mit dem Leben aufnimmt. Als
linde, sanfte Lüfte es umkost hatten, da hatte es sich wohlig von
ihnen treiben lassen, nun schreckte es vor den Stürmen nicht
zurück. Was hatte das Kind so gefestet? Ererbtes Blut allein tut's
nicht. Erziehung, Verhältnisse können trotzdem zum Guten oder
Schlimmen wirken. Was also war außerdem in dem Kinde tätig gewesen,
daß es sich so ungeahnt bewährte?

		Frau Helene sann und grübelte.

		Das war's gewesen! Der reiche Hort an Liebe war's gewesen, den
der treue Bruder in des Kindes junges Gemüt versenkt hatte. Der lag
da geborgen und aus ihm schöpfte die Marlis all ihre Kraft. »Dem
Onkel zuliebe,« das war die Triebfeder, auf der ihr ganzes Sein und
Wesen beruhte.

		Und sie, Frau Helene, hatte diese reiche, übergroße Liebe
gefürchtet, so ganz andere Wirkungen vorausgesehen. Wie war sie
blind, wie kleinmütig gewesen!

		Mitten in der Mutter Sinnen und Grübeln hinein sagte die Marlis
mit komisch klagendem Ton: »Sie lachen mich aus, Mammi, weil ich
nicht weiß, was das Pfund Zucker kostet. Ich sagte zehn Pfennige,
Mammi. Ist's mehr?«

		Da mußte Frau Helene lachen.

		»Und das will Hausmütterchen spielen!«

		»I wo,« gab die Marlis zurück, »das will Bilder malen!«

		»Eines tun und das andere nicht lassen, Marie-Luise!«

		» Bong!«. Die Marlis blies die
Backen auf. In diesem Augenblick war nichts weiter mit ihr
anzufangen.

		Verena und Helene verabschiedeten sich bald danach. Die Marlis
kehrte an ihre Arbeit zurück.

		Sie hatte noch viel zu tun bis sieben Uhr Abends. Da mußte
Feierstunde sein. Hierin hatte Frau Helene ein Machtwort
gesprochen. Da wurde dann ein gutes Buch gelesen. Und die Marlis
erstaunte, wie viel gute und schöne Bücher es in der Welt gab.
–
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»Sieh, Mammi, früher bin ich ja nie zum lesen gekommen. Schön war's
ja auch, Mammi,« ein unwillkürlicher Seufzer kam, »so bunt und so
lustig. Aber jetzt ist's auch schön, anders, ruhig und friedlich.
Wenn nur – wenn nur Onkelchen bei uns sein könnte.«

		Helle Tränen standen ihr dabei in den Augen und wurden hastig
weggewischt. – –

		Die Schlüsselschränkchen und noch eine Anzahl anderer kleinerer
Arbeiten waren fertig. Heute wollte die Marlis sie abliefern.

		Sie belud sich mit den Päcken und ging trällernd davon.

		»Leb wohl, Mammi, als Krösus komm' ich wieder.«

		Frau Helene nickte lächelnd. Sie hörte die Flurtür zufallen und
lauschte, bis kein Ton mehr von den flinken jungen Füßen auf der
Treppe draußen zu hören war.

		Zwei Stunden und mehr mochten vergangen sein. Wenn Frau Helene
so allein mit ihrer Arbeit saß, hatte sie stets so viel zu denken,
daß sie niemals auf die Zeit achtete. Jetzt hob sie lauschend den
Kopf. Konnte das das Kind sein, dessen Schritt man draußen hörte?
Das Wohnzimmer stieß ans Treppenhaus, so daß man schon fast hören
konnte, wenn einer unten zum Haus hereintrat. Langsam stieg's
herauf, zum ersten, zum zweiten, zum dritten Stock! Richtig, es war
das Kind. Jetzt wurde der Schlüssel in die Flurtür geschoben und
die geöffnet.

		Irgend etwas mußte nicht in Ordnung sein, sonst hätte die Marlis
sicher schon von der Tür her gejubelt.

		Da streckte sie den Kopf herein. Richtig – das sonnige
Gesichtchen war verdunkelt.

		Frau Helene erschrak. Eben wollte sie fragen, da sagte die
Marlis: »Ich nehme bloß Mantel und Hut ab. Gleich bin ich fertig,
Mammi.«

		»Schön, Marie-Luise.«

		Frau Helene zwang sich zur Ruhe. Sie wollte das Kind zuerst
reden lassen.

		Die Marlis kam gleich danach herein und setzte sich auf ihren
Stuhl der Mutter gegenüber.

		»Nun?« fragte die.

		Ein tiefer Seufzer.
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»Ja, Mammi, sieh. Der Mann hat mir nun doch nicht so viel gegeben.
An jedem Schränkchen hat er mir drei Mark abgezogen. Er sagte, im
halben Dutzend müsse er sich billiger stellen und – und –«

		»Ist das so schlimm, Marie-Luise?«

		»Ich – ich hatte mich so gefreut, Mammi, und –«

		»Enttäuschungen kommen vor im Leben, Marie-Luise.«

		»Wohl, Mammi. Aber er – er war auch gar nicht so höflich, ließ
mich so lange warten und –«

		»Ja, Kind, dergleichen –«

		»Ich weiß, Mammi, und ich mache mir ja schließlich auch nichts
draus. Aber – aber, ich habe noch was erlebt.«

		»Was, Kind?«

		»Denk dir, Mammi, wie ich da um die Ecke der Prinzenstraße
biege, die schon erleuchtet war und so recht ins volle Licht trete,
da – da kommen Leutnant Erckner und neben ihm Ilse von Tissen
daher. Sie haben mich gesehen, Mammi, ich hab's ganz deutlich
gemerkt. Die Ilse wurde feuerrot, sagte schnell ein paar Worte und
dann traten beide rasch an den nächsten hellerleuchteten Laden und
kehrten mir den Rücken zu. Sie haben mich vermeiden wollen.
Weshalb, Mammi?«

		Fragend, groß ruhten die Kinderaugen auf der Mutter Gesicht.

		Die war leicht zusammengezuckt. Also nun sollte diese
Welterkenntnis dem Kind doch nicht erspart bleiben!

		»Vielleicht dachten sie, es könne dir unangenehm sein,
Marie-Luise.« Die Marlis sah erst erstaunt auf.

		»Mir?« Und dann lachte sie hell hinaus. Jeder Schatten war
gewichen aus Miene und Stimme. »Wegen der paar Päckchen, Mammi, ja?
Wie töricht! Wie töricht überhaupt von mir, so drüber zu grübeln.
Vielleicht haben sie mich gar nicht gesehen, vielleicht waren sie
wirklich so albern, wie du meinst, Mammi. Jedenfalls ist's nicht
der Mühe wert und das andere war so nett, Mammi. Denk dir, Gerta
Dillen kam mit ihrem Vater daher. Sie waren so lieb. Der Professor
bestand darauf, daß er mir tragen helfen dürfe und auch Gerta belud
sich. Sie begleiteten mich bis zum Geschäft. Nächstens wollen sie
kommen. So liebe Menschen, Mammi!«
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Marlis war wieder ganz Sonnenschein und Frau Helene nickte ihr
freundlich zu.

		»Ich freue mich, sie wieder zu sehen, Kind.«

		»Es geht nichts über gute Freunde, Mammi, was?«

		Sie strahlte. Kein unhöflicher Geschäftsmann, der von dem
wohlverdienten Arbeitslohn abknipste, kein Leutnant Erckner samt
Begleiterin schien mehr zu existieren.

		»Halt, das beste hätt' ich noch fast vergessen, Mammi. Ein Brief
von Resi, Mammi, und solch ein dicker Brief!«

		Jubelnd hielt die Marlis den hoch, jubelnd riß sie ihn auf,
überflog ihn in Hast. Und jubelnd lag sie gleich darauf der Mutter
am Halse!

		»Mammi, Mammi, denk doch, Resi ist Braut! Und mit wem, Mammi,
rate, mit wem? Mit unserem Kutschenmann von damals, der uns oben
vom Rawyl aus dem Schnee holte. Erinnerst du dich noch, Mammi?«

		Ob sich Frau Helene erinnerte! Stunden, so in Zittern und Bangen
verbracht, vergessen sich nicht leicht.

		»Was schreibt Resi, Kind? Laß mich hören, was sie selbst sagt,
Marie-Luise.«

		Und sie lasen gemeinsam Resis Brief. Der war, trotz der
beträchtlichen Länge, im Grunde doch nur Variation über das eine
Thema: den Herrn Assessor Elard Linden. Sie nahmen innigsten Anteil
daran, ja Marlis hatte dann eine Nacht voll sonniger Träume. Resis
Jubelbrief hatte sie in die Lenk zurückversetzt, in die geliebten,
fernen Schweizerberge. Onkel war wieder da und sie beide kletterten
über Felsen und Firnen und jubelten in die helle, lichte Gotteswelt
hinein, die sich da ihnen zu Füßen breitete. Und der Onkel war so
froh und die Marlis fühlte sich so selig, so leicht, als ob ihr
Schwingen wüchsen. Und dann – dann freilich kam das Erwachen im
trüben grauen Wintermorgen und die Marlis mußte sich erst innerlich
einen Ruck geben, daß sie sich wieder zurechtfand in der Welt.

		Das Weihnachtsfest war ganz nahe. Das erste Weihnachtsfest, das
Frau Helene und ihr Kind in so ganz veränderten Verhältnissen
feiern sollten.
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Marlis war ungeheuer geheimnisvoll. Von früh bis spät war sie
tätig, mit Wonne und Freude tätig. Wohl dachte sie dessen, was
gewesen war, allaugenblicklich, aber nur insofern warf es einen
Schatten, als sie des Onkels Liebe in Schmerzen mißte. Glanz und
Prunk und Reichtum, die sie in solchen Zeiten umgeben und mit Gaben
überschüttet hatten, die mißte sie nicht.

		In ihrem »Atelier« trug die Marlis all ihr Schätze zusammen. Da
hinein durfte Mammi keinen Blick tun. Frau Helene war sehr still in
diesen Tagen. Sie war überhaupt recht willen und tatenlos geworden
unter diesen letzten Schicksalsschlägen. Sie saß und ließ ihr
frisches, tatkräftiges Kind für sich denken und sorgen. Es war dies
auch viel auf körperliche Ursachen zurückzuführen. Sie war stets
zart gewesen und hatte gekränkelt seit den Tagen ihrer stürmischen
Ehe, seit sie sich und ihr Kind aus dem Schiffbruch ihres ganzen
Glücks in bergenden Hafen elterlichen Hauses rettet hatte. Nun war
sie zusamt dem Kinde wieder in die brandende See geschleudert. Wo
hätte ihr jetzt noch Widerstandskraft und Energie herkommen
sollen?
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Willst du den Weihnachtsmann sehen,
Mammi?



		Aber die Marlis sorgte und schaffte für zwei und war sich dessen
gar nicht bewußt, daß hier Mutter und Kind eigentlich die Rollen
gewechselt hatten.

		Jetzt eben streckte sie den Kopf zur Tür herein.
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»Willst du mal sehr artig sein, Mammi, dann darfst du den
Weihnachtsmann sehen. Ja?«

		Frau Helene lächelte matt.

		Da warf die Marlis die Tür zurück und kam vollständig zum
Vorschein.

		Schneeflöckchen hingen in dem schwarzen Fellmützchen, in den
schwarzen Wolllöckchen des Mantels, Schneeflöckchen lagen über den
Zweigen des kleinen Baumes, den die Marlis umfaßt hielt. Durch das
grüne Geäst lachte und leuchtete ihr Schelmengesicht.

		»Wie gefall' ich dir, Mammi?«

		»Du wirst dich erkälten, Marie-Luise. Du bist ja voller
Schnee.«

		»Gehört dazu, Mammi. Kannst du dir den Weihnachtsmann ohne
Schnee denken?«

		»Aber – Kind, nicht so toll!«

		Die Marlis hatte sich energisch geschüttelt. Die Schneeflöckchen
stiebten durch das Zimmer, in Frau Helenens Gesicht. Die wischte
sich ab und wollte zanken. Aber die Marlis sah ihr mit dem
strahlenden Schelmengesicht tief in die Augen.

		»So 'n bissel Schnee, Mammi, und um die Weihnachtszeit! Sieh
mal, ist's nicht ein liebes Bäumchen? Gerade wie's für uns kleine
Leute paßt, Mammi, was?«

		Frau Helene seufzte. Sie hatte es nicht gewollt, es entschlüpfte
ihr gegen ihren Willen.

		Da setzte die Marlis ihr Bäumchen hin und umfaßte die
Mutter.

		»Weil das Bäumchen klein ist, Mammi? Sollst mal sehen, wie hell
es strahlen wird. Wenn nur – wenn wir nur alle beisammen hätten
bleiben dürfen, hättest mal die Lust sehen sollen, Mammi! So
freilich –«

		Flink wischte die Marlis etwas aus dem Augenwinkel.

		»Wart bloß, Mammi, bis ich mein Bild verkaufe. Dann zünd' ich
dir 'nen Baum an, so hoch wie der Sebaldusturm. Sollst mal
sehen.«

		Die Marlis lachte hell auf und verschwand samt Bäumlein und
allerhand Päcken in ihrer Höhle.

		Und nun war der heilige Abend da. Verena und Helene Ehlert
sollten kommen. Frau Helene hatte sie darum gebeten. [bookmark: page305] Das Kind
sollte unter ihrem Trübsinn nicht leiden müssen. Die beiden würden
helfen, wenigstens etwas wie Weihnachtsstimmung herzustellen.

		Vorhin war die Marlis mit einem großen grünen Kranz zur Mutter
gekommen. Sie war schon in Hut und Mantel gewesen und ihr junges
frohes Gesicht hatte seltsam feierlich dreingeschaut.

		»Ich gehe zu ihm, Mammi. So ganz allein dürfen wir ihn heute
nicht lassen.«

		Wie gerne die Mutter ihr Kind begleitet hätte. Eine Erkältung
verbot es ihr. Wagen wollte sie nichts. Sie wollte sich schonen für
ihr Kind.

		»Geh mit Gott, Marie-Luise, und bring ihm meine innigsten
Grüße.«

		Ernst hatte die Marlis der Mutter zugenickt und war leise
gegangen.

		Und nun saß Frau Helene in der Dämmerung der niedersinkenden
Weihenacht und wartete auf ihr Kind.

		Draußen tönte die Flurglocke.

		War das die Marlis schon?

		Nein, eine Männerstimme.

		Frau Helene lauschte, sie verstand aber nichts.

		Und jetzt stolperte wieder etwas die Treppe hinunter. Der Mann
ging.

		Minchen streckte das Gesicht zur Tür herein, noch neugieriger
als gewöhnlich.

		»Do sin Blumme. Ich weiß nit, der Mann hat was vom Freilein
gesacht. Vielleicht –« Minchen kicherte verschämt. Gott weiß, was
für Vorstellungen ihr Gehirn kreuzten. »No, do steckt jo e
Briefche. Do wird's drinstehe.«

		Mit komisch großartiger Armbewegung reichte sie Frau Helene die
Blumen hin. Ein Körbchen Maiblumen und zartes Frauenhaar, von
lichtrosa Bändern durchschlungen.

		Sie wies nach dem Briefchen hin und stand offenbar und wartete,
daß Frau Helene lesen sollte. Das ganze Gesicht mit den runden
blanken Augen, nein, die ganze Gestalt ein lebendes
Fragezeichen.

		Frau Helene mußte lächeln.

		[bookmark: page306]
»Sie können gehen, die Lampe holen.«

		Als die Lampe zur Stelle war, wiederholte sich dasselbe. Das
Minchen konnte sich sichtlich nicht entschließen, ohne vorherige
Auskunft über die geheimnisvollen Blumen abzuziehen.

		»Ich brauche sonst nichts,« sagte Frau Helene bedeutsam.

		Minchen wich nicht von der Stelle.

		»Sie können gehen.«

		Das war unzweideutig. Aber es dauerte doch noch ein ganzes
Weilchen, ehe Minchen in seiner ungestillten Neugier sich zum Abzug
entschließen konnte. Und dann öffnete sie noch einmal die Tür und
das Gesicht erschien nochmals.

		»Wünschen Sie noch etwas?«

		»Ich – nein – awer –«

		Und dann klappte die Tür endgültig zu.

		Leise lächelnd griff nun Frau Helene nach dem Briefchen, das des
armen Minchens Neugier so erregt hatte.

		Eine Karte von Doktor Lossen lag darin.

		 

		»Den beiden Damen meinen ergebensten Gruß. Das gnädige Fräulein
bitte ich, die paar Blumen als Zeichen meiner unbegrenzten
Hochachtung anzunehmen. Ein gesegnetes Fest!

		Richard Lossen.«

		 

		»Freundlich!« sagte Frau Helene und seufzte. So brauchte das
Kind den gewohnten frischen Blumenschmuck doch nicht ganz zu
entbehren.

		Da schellte es wieder.

		Erstaunt lauschte Frau Helene. Marie-Luise konnte kaum schon
zurück sein. Verena und Helene waren erst auf sieben Uhr
gebeten.

		Da war ja wirklich nochmals eine Männerstimme. Und diesmal
entfernte sich der Kommende nicht alsbald wieder.

		Man hörte, daß jemand sich draußen seiner Überkleider
entledigte.

		Und dann kündete das Minchen mit der schrillen Kinderstimme
elegant den Besuch an.

		»Do is jemand!«

		Die Tür öffnete sich und erst erschien das Minchen im Zimmer. Es
konnte sich offenbar von dem Türflügel nicht trennen. Es [bookmark: page307] blinzelte
und winkte nach jemand hin, der auf der Schwelle stand, und sagte
nochmals: »Do is jemand.«

		»Schon gut,« sagte Frau Helene etwas verlegen, etwas ungeduldig
und erhob sich.

		»Bitte, bleiben Sie, gnädige Frau.«

		Der Eintretende war mit wenigen Schritten bei Frau Helene, die
er sanft in ihren Sitz zurückdrückte.

		Es war der alte langjährige Buchhalter des Hauses Fritz Erich
Albers. Frau Helene erkannte ihn sofort. Er hielt einen Strauß
duftender Rosen.

		»Herr Braun, wie freundlich von Ihnen.«

		Der alte weißhaarige Mann beugte sich tief über die ihm gebotene
Hand und führte sie an die Lippen.

		Von der Tür her kam's wie ein unterdrücktes Kichern. Dort stand
das Minchen mit den runden, neugierigen Augen noch aufgepflanzt.
Die Begrüßung erregte offenbar seine Heiterkeit. Ein ernster Blick
Frau Helenens scheuchte sie.

		»Es trieb mich heute hierher, gnädige Frau,« sagte unterdessen
der alte Mann, »ich mußte sehen, wie – aber wo ist denn das gnädige
Fräulein?«

		»Marie-Luise ist zum Grab des Onkels gegangen.«

		»Ich hätte es mir denken können,« sagte der alte Mann vor sich
hin. »Ich darf sie doch erwarten, gnädige Frau? Heute ist die alte
Zeit so lebendig geworden und da – da – Welcher Segen das Kind war
für das alte Haus, gnädige Frau! Wer das gedacht hätte, als sie
noch in kurzen Kleidchen dort über die Treppen huschte. Ich sehe
sie noch vor mir, wenn sie Morgens das liebe Gesichtchen unten bei
uns hereinstreckte: Duten Morgen, ihr alle! Ein Sonnenstrahl war's,
gnädige Frau, ein Sonnenstrahl! Und wie der Herr das Kind liebte!
Jetzt hat sie seinen Namen vor dem Mund der Leute behütet. Keiner
kann einen Stein aufheben gegen die Firma Fritz Erich Albers. Mir
altem Manne bewegt's das Herz in der Brust. Gott wird es ihr
lohnen, tausendfach lohnen, des bin ich gewiß.«

		Fast begeistert sprach der alte Mann. Frau Helene weinte leise
vor sich hin.

		Beide hatten überhört, daß mittlerweile die Flurtür ging.

		[bookmark: page308] »Da
bin ich wieder, Mammi. So friedlich war's draußen. Onkelchen – aber
da ist ja Herr Braun. Wie lieb von Ihnen!«

		Marlise stand da, im jungen Gesicht den feierlich ernsten
Abglanz, den sie von der stillen Stätte draußen mit
heimgenommen.

		Der alte Mann hielt ihre beiden Hände gefaßt und preßte und
schüttelte sie.

		»Ich mußte Sie heute sehen, Kind. Ich mußte Ihnen noch einmal
sagen –« dem alten Mann brach die Stimme, doch faßte er sich
schnell. »Die paar Rosen wollte ich Ihnen bringen, Kind, und – und
– wie leben Sie? Bereuen Sie nicht?«

		Die Marlis sah ihn mit den ernsten Kinderaugen an.

		»Keine Minute meines Lebens, Herr Braun.«

		»Ich – ich quäle mich oft, weil ich damals so ohne Besinnen
bestätigte, daß eine bare Summe uns retten könne. Hätte ich das
nicht getan, wer weiß – Kind, und Sie bereuen wirklich nicht?«

		Da leuchtete es in Marlis Augen auf.

		»Nicht im geringsten! Mammi ist zufrieden und ich – ich liebe
meine Arbeit. Den Reichtum vermisse ich gar nicht. Wenn Onkelchen
auf mich niederschaut – er muß zufrieden mit mir sein.«

		»Das muß er! Das muß er! Und, glauben Sie einem alten Manne,
Kind, das Bewußtsein treulichst erfüllter Liebespflicht, das Sie in
der Brust haben müssen, ist Millionen wert. Reichtum, Glanz, Pracht
sind nichts dagegen.«

		»Das fühle ich,« sagte die Marlis einfach. Und dann mit
plötzlichem Übergang, wie ihn nur die Marlis hatte und so frisch
und so hell wie stets sagte sie: »Und die schönen Rosen soll ich
wirklich haben? Sieh doch, Mammi, wie wundervoll! Bleiben Sie zum
Abend bei uns, Herr Braun? Ich habe ein reizendes Bäumchen und zwei
liebe Freundinnen kommen. Wollen Sie, ja?«

		Der alte Mann strich mit ungeschickter Hand über das junge
Gesicht, das ihn so lieb und freundlich anschaute.

		»Wie gerne möchte ich, Kind. Aber die Tochter und die Enkelchen
warten auf den alten einsamen Großvater. Ich muß gehen, Kind. Gott
segne Sie!«

		[bookmark: page309] Nun
küßte er ihre Hände wirklich, die er hielt, eine nach der anderen,
fast feierlich.

		Die Marlis ließ es geschehen, aber sie war feuerrot geworden und
die Kinderaugen schauten ganz erstaunt und ungewiß drein.

		Auch von Frau Helene verabschiedete sich nun der alte Mann, und
dann war er gegangen.

		Die Marlis aber stand inmitten des Zimmers, hatte das Gesicht in
die Rosen vergraben und war sehr still.

		»Mammi,« sagte sie plötzlich, »weshalb die Menschen nur so viel
Aufhebens machen, wenn einer tut, was selbstverständlich ist?«

		»Weil die meisten das Selbstverständliche eben nicht
selbstverständlich finden, Marie-Luise.«

		Eine Pause und dann fast ängstlich: »Aber doch viele, Mammi,
viele?«

		»Viele – vielleicht, Marie-Luise.« Es kam sehr zögernd.

		Da lag die Marlis vor der Mutter auf den Knieen und umfaßte
sie.

		»Siehst du, Mammi, siehst du. Und nun wollen wir nie mehr davon
reden!« – – –

		Verena und Helene Ehlert waren da. Sie saßen mit Frau Helene im
dunklen Zimmer am Fenster. Draußen am Weihnachtshimmel funkelten
und blitzten die Sterne.

		»Auch dort Feststimmung,« sagte Verena leise und wies nach
oben.

		Sie schauten und sannen.

		Wem, der über die ersten Kinder- und Jugendjahre hinaus ist,
taucht zu solcher Zeit nicht Vergangenes auf? Wer sieht nicht liebe
Gestalten aus fernen Tagen, hört nicht verklungene Stimmen,
verhallten Jubel oder verhalltes Seufzen?

		Die drei hier am Fenster taten's. Aber dann rief der feine
silberne Ton eines Glöckchens sie zur Wirklichkeit zurück. Und
zugleich öffnete sich die Tür und aus der Marlis geheimnisvoller
Höhle strömte eine Lichtflut über sie hin.

		Die Marlis aber stand unter der Tür: »Kommt, kommt sehen, was
Christkindlein brachte.«

		Sie flog auf Frau Helene zu und zog sie über die Schwelle.

		»Rasch, Mammi!«

		[bookmark: page310]
»Kind!«

		»Marlis!«

		»Aber, das ist ja reizend!«

		Der ganze kleine Raum war mit Tannengrün verkleidet. Auf
schlankem Säulensockel stand der kleine Baum und strahlte seinen
frohen Glanz über alles hin. Aus dem Grün der Wände leuchteten
Beerenbüschel oder Gehänge kleiner vergoldeter Tannenzapfen vor.
Dazwischen waren selbstgeklebte bunte Lampions in Form von
allerhand strahlenden Wunderblüten angebracht. Das Ganze sah
festlich poetisch aus.

		Der weißgedeckte Gabentisch war gleichfalls mit Tannengrün und
Efeuranken geziert.

		Dahin zog Marlise die Mutter.

		»Das ist für dich, Mammi, Herzensmammi!«

		Sie wies auf einen kostbaren Pelz, Frau Helenens eigenen Pelz
aus den Glanztagen. Er war mit allem Schmuck, jedem wertvollen
Toilettestück, das den beiden gehörte, bei der großen Wandlung, die
in ihr Leben kam, veräußert worden, um die Hilfssumme, die den
alten Namen reiten sollte, zu mehren. Marlise hatte bei dem Pelz
sehr dagegen gesprochen. Mammi war für die rauhe Zeit zu sehr an
diese schützende Hülle gewöhnt. Frau Helene aber hatte es sich
nicht nehmen lassen. Auch sie wollte tun, was in ihren Kräften
stand. Die Marlis hatte sich mit dem Mann, der den Pelz erhandelte,
ins Einvernehmen gesetzt. Er hatte ihr diesen zum eigenen
Einkaufspreis überlassen. Es war der erste Pelzhändler am Ort.
Lange kannte er die Alber'schen Damen und hatte von der Marlis
Verzicht gehört.

		»Ich hätt' mich wahrlich versündigt, wenn ich des nit for des
arm jung Ding hätt' dun kenne. Unsereiner hat auch kei Herz von
Stei'. Lumpe laß ich mich nit. Du hättst des Gesichtche sehe solle,
Settche,« sagte er zu seiner Frau.

		Die Marlis hatte noch vereinbart, daß sie nach und nach abzahlen
dürfe. Auch hierauf war der Mann eingegangen.

		Jetzt stand sie glückstrahlend und schaute von der Mutter auf
den Pelz und von dem zur Mutter.

		Frau Helene fand noch keine Worte. Sie streichelte an dem alten
lieben Freund und Tröster aus rauhen Tagen herum und [bookmark: page311] dann wieder
strich sie ihrem Kind übers glühende Gesicht. Dazu liefen ihr die
hellen Tränen aus den Augen.

		»Marie-Luise, Kind, wie –?«

		Die Marlis berichtete sprudelnd, strahlend.

		»Und nun mögen Frost und Kälte einrücken, Mammi, wir fürchten
sie nicht, was?« so schloß sie.

		Frau Helene hatte sie längst an sich gezogen und bedeckte das
leuchtende Gesicht mit Küssen.

		Sie sagte nicht viel.

		»Unsere Gäste, Mammi,« flüsterte die Marlis und schlüpfte aus
den Mutterarmen. »Verena, Helene, hier!«

		Die fanden praktische Kleinigkeiten, wie sie ihnen zu ihrem
Beruf dienten.

		»Kinder, Luxussachen können wir uns nicht leisten, so bin ich
beim Nötigsten geblieben,« sagte lachend die Marlis.

		Lustig stimmten die Freundinnen zu und dankten warm.

		Die Marlis war mit dem, was die anderen für sie ersonnen hatten,
überglücklich. Man sah, mit keinem Gedanken dachte sie daran,
Vergleiche zwischen einst und jetzt zu ziehen.

		»Mammi, aber so was! Der Farbenkasten ist ja viel zu kostbar für
mich,« jubelte sie und sah die Mutter fast erschreckt an.

		»Helene schenkt ihn dir, Kind.«

		»Helene, aber –« Der Marlis Gesicht überzog plötzlich flammende
Röte. War's Freude – war's sich aufbäumender Stolz? Auch nehmen
will gelernt sein. Wer hatte doch mal gesagt: wie du geben würdest,
nimm! Das Wort fiel der Marlis zur rechten Zeit ein. Mit offenem,
freiem Blick sah sie Helene ins Gesicht.

		»Der Kasten macht mich glücklich, Helene, und ich danke dir von
ganzem Herzen.«

		Es war, als ob Helene Ehlert aufatme. Stürmisch umfaßte sie die
Marlis.

		»Ich danke dir, Prinzeß, meine Prinzeß!« Mehr sagte sie
nicht.

		Frau Helene nestelte an ihres Kindes Hals herum. An goldner
Kette hing was Blitzendes, Leuchtendes. Fragend, erstaunt sah die
Marlis auf.

		»Das sollst du tragen, Marie-Luise, und es nie von dir lassen.
[bookmark: page312] Es sei
dein Talisman fürs Leben. Er selbst und seine große Liebe waren's
bis vor kurzem, laß es von jetzt ab sein Bild und sein Gedenken
sein.«

		Stumm, ahnungsvoll öffnete die Marlis die brillantblitzende
Kapsel – Frau Helene hatte sie zu diesem Zweck zurückbehalten, als
sie alles hergab. Des Onkels Antlitz schaute ihr entgegen. Es war,
als ob seine treuen Augen sie grüßten.

		Aufschluchzend küßte die Marlis der Mutter Gabe.

		»Nie will ich's von mir lassen, Mammi, nie!«

		Und sie barg's in ihrem Kleide. Die Ihren haben es ihr dann
später am Ende eines langen, reichen Lebens noch mit in den Sarg
gegeben.

		»Jetzt das Minchen, Mammi!« Gedanken für andere hatte die
Marlis, auch wenn eigenes Leid, eigene Freude sie gefangen
hielten.

		Man rief, und die kleine Küchenfee erschien, die Augen noch
runder und weiter aufgerissen als sonst. In jeder Hand hielt sie
ein Paar derbe, grobwollene, graue Pulswärmer.

		»Da, des will ich Ihne schenke. Die hab' ich selwer
gestrickt.«

		Mit beglückender Miene bot sie das eine Paar Frau Helene, das
andere Marlise hin.

		Beide griffen erstaunt zu und dankten sehr.

		»Schön, gelle?« fragte das strahlende Minchen.

		Und dann konnte sie sich kaum fassen vor Glück über das ihr
Zugedachte.

		Ihre Freudenausbrüche waren so ergiebig und so ursprünglich, daß
es Mühe hielt, sie zu dämmen.

		»Ach du lieber Himmel nein, sich emol an, des is all for mich?
Die Luwis' hot doch recht« – die Luwis' aus dem zweiten Stock war
Minchens Orakel und Ideal – »die Luwis' secht, was nowele Leit
warn, die bleiwes, auch wann se nix mehr hawe.«

		Gut meinte es das Minchen, aber Takt hatte das Minchen
wenig.

		»Wie wär's, Kinder, wenn wir unseren Teetisch hier
hereintrügen?« Die Marlis lenkte ab.

		»Des kenne mer,« sagte das Minchen gönnerhaft, ehe jemand sonst
den Mund auftat.

		[bookmark: page313] Da
lachte die Marlis laut und lustig.

		»Nun, wenn's Ihren Beifall hat, Minchen, dann packen Sie mal
an.«

		Das Minchen grinste und wandte sich im Diensteifer so rasch, daß
sie der Länge nach hinschlug.

		»Ums Himmels willen,« rief die Marlis und sprang herzu. »Haben
Sie sich weh getan?«

		»Des bißche Hinschlage dut doch nix,« meinte das Minchen
geringschätzig und raffte sich mit Grazie auf, »ich hab' bloß emal
de Bodem messe wolle, hahaha!«

		Dann saßen die vier gemütlich am Teetisch im Schein der
Weihnachtskerzen.

		Man tat Frau Helenens und Minchens Kochkunst alle Ehre an. Laute
Fröhlichkeit konnte nicht aufkommen, dazu lagen Trauer und Leid
noch nicht fern genug. Aber frohe Worte wurden dennoch
getauscht.

		Frau Helene war sehr still, aber wenn die Marlis mit hellem Ton
die Stimme hob und so frohe, zuversichtliche, tapfere Worte sagte,
da glomm ein Leuchten in dem stillen Gesicht der Mutter auf.

		Die drei, vor denen das Leben noch lag, redeten davon, wie sie's
mit Fleiß und eigener Kraft gestalten wollten. Sie sprachen von
ihrer Kunst.

		»Jetzt geb' ich mich aber dran,« sagte die Marlis und reckte
sich auf, »sollt mal sehen, daß ich was leiste.«

		»Bravo, Prinzeß, so muß man reden!«

		»Und sich dann auch nicht unterkriegen lassen, wenn mal ein
Stein kommt, über den man stolpert,« mahnte Verena leise.

		»Bange machen gilt nicht,« entgegnete die Marlis.

		»Steine gibt's, Prinzeß.«

		»Harte, Marlis!«

		»Ich bücke mich und räume sie weg, einen um den anderen.«

		Unbeugsamer Wille lag in dem jungen weichen Gesicht.

		»Bravo, Prinzeß,« wiederholte Helene Ehlert.

		»Glück zu!« sagte Verena einfach.

		Frau Helene schwieg, bloß ihre Augen redeten.

		Und dann verabschiedeten sich die zwei mit warmem Dank.

		[bookmark: page314] Sie
fühlten, daß Frau Helene und Marlise noch ein stilles Stündchen
brauchten, wo Vergangenes Einkehr halten konnte.

		Die Marlis hatte die lieben Gäste bis zur Flurtür gebracht.
Jetzt saß sie still zu der Mutter Füßen.

		»Vorm Jahr fand ich den Zettel mit dem Versprechen zu jenem
unseligen Ball, Mammi,« sagte die Marlis aus tiefem Träumen
heraus.

		»Unselig, Marie-Luise?«

		»Wie mag Onkelchen damals schon gelitten haben, Mammi.«

		»Wohl, Marie-Luise.«

		»Wegen meiner, Mammi. Weil er seinem Irrwisch nichts versagen
wollte.« Tief schmerzlich klang's. Und dann sehr leise: »Solch ein
Irrwisch war ich, Mammi, ohne tieferes Gefühl, sonst hätte ich's ja
merken müssen.«

		»Sein Irrwisch, Marie-Luise.«

		»Wohl, Mammi, aber –« lange Pause. »Mammi, mit dem Ball fing's
an.«

		»Was, Kind?«

		»Daß alles anders wurde. Daß der Ernst kam und sagte: ich bin
auch da, du Irrwisch. Weißt du noch, wie Helene mich zu Verena
rief? Ach, Mammi, da fing's an.«

		»Da fing's an, Marie-Luise.«

		»Dann kam das andere, Mammi, das Schreckliche.«

		»Das Schreckliche, Marie-Luise.«

		Lange Pause.

		Dann fragte Frau Helene sehr leise: »Und was dann kam, durch
deinen eigenen Willen kam, Kind?«

		»Leidest du drunter, Mammi?«

		»Keine Minute, Marie-Luise.«

		»Dann ist alles gut. Wenn wir ihn noch haben dürften, ich
wünschte mir nichts anderes.«

		»Gott segne dich, Kind!«

		Lange schwiegen beide. Das Zimmer war fast dunkel. Die Lampe
mußte am Erlöschen sein. Dafür funkelten die Sterne umso heller
durchs Fenster.

		Große ernste Kinderaugen sahen träumend hinauf. Dann klang es
sehr leise, wie verschämt, durchs dunkelnde Zimmer: [bookmark: page315] »Mammi, glaubst du, daß
er mit seinem Irrwisch zufrieden ist?« – Der Mutter Antwort haben
außer ihrem Kinde bloß die Sterne oben gehört.

		Und die ziehen still und ewig stumm ihre himmlische Bahn.

		Den Winter hatte der Frühling vertrieben. Der hatte dem Sommer
weichen müssen. Dem Sommer war der Herbst gefolgt.

		Erst hatte er leise und lind, wie duldsam, in das Sommertreiben
hinein gelächelt: Blüht nur weiter, ihr Blümlein, grünt nur zu, ihr
Bäume, fürchtet euch nicht. Dann hatte er sich plötzlich auf sein
Recht, auf das, was seines Amtes war, besonnen. Mit Frosthauch
hatte er Blümlein, Baum und Strauch angeweht. Die hatten sich im
Schreck verfärbt. Und dann war er mit gewaltiger Lunge und rauher
Faust dazwischen gefahren, leichtfertigen Sommerland zu scheuchen.
Die zarten Blümlein erlagen zuerst, Baum und Strauch wehrten sich
um ihr welkes Sommerkleid, erfolglos. Der Herbststurm schnob,
zauste und rüttelte, kahl standen Baum und Strauch, verweht war ihr
Laub in alle Winde. Am Boden hin stiebten und flogen die Blättlein.
Der rauhe Geselle gönnte ihnen auch dort nicht Rast. Er störte sie
auf, wirbelte sie in die Lüfte und fegte sie vor sich her mit
seinem eisernen Besen. Weg mit dem leichtfertigen Gesindel, glatte
Bahn für den Wintersmann!

		Heute wieder hatte der Herbststurm den ganzen Tag in den Lüften
gebraust. Und je weiter der Tag vorrückte, desto schlimmer tobte
er. Da die Nacht sank, schnob und fegte er durch die langen geraden
Straßen, über die freien Plätze der Stadt. Wer nicht hinaus mußte,
der hielt sich am besten in den eigenen vier Wänden.

		In dem hell erleuchteten, gut durchwärmten Lokal der
altdeutschen Weinstube merkte man kaum etwas von all dem
Wettergraus. Nur zuweilen rüttelte der Sturm an den
schmiedeeisernen Gittern vor den langgestreckten, niederen,
rundbogigen Fenstern, als zürne er, daß man seiner da drinnen so
gar nicht achte. Das hatte aber bloß den Erfolg, daß einer oder der
andere der Gäste den Kopf hob, sich behaglich ringsum sah, sich
freute, daß er wohlig geborgen saß, und der Kellnerin winkte:
»Käthi, noch ein Schöpplein vom Roten.«

		[bookmark: page316] Im
kleinen Erker saßen zwei, die unterhielten sich sehr eifrig und
achteten gar nicht aus irgend etwas ringsum.

		Zwei junge Männer waren es, Schulfreunde und Studiengenossen.
Der eine war Jurist, der andere Mediziner. Beide wohlbestallt in
Amt und Würden, der eine aus dem Bureau des Vaters, der andere als
Besitzer einer noch sehr jungen, aber vielversprechenden Praxis.
Ein halbes Jahr war er nun wieder hier am Ort, wo er zwei Jahre
zuvor schon einmal gewesen war. Die beiden dazwischen liegenden
Jahre hatte er in einer Klinik der Großstadt verbracht.

		Doctor med. Max Ebert war der
eine, Doctor jur. Richard Lossen jun.
der andere.

		Jetzt eben war eine Pause in ihrem Gespräch eingetreten.

		Da rüttelte der Sturm mit erneuter Wucht an den Gittern der
Fenster.

		»Wildes Wetter,« sagte Doktor Lossen.

		»Echter Herbststurm,« bestätigte Doktor Ebert.

		Und dann schwiegen beide und lauschten auf das Tosen vor den
Fenstern. Doktor Ebert hatte den Kopf in die Hand gestützt. Jetzt
hob er ihn.

		»Der Sturm draußen mahnt mich an etwas, damals war's freilich im
Frühlingssturm.« Es klang, als ob er nicht zum Freund, sondern mit
sich selber rede. Dann richtete er sich lebhaft auf. »Sag, Richard,
wie war das doch damals mit dem Tod des Kommerzienrats Albers? Wie
steht es um seine Hinterlassenen?«

		»Kanntest du sie?«

		»Ein wenig.«

		»Ja sieh, gemunkelt wurde ja allerhand, als er starb. Es sollte
schlimm um die Firma stehen, hieß es. Sie ist dann ihren
Verpflichtungen peinlich ehrenhaft nachgekommen, aber – übrig ist
nichts geblieben. Schwester und Nichte des Verstorbenen haben sich
in den jähen Wechsel ihrer Verhältnisse finden müssen und –
gefunden. Bewundernswert, sagt mein Vater. Er war nämlich
Testamentsvollstrecker und ist noch Vormund von Fräulein
Wreden.«

		»Sie soll zu Gunsten der Firma auf ihr Erbe verzichtet
haben?«

		Doktor Lossen sah den Freund erstaunt an.
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sagte dir das?«

		»Mein Freund, Assessor Elard Linden. Er ist mit der kleinen
Köller verlobt und –«

		»Ah, da bläst der Wind her? Na, dann ist Diskretion nicht weiter
Ehrensache. Vater hält nämlich streng darauf. Die kleine Köller und
Marlise Wreden sind ja wohl Busenfreundinnen? Dann nutzt also kein
Ableugnen. Ja, sie hat's getan, hat verzichtet. Großartig, sagt
Vater. Er wird förmlich begeistert, wenn er drauf zu sprechen
kommt.«

		»Und nun?«

		»Nun? Ja, sie leben eben draußen in der Vorstadt irgendwo im
dritten Stock in einer billigen, engen Wohnung. Die Mutter soll
viel kränkeln. Die Tochter geht in das Lautensche Atelier und malt.
Sie soll Talent haben.«

		Lange Pause.

		»Armes Ding!« sagte dann Doktor Max Ebert und starrte vor sich
hin. »War so frisch und so froh!«

		»Vater sagt, es sei großartig, wie sie sich drein findet.
Glaub's selber. Hab' sie neulich mal nach langer Zeit gesehen, 'n
bissel schlanker sah sie freilich aus, mochte aber von der Trauer
kommen, die sie noch trägt, 'n bissel – na, 'n bissel gereifter
auch wohl, aber die Augen blitzten noch grad so hell und die
krauseligen kleinen Silberlöckchen wippten noch genau so lustig ums
Gesicht herum wie früher.«

		»Schändlich, so ein Wechsel,« sagte Doktor Ebert sinnend vor
sich hin. »Könnte einen Mann umwerfen. Und nun gar so ein zartes,
junges Ding.«

		»Das zarte Geschlecht ist oft das starke, Max.«

		Der andere hörte offenbar gar nicht auf ihn. Plötzlich sprang er
auf und griff nach seinem Hut und Mantel.

		»Nanu?« sagte der Freund phlegmatisch und riß die Augen auf.

		»Muß hinaus in die frische Luft, muß mich mal en bissel
durchblasen lassen. Servus!«

		»Prost, altes Haus!«

		Doktor Richard Lossen sah kopfschüttelnd hinter dem Freund her,
der schon an der Tür war. Dann griff er nach. der Zeitung.
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Doktor Max Ebert aber stürmte die Straße dahin mit dem Sturm um die
Wette. Er merkte gar nicht, daß der ihn zerrte und zauste und ihm
den flatternden Wettermantel um die Schultern peitschte. Nur als
der Wind Miene machte, sich auch am Hut zu vergreifen, da drückte
der Besitzer ihn kräftiger auf den Kopf und rannte mit langen
Schritten weiter.

		Da war die Straße zu Ende. Über den freien Platz, der
verhältnismäßig spärlich erleuchtet war, fegte der Sturm mit
verdoppelter Wucht.

		Doktor Max Ebert blieb an der Ecke stehen, zog den Mantel erst
noch einmal fester um sich und versicherte sich mit einem Griff,
daß der Hut fest saß. Dann tauchte er entschlossen in den
Graus.

		Hui, das blies! Da mußte man sich ja mit aller Kraft dagegen
anstemmen. Wenn da einer nicht sehr fest auf den Füßen stand, dann
–

		Was war das dort am Laternenpfosten?

		Wie eine Riesenfledermaus war's eben dagegen geflattert und hing
nun da fest. Konnte offenbar nicht weiter. Na ja, er hatte es ja
noch eben gedacht, wer nicht sehr fest stand, der –

		Mit zwei Riesenschritten war Doktor Ebert zur Stelle.

		Richtig, da stand eine schmale, schlanke, schwarze Gestalt dicht
an den Pfosten geschmiegt, hatte die Arme darumgeschlungen und das
Gesicht dagegen gelegt. Um den Kopf war ein Spitzentüchlein gelegt
und drunterher quoll es silberleuchtend vor und flatterte in
einzelnen Strähnen im Winde.

		O, die Haare sollte er doch kennen! Die hatte er schon einmal
gesehen und nie vergessen. War das nicht –?

		Da hob sich ihm ein Gesichtchen zu, das er auch früher schon
einmal gesehen und nie vergessen hatte. Nur zarter war's geworden,
reifer, durchgeistigter. Marlise Wredens Gesichtchen war es und sie
war's selber, die Marlis.

		Auch sie erkannte ihn. Und es war fast, als ob der alte Schelm
aus den Augen hervorleuchten, in den Mundwinkeln aufzucken wolle:
»Herr Doktor Max Ebert,« sagte sie und auch die Stimme klang
neckisch.

		Aber gleich danach wurden die Augen trübe, die Mundwinkel
senkten sich und die Stimme zitterte bedenklich, als sie sagte:

		[bookmark: page319]
»Mammi ist plötzlich sehr krank geworden. Ich muß rasch zu einem
Arzt. Ich – der Sturm –«

		Hilflos, geängstet schauten die Augen um sich.

		»Da kann ich ja sofort von Nutzen sein, mein gnädigstes
Fräulein.« Er neigte sich tief, aber er mußte mit einer Hand den
Hut und mit der anderen die wild flatternden Mantelzipfel
festhalten und bändigen.

		»Wieso?« fragte die Marlis erstaunt.

		» Doctor medicinae Max Ebert,«
sagte er bedeutsam und neigte sich wieder.

		»Aber natürlich,« rief die Marlis und hätte fast die Hände
zusammengeschlagen. »Aber dann ist ja alles gut. Kommen Sie rasch,
bitte!« Sie wollte voraneilen, kam aber nur bis zum nächsten
Laternenpfosten oder Baumstamm, wo sie sich rasch wieder anklammern
mußte.
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Doktor Ebert war mit wenigen Schritten zur
Stelle.



		»Der abscheuliche Sturm,« sagte Marlis schmollend. »Fahren Sie
immer so im Sturme daher, Herr Doktor?«

		Er lachte frisch hinaus.

		»Ich könnte die Frage mit demselben Recht zurückgeben, mein
gnädigstes Fräulein.«

		Sie kicherte ein bißchen.

		»Freilich, damals – der Rollo –«

		»Wo ist Rollo, mein gnädigstes Fräulein?«

		»Tot!« Weh und leise klang's. Und dann noch weher, noch [bookmark: page320] leiser:
»Wissen Sie denn, daß –« Sie brach ab, sie konnte nicht reden.

		Er nickte still. »Ich weiß alles – alles, mein gnädigstes
Fräulein.«

		Er sah sie so eigen an, daß ihr ganz warm wurde trotz des rauhen
Sturmes.

		»Wir müssen zu Mammi, flink,« drängte sie. »Wenn man nur rascher
vorwärts käme!«

		»So erlauben Sie, daß ich auch hierbei meine Hilfe anbiete.«

		Er wartete nicht lange auf Antwort. Eilig zog er ihren Arm durch
den seinen.

		So schnell sie konnten, eilten sie vorwärts. Sehr schnell war es
nicht. Sie hatten gegen den Sturm anzukämpfen. An Reden war deshalb
auch nicht zu denken. Man hätte sich in die Ohren schreien müssen,
hätte man sich verständigen wollen.

		So hing jeder den eigenen Gedanken nach.

		Er überlegte bei sich, wie die reichste Phantasie, die genialste
Feder dem nicht gleichkommt, was das Leben dichtet.

		Und sie – sie dachte erst ähnliches, nur ein bißchen anders
gefaßt. Und dann – dann dachte sie an daheim und daran, wie sie
Mammi wohl finden würden. Es war so schrecklich gewesen vorhin –
wie lange war das nun wohl her? Lagen Stunden, Monden, Jahre
dazwischen? Der Marlis war plötzlich jede Zeitrechnung abhanden
gekommen. Sie ging dahin wie im Traum.

		Ja, es war schrecklich gewesen. Eben hatten Mammi und sie zu
Bette gehen wollen. Sie, die Marlis, hatte trotz Mammis Mahnen noch
eine Arbeit für das Geschäft fertig gebrannt. Da hatte sie ein ganz
eigener Laut aufgeschreckt. Er kam von Mammi. Und wie sie aufsah,
lag Mammi in der Sofaecke und sah ganz weiß aus. Sie öffnete bloß
einmal die Augen und sagte so leise, daß sie, die Marlis, es kaum
verstand: »Laß einen Arzt holen, Kind.«

		Sie, die Marlis, hatte sich furchtbar erschreckt, sich aber zur
Ruhe gezwungen.

		Eilig hatte sie das Minchen geweckt, es sich anziehen und zum
Arzt laufen heißen.
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Dann hatte sie Mammi bequem zurechtlegen helfen und ihr die Stirn
mit Eau de Cologne gebadet.

		Viel sagte Mammi nicht, aber sie schien etwas erleichtert.

		Das Minchen kam und kam nicht.

		Die Marlis lief nachsehen.

		Das Minchen lag und schnarchte. Es war sofort wieder sanft
entschlummert.

		Da rüttelte es die Marlis wach und befahl ihm, nach der Kranken
zu sehen. Sie selbst stürzte fort, den Arzt zu holen. Dann hatte
der Sturm ihr den Doktor Max Ebert zugeweht. Oder sie ihm?

		Soweit war die Marlis in ihrem Sinnen, da hob sie den Kopf und
ein leuchtender Blick traf den an ihrer Seite Schreitenden. Der
mochte es merken. Er senkte das Gesicht nach seiner Begleiterin,
die ihm trotz ihrer schlanken Höhe just bis zur Schulter ging.

		»Ein Glück, daß ich Sie traf, Herr Doktor,« sagte sie wie aus
dem tiefinnersten Herzen heraus. »Bis zu unserem alten Medizinalrat
ist es furchtbar weit. Wer weiß, ob ich je dahin gelangt wäre bei
dem Sturm.«

		»Ein großes Glück,« bestätigte er einfach, zog ihren Arm fester
an sich und ließ sich auf keine weitere Unterhaltung ein.

		Und wieder gingen sie stumm dahin. Dann waren sie an Ort und
Stelle angelangt.

		»Hier wohnen wir, Herr Doktor. Aber drei Treppen hoch müssen Sie
steigen.«

		»Tue ich gern,« sagte er einfach.

		Frau Helene hatte sich mit Minchens eifrigster, aber
ungeschickter Hilfe zu Bett gelegt.

		Dort fand sie die Marlis, die Doktor Ebert voraneilte.

		»Da ist er, Mammi. Denk dir, ich hab' ihn wieder im Sturm
gefunden. Wie ist dir, Mammi?«

		»Etwas besser, Kind. Von wem redest du, Marie-Luise?«

		»Von Doktor Ebert, Mammi, denk doch! Bis zum Medizinalrat ist's
so weit. Und der Sturm war gräßlich. Und da – ja, da war er
plötzlich wieder da. Und er ist doch auch ein Arzt, Mammi, und er
kann gewiß was, er sieht grad so aus!«
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Beinahe hätte Frau Helene gelächelt. Solche Logik! Aber sie war zu
elend dazu. Der im Nebenzimmer stand und alles mit anhörte, der
lächelte wirklich, aber es lag ein eigenes Leuchten in seinen
Augen.

		»Bitte ihn herein, Marie-Luise, und dann warte selbst im
Nebenzimmer,« sagte jetzt die schwache Stimme der Kranken.

		Die Marlis wollte protestieren. Da stand Doktor Ebert schon
unter der Tür. Und ob er sie, die Marlis, nun geschoben hatte, oder
ob sie von selbst gegangen war, sie wußte es nicht zu sagen; aber
sie stand draußen im Wohnzimmer und er zog die Tür des
Schlafzimmers hinter sich zu.

		Und dann hörte die Marlis bloß Stimmengemurmel, Mammis klagende,
seine zuredende, tröstende Stimme. Der Marlis wurde, wie sie sie
hörte, selbst ganz leicht dabei. Er mußte ein guter Arzt sein, da
seine Nähe allein die Marlis schon so ruhig machte.

		Eine Weile war's still drin und dann machte er die Tür wieder
auf. Da sah freilich sein Gesicht tief ernst aus.

		Der Marlis versagte plötzlich der Atem. Sie stand neben ihm und
hielt seinen Arm umklammert, blaß im Gesicht.

		»Ist sie – ist sie sehr krank?«

		Er nickte leise, langsam: »Sehr krank!«

		Die Marlis fuhr zusammen.

		»Wird sie – wird sie –« sterben wollte sie sagen, konnte es aber
nicht.

		Da schüttelte er ernst den Kopf.

		»Das Schlimmste muß man nie voraussetzen, mein gnädigstes
Fräulein, das lähmt. Ich weiß, daß – wie tapfer Sie sind. Seien
Sie's auch jetzt. Mit Gottes Hilfe wird es uns ja wohl gelingen,
die Kranke gesund zu machen.«

		»Glauben Sie das wirklich – wirklich?«

		Die ernsten großen Kinderaugen durchbohrten ihn fast.

		»Wirklich und wahrhaftig, mein gnädigstes Fräulein.«

		Da atmete sie hörbar auf und die Farbe kehrte in ihr Gesicht
zurück.

		»Dann will ich tapfer sein, tapfer und alles tragen.«

		Es klang wie ein Schwur.
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sie war tapfer, die Marlis, blieb tapfer alle die schweren Wochen
hindurch, die nun folgten.

		Denn es kamen schwere Wochen, bitter bange Tage, an denen die
Arzte zwei-, dreimal erschienen, mit ernsten Mienen am Lager der
Kranken standen und für Marlisens bang forschende Blicke nur leise
bedauerndes, zweifelndes Achselzucken hatten.

		Der alte Medizinalrat, der anderen Tags auf Doktor Eberts
besonderen Wunsch gerufen wurde, bestätigte alle Anordnungen des
jüngeren Kollegen.

		Er erbat sich dessen Vertretung und Beistand für die ganze Dauer
der Krankheit, da er, der alte Herr, doch so viel beschäftigt
sei.

		Und dann setzte die Krankheit mit voller Wucht ein und niemand
hatte Gedanken für irgend was sonst.

		Tage kamen, Nächte, wo die Ärzte für das ringende Leben dort auf
dem Schmerzenslager fürchteten. Die Marlis wußte es, ihren bang
forschenden Augen konnte nichts verhehlt bleiben.

		Aber sie hielt sich tapfer, wie tapfer, die Marlis. Sie ließ den
Mut, die gläubige Zuversicht nicht sinken. Der liebe Gott war so
gut. Mitten in der Nacht, im tosenden Sturm hatte er ihr den Retter
zugeführt. Wer weiß, ob sie sich bis zum Hause des alten
Medizinalrats hätte durchkämpfen können. Und wie geschickt dieser
ihr vom Zufall zugeführte Retter war, das sagte ja der alte
Medizinalrat, so oft er kam. Und wie gewissenhaft er war, und wie
teilnahmsvoll, das empfand sie, die Marlis, selber.

		Zu allen Tages- und Nachtzeiten stand er da, immer hilfsbereit,
immer voll Trost. Wie hätte sie diese schreckliche Zeit überdauern
sollen, wenn nicht sein warmer Zuspruch, seine aufmunternden
Blicke, sein teilnehmender Händedruck gewesen wären.

		Der alte Medizinalrat war ja auch gut und freundlich und
teilnahmsvoll mit ihr, gewiß. Aber so wie sein jüngerer Kollege
verstand er's doch nicht. Das war eben der Unterschied der Jahre,
meinte die Marlis. Das Alter konnte naturgemäß nicht mehr so warm
empfinden wie die Jugend.

		Und da er ihr selbst diesen Retter und Trost geschickt hatte,
der gute Gott, so meinte die Marlis, könne er nicht zulassen
wollen, daß ihr trotzdem so Schweres, Grausiges widerfahre.
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Worin dies Schwere, Grausige bestand, dem gab die Marlis nicht
Namen und nicht Ausdruck, selbst in den innersten Gedanken nicht.
Aber sie forschte mit bangen, angstvollen Augen wieder und wieder
in dem blassen, stillen Gesicht dort auf den Kissen des Lagers.

		Tag und Nacht saß sie da auf ihrem Posten. In den ersten
schwersten Tagen war sie keinen Augenblick von da gewichen. Der
alte Medizinalrat und sein junger Kollege hatten sie ruhig gewähren
lassen. Sie wußten, junge Kraft kann viel leisten und man verzehrt
sich weit mehr, wenn man ferngehalten wird von dem Ort, wo im
Augenblick Herz und Sinn einzig Ruhe finden können.

		Als dann die Krankheit ebbte und Gott in seiner Güte die Gefahr
wirklich zurücktreten ließ, wie die Marlis in ihrer jungen
Zuversicht erhofft hatte, da war mit einem Male eine Schwester
erschienen.

		Der Herr Medizinalrat habe sie als Ablösung für das Fräulein in
der Pflege der Kranken gesandt, erklärte sie.

		Die Marlis war sehr erschrocken, sehr gekränkt.

		»Habe ich etwas versehen, verfehlt, daß Sie mich so absetzen?«
rief sie in ihrer alten stürmischen Weise den beiden Herren
entgegen, die gerade, der alte zugleich mit dem jungen, kamen, sich
von der Wirkung ihrer Maßregel zu überzeugen.

		Der alte Herr zog die Brauen hoch.

		»Kind, wie können Sie bloß so unvernünftig sein, hm? Waren doch
die ganze Zeit über ein Muster an Vernunft. Seine Kräfte zu Rat
halten, nur am richtigen Ort verausgaben, darin liegt die wahre
Kraft, hm. Haben redlich das Ihre getan. Jetzt sammeln Sie frische
Kraft, um es weiter tun zu können, hm!«

		»Ich bin riesenstark. Ich kann Mammi nicht anderen überlassen.
Bitte, bitte, muß das sein? Wenn es bloß meinethalben –«

		»Frauenlogik, hm,« unterbrach sie der alte Herr polternd.
»Ihrethalben oder ihrethalben, groß oder klein geschrieben, das
geht hier Hand in Hand, hm. Gesetz der Rückwirkung, verstanden?
Hm!«

		Der alte Herr war schon an der Marlis vorbei und ins
Krankenzimmer getrabt.
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Betreten sah ihm die nach, verständnislos. Sie strich sich über die
Stirn. Du lieber Himmel, war sie ganz dumm geworden? Zum ersten
Male fühlte sie nun doch eine Ermüdung.

		Da faßte jemand ihre Hand und drückte sie, Doktor Ebert!

		»Der Herr Medizinalrat meint, Sie müßten sich Ihrer Frau Mutter
zulieb frisch erhalten. Sie haben bis jetzt so Bewundernswertes
geleistet, sorgen Sie, daß Sie es weiter tun können. Deshalb haben
wir die Schwester nicht bloß Ihrethalben, sondern auch um Ihrer
Frau Mutter willen geschickt.«

		Die Marlis war ganz ruhig geworden. Sie sah ihn mit ernsten,
stillen Augen an.

		»Ich – ich verstehe, und ich bin wirklich ein bißchen müde,
glaube ich.«

		Sie strich sich wieder mit der Hand über die Stirn.

		Er haschte die Hand und zog sie ganz gerührt an die Lippen.

		»Das glaube ich Ihnen. Was Sie taten, macht Ihnen so leicht
keine nach. Aber nun ruhen Sie.«

		»Und Mammi?«

		»Die ist in sicherer Hut.«

		»Dann will ich mich wirklich ein wenig hinlegen. Ich glaube nun
selbst, daß ich's brauchen kann.«

		Wie der Schatten eines Lächelns huschte es über ihr müdes
Gesichtchen. Sie nickte dem jungen Arzt zu und glitt aus dem
Zimmer.

		Lange sah er ihr nach.

		Vor seinem geistigen Auge stieg die Marlise, wie er sie kennen
lernte, in ihrer ganzen quecksilbernen Lebendigkeit, in ihrem
lustsprühenden Übermut wieder auf.

		»Und das steckte in dem Irrwisch?«

		Hatte er es bloß gedacht – es laut gesagt? Erschreckt fuhr er
zusammen. Derb schlug ihm eine Hand auf die Schulter.

		»In Träumen, junger Freund, und allein? Taugt nichts – hm!«

		Was nichts taugte, das Träumen oder das Alleinsein, setzte der
alte Herr nicht näher auseinander. Er sah auch anscheinend nicht,
daß eine jähe Glut über des anderen Gesicht hinlohte.

		»Unsere Kranke da drin möchte Sie sehen. Bin recht zufrieden
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recht zufrieden. Jetzt muß die Kleine erst ihre Ruhe haben – hm –
dann kann die Sache recht werden. Hm, was?«

		»Ganz meine Meinung, Herr Medizinalrat.«

		»Na dann, Gott befohlen, hm. Trösten mal noch ein bissel da
drinnen rum, Herr Kollega, hm, Kranke so'n bissel jämmerlich heute.
Übrigens gutes Zeichen, hm, gutes Zeichen. Gott befohlen, auf
Wiedersehen!«

		Damit war der alte Herr zur Tür hinaus.

		Doktor Ebert ging zu der Kranken. Die streckte ihm die
abgezehrte Hand hin.

		»Wo ist Marie-Luise?«

		»Das gnädige Fräulein hat sich ein wenig hingelegt, um zu ruhen.
Wir haben ja nun Schwester Ida.«

		»Gott sei Dank!« Die Kranke atmete auf. »Es war zu viel für das
Kind. Ich bin glücklich, daß die Schwester da ist. Wie soll ich
Ihnen und unserem alten Medizinalrat all diese Fürsorge
danken?«

		»Dadurch, gnädige Frau, daß Sie sich sehr rasch wieder
erholen.«

		Er sagte es frisch und schnell und drückte die Hand, die er noch
hielt.

		Sie lächelte müde.

		»Wie Gott will. Dem Kinde zulieb freilich –«

		Sie hielt ein und seufzte.

		»Mut, gnädigste Frau, nur Mut, wir sind auf dem besten
Wege.«

		»Wie Gott will,« sagte Frau Helene noch einmal und schloß müde
die Augen.

		Doktor Ebert sprach noch leise mit der Schwester und entfernte
sich dann geräuschlos.

		Von da an teilte sich die Marlis mit der Schwester in der Mutter
Pflege.

		Denn man war noch längst nicht über alle Schwierigkeiten weg.
Rückfälle kamen und schlimmere Tage. Weihnachten kam und ging, das
alte Jahr rollte ab, das neue zog herauf, noch immer lag Frau
Helene auf ihrem Leidensbett.
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Stille, ganz stille war das Fest verlaufen. Just da war die arme
Kranke wieder weniger wohl. Helene und Verena, die treulich fast
alltäglich gekommen waren und der Marlis im Haushalt und nach außen
halfen, wo sie konnten, hatten ein klein winziges Bäumlein
angezündet und es vor die Marlis hingestellt.

		Die hatte erst das Gesicht abwenden wollen, hatte aber dann doch
lange sinnend in die strahlenden Flämmchen geschaut. Und dabei war
in ihre Augen ein immer lichterer Ausdruck gekommen.

		»Ich habe doch so viel, wofür ich dankbar und froh sein muß,«
hatte sie vor sich hingeflüstert. »Ich habe Mammi ja behalten
dürfen – und –«

		Die Marlis war still gewesen, und nur in den Augen war's immer
heller geworden.

		»Bravo, Prinzeß!« hatte Helene Ehlert herzlich gesagt und den
Arm um die Marlis gelegt und Verena hatte sie still geküßt.

		Da hatte es draußen geklingelt und ein ganzer Blütensegen war
abgegeben worden. Lauter Topfpflanzen: Flieder, Primeln, Tulpen,
Maiglöckchen, Anemonen.

		»Friedliche gesegnetste Weihnacht!« hatte auf der begleitenden
Karte gestanden. Sonst nichts. Kein Name, keine Andeutung.

		Aber die Marlis schien dennoch Bescheid zu wissen. Sie leuchtete
und glühte plötzlich.

		Verena und Helene aber fragten nicht. Sie sahen sich nur leise
verstohlen an und nickten sich verständnisinnig zu.

		Das war der Marlis Weihnachtsfeier gewesen. Still und bescheiden
wie sie war, diese Feier, die Marlis war glücklich.

		Und dann kam wirklich die entschiedene Wendung zum Besseren in
Mammis Krankheit.

		Langsam, sehr langsam und allmählich erholte sich die Kranke,
aber sie erholte sich.

		Bald brauchte die Schwester nicht mehr zu kommen, bald stellten
auch die beiden Arzte ihre regelmäßigen Besuche ein.

		»Der alte Medizinalrat ist also entlassen, Gnädigste, hm, was?
Ist ihm 'ne wahre Herzensfreude. Verstehen mich doch recht, was?
Meine, der Arzt kann gehen, der Freund bleibt, hm, ja? Denken doch
auch so, junger Mann, hm, was?«

		Dabei versetzte der alte Herr dem jungen Kollegen einen derben
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Rippenstoß und sah ihm dazu so recht hämisch grinsend in die Augen.
Der hatte Mühe, seine Verlegenheit zu bergen, die Fassung zu
bewahren.

		»Wenn gnädigste Frau gestatten, möchte ich allerdings – es wäre
mir ein Bedürfnis, wenn – wenn –«

		Er saß rettungslos fest.

		»Ha, ha, ha,« prustete der alte Herr los, sagte aber gleich
danach entschuldigend: »Ist mir da was eingefallen, nämlich – hm –
ein guter Witz – ha, ha, ha, ha!«

		Den guten Witz, den er so belachte, schien er aber nicht zum
besten geben zu wollen, obgleich sie alle sichtlich darauf
warteten.

		Doktor Ebert hatte mittlerweile sein Gleichgewicht
wiedergefunden.

		»Wenn die Damen also gestatten, werde ich mich zuweilen nach dem
Befinden erkundigen,« sagte er etwas förmlich.

		»Tun Sie das, Herr Doktor. Es wird uns, Marie-Luise und mir,
stets eine große Freude sein, Sie zu sehen. Was, Kind?«

		Die Marlis nickte bloß. Es war ihr wunderbarerweise, als ob sie
ihrer Stimme nicht ganz mächtig sei. So wollte sie lieber nichts
sagen. Aber die Augen leuchteten.

		Da stand der Medizinalrat vor ihr.

		»Und kriegt der alte – hm – Brummbär auch ein freundliches
Gesicht, wenn er kommt, als – hm – als Freund ha ha, ha, ha?«

		Da hatte die Marlis plötzlich wieder die Herrschaft über ihre
Stimme gefunden, ja sie lachte so recht hell und frisch, wie eben
nur die Marlis lachen konnte.

		»Welche Frage, Herr Medizinalrat? Und ob! Wir beide, Mammi und
ich –« '

		»Na, prost, kleines Fräulein, hm – dann nichts für ungut,« hatte
der Medizinalrat sie rücksichtslos unterbrochen. »So'n alter
Praktikus und Menschenflicker hat nämlich wenig Zeit für Allotria,
hm. Immer im Joch, immer auf der Wanderschaft.« Er tippte dem
Kollegen auf die Achsel.

		»Bleiben wohl noch, Kollega? Hm, was?«

		»Doch nicht, Herr Medizinalrat. Auch meine geringe Praxis will
abgetrottet sein,« sagte der lachend.
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A la bonne heure! Glück zu!« knurrte
der andere.

		Und dann waren die beiden Herren fortgegangen.

		Seitdem war der Medizinalrat ab und zu, Doktor Ebert aber recht
häufig erschienen.

		Bald erstaunte selbst Frau Helene, wenn einmal drei, vier Tage
vergingen, ohne daß er sich hatte blicken lassen. Von der Marlis
gar nicht zu reden.

		»Man gewöhnt sich eben rasch an das Gute,« sagte ihm Frau Helene
einmal liebenswürdig, nachdem sie ihm freundliche Vorwürfe über
sein Ausbleiben gemacht hatte. Er war vielleicht vier Tage nicht
dagewesen.

		»Meine gnädigste Frau, Sie machen mich glücklich,« sagte er
leise und beugte sich über die gebotene Hand.

		»Ja, und verwöhnt sich dann,« kicherte die Marlis.

		Ihr sagte er nichts von glücklich machen oder dergleichen. Sie
bekam bloß einen Blick. Aber sonderbar, die Marlis kam sich doch
nicht zurückgesetzt vor. Nein, wirklich, ganz im Gegenteil!
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		Was der Lenz brachte

		Draußen wollte es mittlerweile schon fast
Frühling werden. Ein Lenzahnen lag in der Luft. Frau Helene saß
jetzt wieder vor ihrem Arbeitstischchen am Fenster. In den müden
Händen förderte die Arbeit zwar noch wenig, weit öfter lag sie im
Schoße. Dafür wanderten die Augen rastlos und voll Sehnsucht hinauf
zu den Wolken, zu den Bergen hinüber, die in duftiger Kette am
Horizont aufstiegen.

		Wer dorthin mit den Wolken eilen dürfte. Kraft holen, Frische,
Gesundheit, neuen Lebensmut!

		Sonst war man, kaum daß der Schnee schmolz, die ersten grünen
Spitzlein vorlugten an Baum und Strauch, wenn die Vöglein ihren
Frühlingssang zu proben begannen und die Lenzlüfte einem noch recht
rauh um die Nase wehten – sonst war man da in die Berge
hinübergezogen. Da hatte das Waldhaus den Winterschlaf
abgeschüttelt und die Augen zu neuer Lust aufgeschlagen.

		Sonst! Das Waldhaus! Frau Helene träumte. Sie war allein. Die
Marlis wanderte längst wieder treulich in den Malkurs. [bookmark: page330] Strahlend
zog sie zur Arbeit aus, strahlend kehrte sie wieder heim. Sie wußte
stets tausenderlei zu berichten.

		Ja, Frau Helene saß und träumte. Sie träumte so in sich
versunken, daß sie die Schritte nicht hörte, die die Treppen
heraufeilten, so stürmisch und flink, daß sie immer zwei Stufen auf
einmal nehmen mußten, die über den Flur und dann über die Dielen
des Zimmers huschten.

		Frau Helene erwachte erst, als ein paar Arme sehr stürmisch und
sehr fest sich um ihren Hals schlangen und eine jubelnde Stimme,
eine jauchzende, glückselige Stimme rief: »Mammi, Mammi, was ich
aber heute bringe, das rätst du all dein Lebtag nicht. Und wenn du
rätst, immerzu rätst, bis du so alt bist wie Methusalem.« Die
Marlis lachte klingend silberhell, sie drehte sich im Kreise und
schlug dazu in die Hände. Das hatte die Marlis lange nicht
getan.

		»Was ich weiß, Mammi, was ich weiß!« jubelte sie dazu.

		»Kind, Marie-Luise, ich bitte dich, mir ist ganz
schwindlig.«

		»Verzeih, Mammi!« Als reuige Sünderin kniete sie zu der Mutter
Füßen. Und dann sah sie ihr mit neckendem, strahlendem
Schelmengesicht in die Augen: »Rate, Mammi, rate, es ist zu
wundervoll.«

		»Im Raten war ich nie stark, Marie-Luise,« sagte Frau Helene
lächelnd.

		Und da hielt sich die Marlis nicht länger: »Ein Werk will er
herausgeben, Mammi, und ich soll die vorläufigen Skizzen dazu
machen. Ist das nicht himmlisch, Mammi?«

		»Ein Werk, Marie-Luise? Was für ein Werk? Und wer will's
herausgeben?«
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»Im Raten war ich nie stark, Marie-Luise,«
sagte leise lächelnd Frau Helene.



		»Wer, Mammi? Doch natürlich der Professor. ›Unsere Heimatberge‹
soll's heißen. In der nächsten Nähe will er anfangen. Für alles hat
er selbst nicht Zeit. Einige von uns, wart mal, ja, eigentlich
vorläufig nur ich soll helfen. Ich soll skizzieren, was mir
gefällt; was er brauchen kann, nimmt er. Und, Mammi, Mammi, jetzt
kommt's! Nach I ... heim soll ich deshalb gehen. Nach
I ... heim, Mammi! Und du mußt mit, natürlich. Das hat er auch
gesagt. ›Sie mieten sich am besten draußen für den Sommer mit Ihrer
Frau Mutter ein,‹ hat er gesagt. Ich muß ein [bookmark: page331] bissel zweifelhaft
dreingeschaut haben, Mammi. Da hat er gelacht und gesagt:›Machen
Sie doch kein so erschrockenes, hilfloses Gesicht, Kind. Umsonst
können Sie mir die Arbeit doch natürlich nicht tun. Und ich dächte‹
– da hat er ein bißchen gezögert, Mammi – ›ich dächte, das ehrlich
und redlich selbstverdiente Geld sei am besten angewandt, wenn
Mutter und Tochter sich damit zugleich eine Erholung schaffen, die
namentlich die gnädige Frau dringend bedarf, wie ich höre. Was
meinen Sie, Kind?‹ Viel geantwortet habe ich nicht, Mammi, mir saß
da so was Kurioses oben im Halse. Aber er muß doch verstanden
haben, wie ich's meinte, denn er streckte mir die Hand hin: ›Also
abgemacht?‹ Und ich hab' eingeschlagen und, Mammi, ich glaub', dann
hab' ich mich im Kreise gedreht und in die Hände geklatscht, denn
alle haben gelacht. Gewiß weiß ich's aber nicht, denn, Mammi, ich
bin fortgelaufen, wie ich ging und stand. Bloß meinen Hut hab' ich
geschwind vom Nagel genommen, glaub' ich. Oder nicht? Doch, da ist
er ja.« Sie schob ihn vom Hinterkopf, wo er nur noch
andeutungsweise saß, mit raschem Ruck nach vorn. »Ich mußte es dir
doch gleich sagen, Mammi. Und, Mammi, was sagst du nun?«

		Die Wonne, die in der Stimme lag! Der Glanz in den Augen, [bookmark: page332] die die
Mutter ansahen! Dies fiebernde, zuckende Leben in allen Pulsen des
jungen Körpers.

		»Mammi, was sagst du nun? Herzensmammi!«

		Hätte Frau Helene den leisen Zweifeln Ausdruck geben sollen, die
sie beschlichen? Verhielt sich alles so, wie der Professor es
hinstellte? Waren da nicht andere Einflüsse tätig, ihr und dem
Kinde diese so nötige Stärkung zu ermöglichen – in irgendwelcher
unauffälligen Form zu ermöglichen?

		Aber – Frau Helene sah in ihres Kindes leuchtendes Gesicht und –
Frau Helene schwieg. Diesen Strahlenglanz auszulöschen, dazu fehlte
ihr die Kraft, körperlich und – seelisch.

		Mochte sich alles verhalten, wie es wollte, sie konnte daran
nicht rühren. Um ihres Kindes willen wollte sie auch das
hinnehmen.

		Die Marlis aber jubelte ahnungslos weiter: »Du bist starr,
Mammi, nicht, ganz starr? Ich wußte es ja. Bedenke doch, nach
I ... heim, den ganzen Sommer, wie sonst, Mammi!«

		Da fuhr plötzlich ein Schatten über das Sonnengesicht und die
Stimme zitterte bedenklich.

		»Wie sonst, sag' ich, Mammi. Ach nein. Er ist ja nicht
dabei! Und das Waldhaus ist für uns geschlossen. Doch, Mammi, das
wäre auch zu groß für so kleine Leute wie wir sind, nicht?« Da
lugte der Schelm schon wieder vor. »Und mit drei Zimmerchen sind
wir auch zufrieden und glücklich, was, Mammi?«

		Da war die Sonne siegreich wieder durchgedrungen.

		Das Geheimnis, an dem Frau Helenens ahnender Sinn in seiner
Welt- und Menschenkenntnis herumtastete, existierte wirklich. Es
löste sich einfach: Professor Lauten, Doktor Lossen senior und der
alte Medizinalrat waren treue Genossen und Duzbrüder aus der
Studienzeit. Sie hatten viele gemeinsame Interessen, so auch das
für Frau Helene und ihr Kind. Da spielten sie im Bunde ein wenig
Vorsehung für die zwei. Alle ersannen es, der Professor mußte die
Ausführung übernehmen.

		Aber Frau Helene blieb ihrem ersten Vorsatz treu. Sie hütete
sich, an dem wohltätigen Dunkel herumzutasten. » Where ignorance is bliss, 't is folly to be
wise,« dachte sie – um ihres Kindes willen.

		[bookmark: page333] Die
Marlis in ihrer kindlichen Gläubigkeit aber blieb ahnungslos.–

		Bald darauf, als der April ganz gegen seinen sonstigen Ruf sich
wunderbar beständig zeigte, waren Mutter und Tochter zusamt dem
Minchen in die alte Sommerheimat übersiedelt.

		Verena und Helene Ehlert hatten treulich bei der Wohnungssuche
und dann bei dem Umzug geholfen. So manches, namentlich was die
Mutter zur Bequemlichkeit bedurfte, mußte aus der Stadt mit
hergebracht werden.

		Wohnung hatten sie leicht gefunden. Das ganze Dorf nahm Anteil
an der Rückkehr der beiden, die in guten Tagen allzeit ein warmes
Herz, ein gutes Wort und eine offene Hand für jegliche Not gehabt
hatten.

		Man stritt sich fast darum, wer sie jetzt beherbergen dürfe, und
als sie dann Einzug hielten, wurden sie begrüßt, als ob die
angestammten Herrscher aus der Verbannung wiederkehrten.

		Die Marlis namentlich feierte Triumphe gleich einer jungen
Königin. Beschämt fragte sie sich, was sie eigentlich getan habe,
daß man ihr solche Freude bezeige über ihr Kommen. Sie hatte zu
Mammis Gaben, die sie austeilen durfte, doch fast stets nur einen
warmen Blick, ein frohes Wort gehabt. Aber eben das schlägt die
Armut hoch an. Nicht daß man gibt, nicht was man gibt, wie man gibt
bestimmt den Wert der Gabe. –

		Seit acht Tagen waren sie nun schon hier draußen.

		Das winzige Häuschen, in dem sie Unterkunft gefunden hatten,
stand unfern des Waldhauses am Rand des Waldes.

		Die Bäume des Parkes grüßten herüber und lullten sie des Nachts
mit ihrer altvertrauten Melodie in Schlaf.

		Stundenlang saß Frau Helene im winzigen grünen Gärtchen unter
der bohnenumrankten Laube, hatte den Kopf gegen die Lehne ihres
Sessels gelegt und ließ sich wohlig von der linden Luft umfächeln.
Sie lauschte dem Rauschen, Raunen und Flüstern der altvertrauten
Freunde von drüben über der Parkmauer und träumte.

		Derweilen streifte die Marlis über Berg und Tal, durch Wiese und
Wald und wo sie was lockte, da saß sie und hielt es fest mit Pinsel
und Stift. In Aquarell versuchte sie sich, da die [bookmark: page334] Farben in der Natur
gar so laut redeten und der Stift so tot war in der Wiedergabe.

		Die Marlis war fleißig, sehr fleißig. Und wenn sie mit roten
Wangen, mit leuchtenden Augen, mit vollem Skizzenbuch und leerem
Magen heimkehrte, da hatte das Waldhaus im Park einst kein froheres
Lachen und Plaudern, kein lustigeres Trällern und Jubilieren
gehört, als jetzt das klein winzige Häuschen auf seinem schmalen
grünen Gartenfleck. Und das Waldhaus im Park hatte Frau Helene
überhaupt nie so froh und zufrieden, so glücklich mit ihrem Kinde
gesehen. – Ja, das kleine winzige Häuschen auf seinem schmalen
grünen Gartenfleck sah viel Freude und es sollte noch größere
Freuden schauen. –

		»Heute fahr' ich zur Stadt, Mammi,« sagte die Marlis am Morgen
des neunten Tages. »Ich muß hören, was der Professor zu meinen
Skizzen sagt, ob er überhaupt irgend etwas gebrauchen kann.«

		»Allein, Marie-Luise?« fragte Frau Helene aus ihren Träumen
heraus. Am alten Ort hatte die alte Gewohnheit sie unmerklich
überkommen.

		Die Marlis lachte hell und froh.

		»Soll ich das Minchen zu meinem Schutz mitnehmen, Mammi?«

		Frau Helene mußte lachen.

		»Wohl, Marie-Luise, ich –«

		»Mußt dich schon dran gewöhnen, daß du eine selbständige Tochter
hast, Mammi,« neckte die Marlis.

		»Wie gerne, Marie-Luise. Wenn man selbst nicht mehr viel taugt
–«

		Da hatte sie die Marlis beim Kopfe und sah ihr tief in die
Augen.

		»Böse Mammi,« schmollte sie. »Wart, ich spreche bei dem
Medizinalrat oder Doktor Ebert vor und schicke dir einen oder
beide. War überhaupt lange nicht da.«

		»Wer, der Medizinalrat, Marie-Luise?«

		Daß Mammi schalkhaft sein konnte, war die Marlis nicht
gewöhnt.

		»Den Doktor meine ich doch, Mammi. Der alte Herr hat so wenig
Zeit, von dem können wir's nicht erwarten.«
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»Von dem können wir's nicht erwarten, Marie-Luise,« echote die
Mutter.

		Da stutzte die Marlis doch und sah unsicher drein. Dann rief sie
schnell: »Ich muß mich fertig machen, sonst geht der Zug ohne
mich.« Und wie der Wirbelwind war sie davon.

		Wie der Wirbelwind fiel sie nach kurzer Zeit auch zum
Verabschieden über die Mutter her und fegte wie der Wirbelwind den
Feldweg zur Bahn hin.

		Ein paar kleine Jungen, die wie allmorgendlich offenbar auf sie
gelauert hatten, erhoben ein Triumphgeschrei.

		»Aweil kimmt se! Aweil kimmt se!« Und tanzten und patschten in
die schmutzigen Händchen.

		Aber die Marlis stürmte an ihnen vorüber.

		»Heute nicht, Peterchen, Michel und Hannesche, ich muß zur
Stadt.« Die dreie schauten mit langen Gesichtern hinter ihr drein.
Aber da die Marlis sie nun allemal hinter sich her zog als Gefolge
wie der Komet seinen Schweif, wo sie auch ging und stand, so
setzten sie auch jetzt ihr im Trabe nach.

		»Se mecht furt! Se mecht uf Dornstadt! Alleh last, aweil peift
der Zuch schon um die Eck!«

		Sie kamen noch eben recht, um die Marlis abdampfen zu sehen und
erhoben ein Triumphgeheul: »Ätsch, do sein mir! Mir sein aach do,
ätsch!«

		Die Marlis drohte ihnen lachend aus dem offenen Fenster.

		Sie fuhr dritter Klasse, die Marlis. Es war für sie jetzt kein
heimlich verstohlener Genuß mehr wie einst. –

		Bei Frau Helene hatte sich am Nachmittag Besuch eingefunden –
Doktor Ebert.

		»Allein, gnädigste Frau?« hatte er gefragt und eine leise
Enttäuschung hatte aus den Worten geklungen.

		Oder hatte Frau Helenens Ohr – ihr Mutterohr – dies bloß
herauszuhören vermeint?

		»Marie-Luise ist zur Stadt, Herr Doktor, ins Atelier, ihre
Skizzen begutachten zu lassen. Sie ist schon am Morgen gegangen und
muß bald wieder da sein. Sie können doch so lange bleiben?«

		Er verbeugte sich schweigend. Ein Glück, daß sich in seiner
Praxis just kein Schwerkranker befand, der seiner dringend bedurfte
– [bookmark: page336] sein
ärztliches Gewissen wäre schwer ins Gedränge geraten. So aber
konnte er sich getrost verbeugen, sich einen Stuhl heranziehen und
behaglich aufatmend die Beine unter dem Holztisch der Bohnenlaube
ausstrecken. Sie hatten geplaudert von diesem und jenem. Sie waren
vom Wetter auf die Gegend und von der Gegend auf Reisen, auf
Bücher, von da allmählich aus Persönliches gekommen. Auf
Freunde.

		Er hatte erzählt, daß er einen Brief von Elard Linden erhalten
habe. Daß die Hochzeit nun für den Herbst in Aussicht genommen sei.
Daß der Freund hoffe, ihn dabei zu sehen und die Braut sicher auf
Fräulein Marlise zähle.

		Frau Helene hatte sehr interessiert zugehört und sich des frohen
Festes für Marlise gefreut.

		Dann hatten sie ein Weilchen geschwiegen und gesonnen.

		»Und Ihre Eltern, Herr Doktor, Ihre Geschwister?« hatte Frau
Helene jetzt gefragt. Sie wußte noch wenig von ihm.

		»Ich stehe ganz allein, gnädige Frau,« hatte er geantwortet.
»Vater und Mutter habe ich früh verloren. Geschwister hatte ich
nie.«

		»Allein, ganz allein?« hatte Frau Helene sinnend gesagt und
herzliches Mitleid war in der Stimme gewesen. »Allein sein ist
schwer. Für den Mann schon und erst für ein zartes junges Mädchen.
Wenn ich Marie-Luise einmal verlassen muß, und ich fürchte – ich
fürchte, allzu lange – werde ich nicht bleiben dürfen,« hatte sie
sagen wollen, aber nicht die Kraft dazu gehabt.

		Da hatte er über den kleinen schmalen Holztisch hinüber
stürmisch nach ihrer Hand gegriffen und die an die Lippen gezogen.
Er hatte sie mit den guten Augen so recht warm angesehen und sehr
erregt gesagt: »Einmal ist von Verlassen und dergleichen überhaupt
gar nicht die Rede, meine gnädigste Frau, und dann – das gnädige
Fräulein, Fräulein Marlise braucht nicht allein zu sein, wenn –
wenn ich – wenn sie –«

		Da hatte er festgesessen. Aber dann hatte er tief Atem
geschöpft, sich stramm aufgerichtet und dann – dann hatten Frau
Helenens Ohren gehört, was ihr Mutterherz längst ahnte.

		Und über Frau Helenens Gesicht waren helle Freudentränen
geflossen, denen sie nicht wehrte.
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Kind, Marie-Luise, sollte nicht allein sein, wenn sie, die Mutter,
sie einmal verlassen mußte. Sie sollte mit ihren jungen schwachen
Kräften nicht bloß auf sich gestellt sein im Kampf mit dem
Leben.

		Es war also wirklich einer gekommen, der zu dem Kinde sagen
wollte: Ich will dich schirmen, dich schützen, ich will dir helfen,
in Freud und Leid an deiner Seite stehen. Laß uns getrost dem Leben
vereint ins Auge schauen.

		Ja, da war wirklich einer gekommen und was für einer! Ein ganzer
Mann! Einer, den Frau Helene schon liebte wie einen Sohn.

		Da riß sie sich gewaltsam aus ihrem Sinnen auf. Der bis jetzt
geredet hatte, war verstummt und wartete sichtlich auf eine
Antwort.

		Sie sah ihm tief in die Augen und preßte seine Hand.

		»Was ich zu sagen habe, das brauche ich ja wohl nicht in Worte
zu fassen, das lesen Sie mir vom Gesichte ab. Nur muß erst das
Kind, Marie-Luise – aber da ist sie ja!«

		Über den Feldweg her flog und flatterte es genau so stürmisch
und leichtfüßig wie in früheren Zeiten. Die Marlis!

		Jetzt sah man drei kleine Dorfbengel in schnellem Trab ihr
entgegensetzen.

		»Do is se! Do is se! Alleh, eilt eich, do is se widder,« hörte
man das Trio gröhlen und dann einstimmig: »Gun Dach! Gun Dach!
Haste uns aach was mitgebracht?«

		Die Marlis ließ sich im Lauf nicht stören, schüttelte bloß Kopf
und Hände und rief lachend, hell, daß es übers Feld klang: »Heute
gibt's nichts. Heute hab' ich bloß an mich gedacht. Aber das
nächste Mal, hurra, ihr Bengel, das nächste Mal kriegt ihr – na,
wünscht euch was!«

		»E Wurscht!« rief der eine.

		»E Brummdoppch!« der andere.

		»En Schokkelgaul!« gröhlte der Kleinste.

		Da hatte ihn die Marlis beim Wickel und schwenkte ihn durch die
Lust.

		»Bescheidenheit ist eine Zier, doch weiter kommt man ohne ihr,
denkt das Hannesche. Bravo! Jetzt aber, laßt mich in Frieden,
Bengel, ich muß zu Mammi!«

		Sie setzte den Kleinen mit Nachdruck nieder. Der verlor das
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Gleichgewicht und rollte in die Ackerfurche. Die anderen purzelten
drüber her. Da war die schönste Rauferei im Gang und die Marlis war
die Plagegeister los. Lachend flog sie davon.

		Jetzt sah sie die Mutter in der Bohnenlaube und winkte und rief:
»Mammi, Mämmi, was Wundervolles!«

		Und dann stand sie hochatmend, feuerrot, mit hängendem
Haarknoten und ganz in den Nacken gerutschtem Hut vor der
Laube.

		»Je, der Doktor!« rief sie da ganz erschrocken und griff sich
komisch entsetzt nach dem Kopfe, nach Hut und Haar.

		»Marie-Luise,« sagte da auch die Mutter schon vorwurfsvoll, »wie
siehst du wieder aus?«

		»Ja, Mammi, soll einer gesetzt sein, wenn er das Glück in der
Tasche trägt?«

		»Das Glück, Marie-Luise?«

		Da jauchzte die Marlis: »Denk doch, Mammi, denk doch! Er hat die
Skizzen alle genommen, alle, Mammi! Und –«

		Sie fuhr mit der Hand in die Tasche und dort klingelte es
silberhell. Sie rüttelte die Tasche und ließ es nochmals klingen
und dazu sah sie die Mutter herausfordernd schelmisch an.

		»Wie gefällt dir die Musik, Mammi?«

		Frau Helene war etwas rot, etwas verlegen geworden. Sie wies mit
den Augen nach dem ganz im Hintergrund Stehenden.

		»Und unseren Besuch hast du noch gar nicht begrüßt,
Marie-Luise.«

		Die nickte lachend, flüchtig nach Doktor Ebert hin. Dann schlang
sie stürmisch die Arme um die Mutter und beharrte: »Erst sag, daß
du dich freust, Mammi! Mammi, denk doch – fünfzig Mark!«

		Sie hatte das flüstern wollen, aber der Jubel war nicht zu
dämpfen. So hörte Doktor Ebert es genau. Und wie Rührung packte es
ihn und wie Angst, daß er nicht umsonst die Hände nach diesem Gut
ausstrecken möchte.

		Mittlerweile hatte die Marlis von der Mutter gehört, was sie
hören wollte. Und nun stand sie mit ausgestreckter Hand vor
ihm.

		»Willkommen, Herr Doktor, wir haben Sie schon lange erwartet,
Mammi und ich. Schön, daß Sie gerade an diesem Glückstag kommen.
Sie wissen ja, geteilte Freude, doppelte [bookmark: page339] Freude! Und Sie freuen sich
doch auch ein bißchen, ja? Juhu, Mammi, jetzt fürcht' ich mich kein
bißchen mehr vor der Zukunft, kein bißchen. Sollst mal sehen, ich
sammle Schätze. Jetzt braucht uns nicht mehr bange zu sein, was,
Mammi?«

		Sie streichelte schon wieder an der Mutter herum und sah der mit
leuchtendem Blick in die Augen. Der Doktor hatte gar nicht zu Wort
kommen können.

		Frau Helene zog ihres Kindes Kopf an sich.

		»Uns braucht nicht mehr bange zu sein, Liebling.«

		Und über des Kindes Kopf weg sah sie den Doktor an.

		Der ließ keinen Blick von dem silberblonden Scheitel dort.

		Die Marlis hatte nicht lange Ruhe. Im Handumdrehen war sie an
der Haustür.

		»Will mir bloß ein bissel die Haare aufstecken, Mammi. Kurios,
daß du mich nicht schon lange weggeschickt hast. Verkehrte Welt,
was, Mammi?«

		Wie ein Kobold lachte sie und verschwand.

		Verträumt sah Frau Helene hinter ihr her. Dann sah sie Doktor
Ebert an.

		»Mir fällt plötzlich ein, daß ich einen notwendigen kleinen Gang
im Dorfe zu machen habe. Sagen Sie das dem Kinde, wenn es kommt.
Bald bin ich wieder da.«

		Er beugte sich über ihre Hand und küßte sie stumm.

		Und dann war er allein und wartete auf sein Schicksals, sein
Glück, das da drinnen im Häuschen zwitscherte und trällerte und mit
flinken Fingern an dem silbernen Haarknoten herumnestelte, der
heute besonders widerspenstig war.

		Jetzt trat es unter die Tür, sein Schicksal, sein Glück,
ahnungslos mit den lachenden Kinderaugen. Es schritt auf ihn zu und
– – –

		Er mußte es mit raschem Griff gefaßt und gehalten haben, sein
Glück. Denn als Frau Helene nach einem knappen Stündchen
wiederkehrte von ihrem notwendigen kleinen Gang im Dorfe, da sah
sie schon von ferne, daß ihr Kind mit dem Doktor in der Laube
saß.

		Und das Kind saß still, ganz still, hatte so ein eigenes
Leuchten im Gesicht und lauschte auf etwas, das der Doktor ihm
vorredete.

		Es mußte wunderbar packend, fesselnd sein, was er sagte, [bookmark: page340] denn die
beiden waren so vertieft, daß Frau Helene dicht herantreten konnte,
ohne daß sie es merkten.

		Jetzt hob die Marlis den Kopf und sah die Mutter an mit den
verträumten Augen, in denen ein ganz besonderer Glanz lag.

		Marlis wurde wohl ein bißchen rot und strich sich mit der Hand
über das heiße Gesicht, aber sie blieb ganz still sitzen und sagte
bloß einfach: »Er will mich heiraten, Mammi, denk doch.«

		»Und du, Marie-Luise?«

		Da wurde es der Marlis doch zu schwül, wo sie war.

		Sie bing der Mutter am Halse, ehe sich's diese versah. Sie barg
das heiße Gesicht und wie ein Schluchzen kam's und wie ein Jauchzen
zugleich: »Ich – ich will ihn ja auch, Mammi!«

		Da war's ganz still in der kleinen Laube. Zuerst hob die Marlis
scheu den Kopf. Über der Mutter Gesicht liefen helle Tränen –
Freudentränen. Aber die Marlis erschreckten sie doch.

		»Du weinst, Mammi? Aber du kommst ja mit uns, hat er gesagt. Und
wir wollen dich so, so lieb haben und hegen und pflegen, Mammi. Und
Mammi, denk doch, auch malen darf ich und zeichnen. Ich brauche
meine Kunst nicht aufzugeben. Er ist stolz darauf, Mammi, sagt er.
Und – und – o Mammi, es wird himmlisch, himmlisch!«

		Wenig fehlte und die Marlis hätte sich nach alter Art im Kreise
gedreht. Aber da griffen zwei Arme, die in schwarzen Tuchärmeln
steckten, hindernd ein. Und dann saßen die drei – Frau Helene in
der Mitte – auf der kleinen Holzbank der Laube und plauderten von
dem, was werden sollte. Die blühenden Bohnenranken umspannen eitel
Glück. Lustig wie kleine Freudenwimpel flatterten sie im wehenden
Frühlingswind. – –

		Als der Frühlingstag zur Rüste ging und die Sonne nur noch ganz
verstohlen ein letztes Mal über den Horizont vorblinzelte, da
schritt am Feldrain ein junges Paar daher.

		Wo sie hintraten, wisperten die Grashälmchen und raunten.
Blauveigelein lugten neugierig aus ihrem Versteck. Die Blättlein an
Baum und Strauch neigten sich einander zu, als ob sie eine wichtige
Mär zu künden hätten. Und die Vöglein verfolgten mit klugen,
glänzenden Äuglein die Schritte der beiden. Die Lerche aber schwang
sich jauchzend in das Himmelsblau.

		[bookmark: page341]
»Das Glück! Das Glück! Ich habe das Glück geschaut!«

		Unten am Raine murmelte das Bächlein. Emsig, geschäftig trieb es
die plätschernden Wellchen dahin, um Schritt halten zu können mit
dem jungen Menschenpaar da oben. Dem Bächlein war, als ob es die
glückstrahlenden Gesichter dort schon einmal gesehen habe. Wann?
Das wußte Bächlein nicht zu sagen.

		Seine ganze Zeitrechnung bestand darin, daß der böse Winter kam,
es in seinen Eisbann zu schlagen, woraus der Frühling es löste mit
lindem Hauch.

		Im Frühling aber war's gewesen, daß es die beiden dort oben sah,
so viel wußte das Bächlein genau. Kein Winterbann hielt es
gefesselt. Eilig und flink hatte es die lustigen Wellchen
dahingetrieben damals.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
»Sieh, ich kann den Namen Irrwisch im
alltäglichen Sinne nicht hören.«



		Und sie hatten sich im Übermut überpurzelt und überschlagen,
hatten das schwarze Ding fangen wollen, das dem Manne dort oben vom
Kopf geflogen war. Der Frühlingssturm, Bächleins bester Freund,
hatte es fortgeweht gehabt. Doch das neidische Ufergestrüpp, das
dem Bächlein nichts gönnte, hatte das schwarze Ding festgehakt, das
so lustig angekugelt kam.

		Fast hätte das Bächlein es dennoch ergattert – da war noch
[bookmark: page342] was
hinterher geflogen gekommen. Was Weißes, Junges, Frühlingsfrisches
– Bächlein kicherte noch in der Erinnerung lustig vor sich hin.

		Von oben kam ein Kichern als Echo, schelmisch, kinderfroh.

		»Dort war's!«

		»Dort war's!« wiederholte eine tiefe volle Stimme.

		Und der, dem die Stimme gehörte, wollte den Arm um die Gefährtin
legen.

		Aber er griff in die leere Luft.

		Die er greifen wollte, war wie ein Eidechschen den Rain
hinuntergehuscht und kicherte wie ein Kobold. Sie hatte ihm das
leuchtende, strahlende Gesicht zugekehrt, in den Augen funkelte und
blitzte der Schelm. Und jetzt – jetzt warf sie ihm gar eine
spöttische Kußhand zu.

		»Irrwisch!« rief er grollend. »So ein Irrwisch!«

		Da blieb sie stehen, als versagten die quecksilbernen Füße
plötzlich den Dienst. Sie preßte die Hände gegen die Brust.

		Mit zwei Schritten war er neben ihr, zog sie an sich und sah in
ein jäh erblaßtes Gesicht, aus dem große Kinderaugen ihn ernst,
flehend anschauten. Angstvoll beugte er sich über sie.

		»Was ist's, Liebling?«

		»Nicht Irrwisch sagen wie vorhin, bitte, bitte,« flehte sie
leise und die Stimme hatte einen rührenden Klang. »Sieh, er hat so
gesagt, erst in Lust und Liebe und dann in der höchsten Pein. Da
ist mir der Name heilig geworden. Und ich – ich könnte ihn jetzt
nicht hören, so im landläufigen, alltäglichen Sinn, meine ich. Bloß
wenn du mich sehr lieb hast, oder wenn ich etwas sage oder tue, was
dir besonders gefällt, dann – aber nur dann sollst du mich deinen
Irrwisch nennen. Ja? Willst du?«

		Sie barg das Gesicht an seiner Brust. Sein Arm legte sich fest
um sie und er sagte nur einfach: »So sei es!«

		In kommenden Tagen, in Tagen der Lust und Tagen des Leids, wie
sie das Leben bringt, hat er sie dann oft, sehr oft seinen Irrwisch
genannt.– –

		[image: .]
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